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  Dieses Buch ist für Judy DeWitt.


  Sie ist ein besonderer Mensch in meinem Leben, eine langjährige Freundin und Mitstreiterin, eine außergewöhnliche Buchhändlerin und überzeugte Anhängerin des Genres romantischer Liebesgeschichten.


  Sie war für mich da, noch bevor ich die erste Zeile von Devil in a Kilt schrieb. Sie ist es immer noch und hat stets ein aufmunterndes Wort oder eine »Zeigs ihnen«-Umarmung für mich bereit.


  Für mich ist sie eine Ritterin.


  Tausend Dank, meine Freundin.


  Die Welt wäre ein besserer Ort,


  gäbe es mehr Menschen wie dich!


  Danksagungen


  Von unzähligen Orten kann eine Inspiration ausgehen, für mich aber gibt es nur einen solchen Ort: Schottland, das Land meiner Vorfahren, wo mein Herz zu Hause ist. Ich besuche es, so oft ich kann, und kehre jedes Mal mit neuer Kraft zurück. Der Aufenthalt dort beflügelt meine Kreativität, und das einzig Schwierige ist die Entscheidung, welchen besonderen Ort oder welche die Fantasie anregende Überlieferung ich in die Handlung meines nächsten Buches einweben soll.


  Mehrere solcher Orte haben den Weg in dieses Buch gefunden, und obwohl ich stets bereit bin, mich allein auf die Suche nach den wilden und abgelegenen Winkeln Schottlands zu machen, würde ich ohne das Insiderwissen meiner wunderbaren Freunde die wahren Schätze der Highlands nie entdecken.


  Sie sind zu zahlreich, diese Freunde, um sie alle hier zu nennen. Die meisten von ihnen leben in Nairn, meiner Lieblingsstadt in den Highlands. Glen Dare, das in diesem Buch schon fast Eigenständigkeit besitzt, ist eine Verknüpfung einiger wahrhaft magischer Orte, die ich allein oder in Begleitung meiner Freunde besucht habe - das geheimnisvolle Glenelg, die wilden Moore von Drynachen und der schönste aller Highlandseen, Loch Muick. Der Tomnavernie-Steinkreis ist nicht annähernd so groß wie Stonehenge, ist aber weitaus interessanter, weil sich seiner Abgeschiedenheit wegen kaum ein Tourist hierherverirrt. Tomnavernie an einem kalten, nebligen Tag einen Besuch zu machen, die Steine zu berühren und die Stille in sich aufzunehmen ist, das Wunder von Schottlands Vergangenheit zu erleben und zu atmen.


  Dieses Wunder begleitet mich, wenn ich meine Bücher schreibe. Es ist mir so gegenwärtig wie mein letzter Spaziergang im sanften Highlandregen oder wie das Echo des Windes, der über die Moore pfeift. Es liegt in dem erdig süßen Duft von Torf, besonders an einem kühlen, feuchten Nachmittag im Herbst. Für mich steht all das für den Zauber der Highlands, und wenn ich nicht selbst dort sein kann, so kehre ich in Gestalt meiner Charaktere doch immer wieder dorthin zurück.


  Dass mir das möglich ist, verdanke ich drei ganz besonderen Frauen: Roberta M. Brown, meine Agentin und liebste Freundin, die weiß, was sie mir bedeutet. Karen Kosztolnyk, meine hochgeschätzte Lektorin, die immer genau die richtige Prise Feenstaub hat, um meine Bücher lebendig zu machen. Und Celia Johnson, ein absolutes Juwel, deren unermüdliche Unterstützung ich immer schätzen werde.


  Und wie immer danke ich voller Liebe meinem wunderbaren Ehemann Manfred. Er glaubte, eine Stewardess zu heiraten, bekam jedoch stattdessen eine Frau, die sich als Schottland-süchtiger Bücherwurm entpuppte und deren größtes Bestreben im Leben es ist, in das nächste Flugzeug nach Glasgow zu steigen. Manfred ist unglaublich verständnisvoll, was diese spezielle Eigenheit angeht, und er versteht sich zudem meisterlich darauf, Störenfriede von meinem Turm fernzuhalten. Ich bin ihm dafür mehr als dankbar. Und dann ist da noch mein kleiner Hund Em, mein vierbeiniger Seelenverwandter, der den Weg so lohnend macht. Es gibt keine Worte, um zu beschreiben, wie sehr ich ihn liebe.


  Das Vermächtnis des Raben


  Seit undenklichen Zeiten nennen die Chieftains des mächtigen Clans der MacKenzies Kintail ihr Eigen. Dieses unermesslich große Land von außergewöhnlicher Schönheit ist dafür bekannt, die Augen selbst der hartgesottensten Highlandkämpfer zum Leuchten zu bringen. Mit seinen funkelnden Seen und den weit in das Land reichenden Förden, den von Heidekraut überwucherten Hügeln und endlos weiten, flüsternden Mooren ist Kintails Erhabenheit eine Legende.


  Keine andere Landschaft in den westlichen Highlands kann es mit dieser Pracht aufnehmen.


  Und kein anderer Chieftain ist angesehener - oder gefürchteter - als der mächtige Chef des Clans MacKenzie, als der Respekt einflößende Duncan MacKenzie, genannt der Schwarze Hirsch von Kintail.


  Allein der Name dieses Mannes von eisernem Willen und unvergleichlicher Kraft vermag die Herzen derer zu entflammen, die ihm folgen. Und auch derer, die nicht klug genug sind, sich von ihm fernzuhalten, denn es heißt, dass er weder Furcht noch Erbarmen kennt.


  Nur ein Narr würde wagen zu behaupten, es gebe vielleicht noch Winkel in Kintail, die von der Herrschaft des Schwarzen Hirschen unberührt geblieben seien.


  Und doch gab es in diesem Land einen solchen in tiefster Düsternis liegenden Ort, der von den Folgen des unheilvollen Strebens eines Mannes heimgesucht wurde, den man am besten der Vergessenheit anheimfallen ließ. Maldred der Schreckliche war sein Name, und obwohl er aus der Geschichte längst verschwunden war, hatte sein Clan der MacRuaris, noch immer die Schande seiner frevelhaften Taten zu ertragen.


  Die Schande und das Leid.


  Der verfluchte Clan blieb unter sich und lebte zurückgezogen und von den Menschen unbemerkt in Kintail, bis einer von ihnen die Düsternis leid war und dieses Schicksal nicht länger akzeptieren wollte. Ein Schicksal, das geschrieben worden war, lange bevor er oder sein Erbe, der Rabe, diese Berge überhaupt je betreten hatten.


  Die Tage des alternden Clanoberhaupts der MacRuaris mochten gezählt sein und seine Lebensreise sich ihrem Ende nähern, aber der Rabe ist jung und stark, ein Mann von großer Tapferkeit und Leidenschaft, der es nicht verdient, allein zu sein.


  Doch bevor der Rabe das Glück finden kann, müssen alte Schulden beglichen werden.


  Muss die dunkle Vergangenheit aufgedeckt und ans Licht gebracht werden.


  Eine Vergangenheit, die das Schicksal des Schwarzen Hirschen untrennbar mit dem des Mannes verbindet, den man den Raben nennt. Eine unerwünschte Wendung der Ereignisse, der nicht einmal der mächtige Duncan MacKenzie entkommen kann, weil seine einzige große Schwäche ihn zwingt, sich der Wahrheit zu stellen.


  Seine Ehre.


  1. Kapitel


  Eilean Creag Castle


  in den westlichen Highlands,


  Herbst 1348


  Reden wir doch ganz offen, Schwester. Was du vorhast, ist die pure Torheit.«


  Lady Gelis MacKenzie tat den Einwand ihrer Schwester Arabella mit einer ungeduldigen Handbewegung ab. Kaum noch in der Lage, ihre Aufregung zu zähmen, ignorierte sie die mangelnde Begeisterung Arabellas und trat noch näher an das bogenförmige Fenster ihrer Schlafkammer.


  Einer Schlafkammer, die sie hoffentlich nicht länger mit ihrer älteren Schwester würde teilen müssen.


  Nicht, dass sie ihre Schwester nicht liebte.


  Das tat sie.


  Ebenso, wie sie ihr schönes Zimmer liebte, das mit allen erdenklichen Bequemlichkeiten und mit allem Luxus ausgestattet war, mit dem ihr Vater, der Schwarze Hirsch von Kintail, sie förmlich überschüttete. Wohin das Auge blickte, entdeckte es Eleganz, und wer vertrauenswürdig genug war, dass ihm Zutritt zum Zimmer gewährt wurde, sah sogleich, dass dessen verschwenderische Pracht selbst der in den privaten Gemächern des Schwarzen Hirschen in nichts nachstand.


  Aber weder die Pracht der überdachten Feuerstelle noch die beiden kunstvoll geschnitzten Eichenlehnstühle, weder die farbenfrohen Wandteppiche noch die extravaganten Bettvorhänge aus schwerem Brokat, von denen jeder einzelne kostbare Faden im Licht der feinen Wachskerzen schimmerte und glitzerte, interessierte Gelis.


  Während sie ein Fädchen von ihrem Ärmel zupfte, warf sie einen Blick auf ihre Schwester. Auch wenn einige Sturköpfe es nicht zugeben wollten, wusste sie doch, dass das Leben größere Schätze bereithielt.


  Wachskerzen und Öllampen mochten Schatten bannen und ein gut brennendes Holzfeuer dem kalten Highlandmorgen die schlimmste Schärfe nehmen, doch derlei Dinge trugen wenig dazu bei, das Herz einer Frau zu wärmen.


  Ihre Leidenschaft zu entfachen und ihr vor Staunen den Atem stocken zu lassen.


  Vor Staunen und Liebe.


  Denn das war es, wovon Gelis träumte.


  Und weder die ärgerlich geschürzten Lippen noch Proteste ihrer Schwester würden sie davon abhalten, ihre Träume wahrzumachen.


  Offenbar fest entschlossen, genau das zu versuchen, trat Arabella zu ihr an das Fenster. »Dieser Unfug wird dir wenig Freude bringen«, beharrte sie. »Nur ein naives ...«


  »Ich bin keineswegs naiv«, unterbrach Gelis sie heftig. »Selbst Vater würde die Weisheit Devorgilla von Doons nicht bestreiten.«


  Arabella rümpfte die Nase. »Es ist etwas anderes, Zaubersprüche anzuwenden und über Heilkräfte zu verfügen, als ernsthaft zu behaupten, in mondbeschienenem Wasser das Gesicht seines zukünftigen Gemahls sehen zu können!«


  »Seiner künftigen Liebe«, berichtigte Gelis sie und konnte nicht verhindern, dass ein erwartungsvoller kleiner Schauer sie durchlief. »Liebe wie die eines wahren Seelenverwandten einer Frau.«


  Arabella, die immer noch nicht überzeugt aussah, trat näher an das Fenster und warf einen Blick in den Burghof. »Na klar«, sagte sie spöttisch. »Am besten laufen wir gleich hinunter, starren in die Schüssel, die du gestern Nacht an der Burgmauer versteckt hast, und werden die Gesichter unserer wahren Liebe in dem Wasser sehen.«


  »Das hat Devorgilla gesagt.«


  Wie erwartet zog Arabella skeptisch eine Augenbraue hoch. »Und du glaubst auch alles, was man dir erzählt?«


  Gelis blies sich eine Locke aus der Stirn. »Ich glaube alles, was Devorgilla sagt. Jeder weiß, dass sie sich noch nie geirrt hat. Oder kannst du das Gegenteil beweisen?«


  »Ich ...«, begann Arabella, nur um genauso schnell wieder den Mund zu schließen. Sie wandte sich vom Fenster ab und strich mit den Fingern über den Rand eines kleinen Tischs. »Ich bin nur der Meinung, dass du so zu viel Fantasie hast«, sagte sie schließlich stirnrunzelnd, »und ich möchte nicht, dass du enttäuscht wirst.«


  »Bah!« Gelis versuchte, nicht laut herauszulachen. »Enttäuscht bin ich nur, wenn Vater mal wieder einen gut aussehenden Freier abweist! Die hässlichen Frösche kann er ruhig wieder fortschicken, aber einige Männer waren mehr als ansprechend.«


  »Warum willst du überhaupt ein Orakel befragen, wenn du weißt, dass Vater dich nicht heiraten lassen wird?« Arabella ließ sich auf dem gepolsterten Sitz der Fensternische nieder. Noch immer lag ein verdrossener Ausdruck auf ihrem hübschen Gesicht.


  »Dass er keine von uns heiraten lassen wird«, berichtigte Gelis ihre Schwester, während sie sie am Arm von der Bank hochzog. »Er wird noch behaupten, wir wären beide zu jung, wenn wir schon alt und grau sind! Deshalb müssen wir Devorgillas Magie anwenden. Wenn das Wasserorakel uns die Gesichter unserer zukünftigen Ehemänner zeigt, können wir zumindest sicher sein, dass es welche für uns geben wird. Ohne diese Gewissheit würde ich verrückt werden.«


  Das bist du schon, glaubte Gelis ihre Schwester murmeln zu hören. Als sie ihr jedoch einen Blick zuwarf, sah Arabella so ruhig und beherrscht wie immer aus.


  Die unerschütterliche Contenance ihrer Schwester stellte Gelis so manches Mal auf eine harte Geduldsprobe.


  Da sie es im Moment jedoch für klüger hielt, sie zu ignorieren, umfasste sie Arabellas Arm noch fester und zog sie mit sich zur Tür zu. »Komm«, drängte sie, schon von einem Gefühl des Triumphs erfüllt, »jetzt ist gerade niemand auf dem Hof. Wenn wir uns beeilen, können wir einen Blick in die Zukunft tun, bevor es jemand merkt.«


  »Wir werden nichts anderes als den Boden dieser Schüssel sehen«, murrte Arabella, während sie hinuntergingen und auf den Hof hinaustraten, dessen Leere und Stille so erdrückend waren, dass sie Gelis Zuversicht zu dämpfen drohten. Strahlender Oktobersonnenschein fiel auf das Kopfsteinpflaster, und nichts rührte sich auf dem weitläufigen Hof. Absolute Stille herrschte innerhalb der Einfriedung, während die dicken Burgmauern sie und ihr frivoles Tun mit Strenge und Missfallen zu beobachten schienen.


  Gelis blieb stehen und holte tief Luft, dann schob sie entschlossen das Kinn vor und straffte die Schultern. Es war besser, Mut zu heucheln, als Arabella die Genugtuung zu geben, sie ihr Unbehagen spüren zu lassen. So unauffällig wie möglich schaute sie sich um und versuchte, das Gefühl zu verdrängen, dass dieser Morgen irgendwie ein bisschen seltsam war.


  Aber das war er.


  Und auch unnatürlich still.


  Kein Geräusch kam aus den nahen Stallungen, kein Vogel zwitscherte in den Ebereschen neben der Kapelle, und nicht einer der Hunde ihres Vaters sprang um sie herum, wie sie es gewöhnlich taten, weil sie auf einen Leckerbissen oder auf ein Streicheln hofften. Selbst der Loch Duich lag in völliger Stille da, kaum ein Plätschern war von der anderen Seite der mächtigen Burgmauern her zu hören.


  Das Wasser in der Schüssel schimmerte hell, seine silbrige Oberfläche funkelte und stellte Gelis' Zuversicht wieder her, als sie sich hinkniete, um einen genaueren Blick hinein zu tun.


  »Siehst du? Da gibt es nichts zu sehen«, erklärte Arabella, die sich neben sie gehockt hatte. »Keine Gesichter zukünftiger Ehemänner und nicht einmal ein Kräuseln von dem Wind«, fügte sie hinzu, während sie einen Finger in das Wasser tauchte und es in Bewegung brachte.


  »Nein!«, rief Gelis erschrocken und schlug nach Arabellas Hand. »Wir dürfen das Wasser nicht berühren! Das zerstört die Magie!«


  »Magie! Da war keine Magie«, spottete Arabella, während sie sich an ihrem Kleid die Finger trocknete. »Du hast doch selbst gesehen, dass nichts als Wasser in der Schüssel war.«


  »Aber es schimmerte silbern«, beharrte Gelis und stieß einen frustrierten Seufzer aus. »Das war das Licht des Vollmonds, das sich dort gefangen und auf uns gewartet hat.«


  Arabella richtete sich auf. »Das Einzige, was auf uns wartet, ist die Stickarbeit, die Mutter uns für heute Morgen aufgetragen hat.«


  »Die Stickarbeit, bei der sie deine Hilfe will«, gab Gelis ärgerlich zurück und schüttete das Wasser auf das Kopfsteinpflaster. »Ich bin mit der Nadel noch ungeschickter als Mutter, wie sie sehr wohl weiß.«


  »Trotzdem wird sie dich erwarten.«


  Gelis drückte die leere Schüssel so fest an ihre Brust, als enthielte sie immer noch Magie. Und das Abbild ihrer einzig wahren Liebe, des Mannes, von dem sie wusste, dass er ebenso sehr zu einer Legende werden würde wie ihr Vater.


  Kühn, mit feurigem Blick und leidenschaftlich.


  Herausfordernd und stolz.


  Und vor allem würde er ihr und keiner anderen gehören.


  »Lass uns gehen«, drängte Arabella. »Wir dürfen Mutter nicht warten lassen.«


  Gelis spreizte die Hand und legte sie über den Boden der Schüssel, der sich erstaunlich warm anfühlte. »Geh du. Mich wird sie nicht vermissen. Und sie wird auch bestimmt nicht wollen, dass ich ihre Kissenbezüge ruiniere«, sagte sie geistesabwesend. Gott, aber sie konnte die Nähe ihres Geliebten fast schon spüren! Und ein Sehnen und Verlangen, so stark wie ihres. »Ich werde ihr bei etwas anderem helfen. Später.«


  Arabella sah die Schüssel aus schmalen Augen an. »Wenn du nicht aufhörst, dich mit solchen Dummheiten zu beschäftigen, wird sie sehr verärgert sein.«


  »Mutter ist nie verärgert.« Gelis warf ihrer älteren Schwester einen verdrossenen Blick nach, als diese mit entschlossenen Schritten den Hof überquerte, um zur Burg und zu stundenlanger, ermüdender Stickarbeit zurückzukehren.


  »Und dank dir kann ich mich mit gar nichts mehr beschäftigen«, murmelte Gelis und blinzelte, um das Brennen in ihren Augen zu verdrängen, als die Schüssel jäh erkaltete und ihrer Hand entglitt. »Die Magie ist fort.«


  Aber es war immer noch ein strahlend schöner Tag, und das Sonnenlicht und die frische Luft waren zu einladend für sie, um der Trauer nachzugeben, die ihr die Kehle zuschnürte. Auf der gegenüberliegenden Seite des Sees erhoben sich die bewaldeten Berge Kintails, deren von Heidekraut überwucherten Hänge rot herüberleuchteten. Die feurige Schönheit ließ Gelis' Herz höher schlagen und gab ihr Trost.


  Sie liebte diese uralten Berge mit ihrem immensen Bestand von kaledonischen Kiefern, den sanft ansteigenden Hochmooren und verwitterten dunklen Felsen. Auch wenn sie sich nicht bis dorthin vorwagte und lieber auf Eilean Creag blieb, der Insel, auf der die Burg stand, konnte sie immer noch durch das hintere Tor hinausschlüpfen und an der Küste spazieren gehen.


  Und sollten ihre Augen sich mit Tränen füllen, würde der vom Loch herüberwehende Wind sie trocknen. Nicht, dass sie auch nur eine einzige Träne vergießen würde. Oh nein. Sie war immerhin eine MacKenzie und würde es bis zu ihrem letzten Atemzug sein. Egal, wen sie heiratete.


  Und heiraten würde sie.


  Selbst wenn der Gedanke ihrem Vater noch so sehr gegen den Strich ging.


  Gelis schluckte erneut, um den beharrlichen Kloß in ihrer Kehle zu verdrängen, und blickte dabei über die Schulter, um sich zu vergewissern, dass niemand sie beobachtete. Dann schlüpfte sie zum Tor hinaus.


  An der Seeseite der Burgmauern war es kälter, und auch der Wind war stärker, als sie angenommen hatte. Sie war erst ein paar Schritte gegangen, als die Böen ihr Haar auch schon aus seinen Nadeln rissen und ihr lange, lockige Strähnen ins Gesicht trieben. Wilde, ungebärdige Locken, die so rot waren wie das Heidekraut auf ihren geliebten Bergen, und auch genauso unbezähmbar - ganz anders als Arabellas glatte schwarze Zöpfe, aus denen sich nie auch nur ein Härchen löste.


  »Sie würde selbst in einem Schneesturm noch perfekt frisiert aussehen«, murmelte Gelis und zog ihren Umhang fester um sich, während sie mit weit ausholenden Schritten am kiesbedeckten Seeufer entlangging.


  Es tat gut, so zu gehen.


  Gelis stand nicht der Sinn nach einem gemütlichen Spaziergang, und schon gar nicht danach, so anmutig daherzuschreiten, wie es Arabella tat. Und wenn ihre Verdrossenheit nicht bald verschwand, würde sie trotz des Treibguts und der scharfkantigen Felsen vielleicht sogar durch die seichten Stellen des Sees laufen, um ihre Enttäuschung loszuwerden.


  Wen kümmerte es schon, ob sie dabei wie eine Närrin aussah.


  Niemand konnte sie hier sehen.


  Nur der einsame Rabe, der hoch über ihr seine Kreise zog.


  Ein prachtvolles Geschöpf, dessen blauschwarze Schwingen in der Sonne schimmerten, als er auf den Luftströmungen dahinglitt, ganz und gar Herr in seinem hohen Reich und unempfänglich für ihren Kummer. Oder vielleicht doch nicht so unbeteiligt, dachte Gelis, nachdem sie ihn ein paar Minuten lang beobachtet hatte, denn wenn sie sich nicht irrte, hatte er sie entdeckt.


  Sie konnte seinen scharfen Blick wahrnehmen.


  Und nicht nur ihn, sondern auch die leichte Wendung seines Kopfes, während er näher geflogen kam, als interessierte ihn der Mensch, den er dort unten sah. Etwas Herausforderndes, Eroberndes lag in seinen rauen Schreien, als er plötzlich, mit gefalteten Schwingen und den scharfen Blick mit unbeirrbarer Entschlossenheit auf sie gerichtet, direkt auf Gelis hinunterstieß.


  Sie schrie auf, duckte sich und hob schützend die Arme über den Kopf, aber vergeblich. Der pfeilschnell fliegende Rabe war schon bei ihr. Sein Schrei gellte in ihren Ohren, als sich seine Schwingen öffneten, um sie zu umfangen, als die schwarzen Federn den Himmel und die Sonnenstrahlen verdeckten, bis Gelis nur noch Dunkel um sich sah.


  »Gott!« Sie fiel auf die Knie, weil die sie umgebende Dunkelheit so undurchdringlich war, dass sie fürchtete, das Augenlicht verloren zu haben.


  »Nein, nein!«, schrie sie, als die Rufe des Vogels ihr jetzt schrill in den Ohren dröhnten. Die kalte Nässe des Seeufers drang durch ihre Röcke, und die glatten Kieselsteine rutschten ihr unter den Füßen weg.


  Nein, die ganze Welt drehte sich, wirbelte um sie herum, während der Rabe sie umarmte, sie festhielt, und seine seidige, fedrige Wärme sich wie etwas seltsam Intimes in dem Wahnsinn anfühlte, der sie ergriffen hatte.


  Gelis zitterte, ihr Körper bebte, und ihre Atem ging schnell und flach. Heilige Mutter Gottes! Die Schwingen des Raben, die sich immer fester um sie schlossen, und die bedrückende Dunkelheit schnitten ihr die Luft ab und verursachten ihr Schwindel.


  Aber dann lockerte der Vogel seine Umklammerung, und seine prächtigen Schwingen gaben Gelis so plötzlich frei, dass sie an dem ersten eisigen Atemzug, der wieder Luft in ihre Lungen brachte, fast erstickte. Sie wollte sich aufrichten, aber ihre Knie zitterten zu stark und ihre vor Kälte tauben Finger glitten kraftlos über die von glitschigen Algen bedeckten Kieselsteine.


  Das Schlimmste jedoch war, dass sie nichts sehen konnte!


  Schwärzeste Dunkelheit umgab sie.


  Dunkelheit und die unnatürliche Stille, die ihr schon vorher auf dem Burghof aufgefallen war.


  Die Stille kroch über sie wie eine kalte Hand, sodass sie eine Gänsehaut bekam, und sie erstickte alle Geräusche bis auf das Rauschen des Blutes in ihren Adern und das wilde Hämmern ihres Herzens.


  Ihre geliebten Berge waren verschwunden, der Loch Duich nur noch eine ferne Erinnerung, die scharfe, feuchte Kälte seiner schmalen Küste kaum noch wahrzunehmen in dieser allumfassenden Dunkelheit. Auch der Rabe war nicht mehr, obwohl seine atemberaubende Schönheit sie immer noch gefangen hielt.


  Sie hatte ihn nicht davonfliegen sehen.


  Sie konnte nicht mehr sehen.


  Von panischer Angst erfasst biss sie sich so hart auf die Lippen, dass sie den metallischen Geschmack von Blut auf der Zunge spürte. Obwohl ihre Beine immer noch zu wacklig für die Anstrengung waren, versuchte Gelis erneut, aufzustehen.


  »Bitte«, flehte sie, während der Albtraum, blind zu sein, ihr das Herz zusammenkrampfte. »Ich will nicht ...«


  Sie verlor das Gleichgewicht, als sie aufsprang und ihr Blick auf ein schwaches Licht im Dunkel fiel, ein schmales Band aus schimmerndem Silber, das sich langsam öffnete, um die hoch aufragende Silhouette eines Mannes freizugeben. Er war mit einem Plaid bekleidet und trug ein Schwert. Glattes blauschwarzes Haar fiel ihm bis auf die Schultern, und um den Hals trug er einen goldenen Reif mit eingravierten Runen. Er war ein Fremder, der ihr überraschend vertraut zu sein schien, denn selbst ohne ihn klar zu erkennen, wusste Gelis, dass er sie mit der gleichen Eindringlichkeit beobachtete wie zuvor der Rabe.


  Mit einem unverwandten, durchdringenden Blick, der geradewegs durch sie hindurchging, jeden Widerstand erstickte ...


  ... und ihr Herz für sich forderte.


  »Ihr!«, rief sie mit einer Stimme, die ihr nicht zu gehören schien und die kaum mehr als ein raues Flüstern war. Die Hände auf ihr Herz gelegt starrte Gelis ihn an, und ihre Augen weiteten sich, während sie erneut zu Boden sank. »Ihr seid der Rabe!«


  Das silbrige Flimmern, von dem er umgeben war, flackerte wie zur Bestätigung, und er trat näher. Der Spalt in der Dunkelheit öffnete sich gerade weit genug, um ihn ihr in seiner ganzen Pracht zu offenbaren. Denn prachtvoll war er, ein Mann von sagenhafter Schönheit, der aussah, als stammte er aus einer der vielen gälischen Legenden. Ein dunkelhaariger, reinblütiger Kelte und so unwiderstehlich verführerisch, dass es fast wehtat, ihn anzusehen, so stark war seine Wirkung auf sie. Er war ein Highlandkrieger, wie sie ihn in ihren schönsten Träumen gesehen hatte, und Gelis wusste, dass er Furcht erregend sein würde im Kampf und unersättlich in der Liebe.


  Und sie wusste auch, dass er sie begehrte.


  Oder, besser gesagt, sie brauchte.


  Und das in einer Weise, die weit über das brennende sinnliche Verlangen hinausging, das sie durch seinen mächtigen Körper rasen spüren konnte. Seine Augen machten ihn verwundbar. Dunkel wie die des Raben und ebenso bezwingend wichen sie nicht von den ihren, und irgendetwas in ihnen beschwor sie, ihm zu helfen.


  Und ließ sie die Schatten sehen, die sein Herz verdunkelten.


  Dann, als er so nahe herankam, dass Gelis eine zitternde Hand ausstreckte, um ihn zu berühren, verschwand er, als wäre er nie da gewesen.


  Ließ sie allein auf dem von der Brandung ausgespülten kleinen Strand zurück, wo nur die hohen Gipfel von Kintail und die glitzernden Wasser des Loch Duich die einzigen Zeugen des Geschehenen waren.


  »O Gott, o mein Gott«, flüsterte Gelis und setzte sich auf einen kalten, feuchten Felsbrocken. Ihr war kaum bewusst, dass sie sich das zerzauste Haar zurückstrich und das Gesicht in den schneidend kalten Wind hielt, um ihre brennenden Wangen zu kühlen, über die jetzt ungehindert heiße Tränen liefen.


  Tränen, die sie trotz ihres stolzen Namens nicht mehr unterdrücken würde.


  Trotz der eisernen Stärke ihres unbeugsamen Geschlechts. Eines Erbes, das offenbar weit mehr für sie bereithielt, als sie je geahnt hatte.


  Mehr, als sie oder jemand in ihrer Familie je erraten hätte.


  Noch immer am ganzen Körper zitternd legte sie den Kopf zurück und blickte zu dem strahlend blauen Himmel auf. Natürlich war der Rabe nirgendwo mehr zu sehen, und der Tag, der sich nun schon dem Mittag näherte, erstreckte sich so schön um sie wie jeder andere späte Oktobertag im Herzen von Kintail.


  Und dennoch hatte dieser Tag sich zu einen gewandelt, wie es keinen zweiten gab.


  Und Gelis wusste jetzt zwei Dinge, die sie heute Morgen beim Aufstehen noch nicht gewusst hatte.


  Das Herz voller Erstaunen, gestand sie sich die Wahrheit ein. Wie ihre Mutter war sie eine taibhsear; sie hatte nicht nur Linnet MacKenzies rotgoldenes Haar geerbt, sondern auch ihre taibhsearachd.


  Ihre hellseherische Gabe.


  Eine Gabe, die bis heute Morgen in Gelis geschlummert hatte, um jetzt mit aller Heftigkeit über sie hereinzubrechen, sich ihr zu offenbaren und ihr das Gesicht ihres Geliebten zu zeigen.


  Ihres zukünftigen Gemahls, ihrer einzig wahren Liebe.


  Denn das ist er ohne jeden Zweifel, dachte Gelis, als sie sich langsam erhob, ihre Röcke ausschüttelte und den Umhang gegen den kalten Wind schützend zusammenzog.


  »Ich hatte mich geirrt«, flüsterte sie, als sie nach Eilean Creag und zum hinteren Tor zurückkehrte und an die magische Wasserschüssel dachte. Die Magie war keineswegs verschwunden.


  Sie war nur verstummt.


  Und hatte darauf gewartet, auf wundersamste Art zurückzukehren.


  Auf eine völlig unerwartete Art und Weise, musste Gelis zugeben, als sie den mittlerweile sehr belebten Burghof betrat. Sie besaß die Gabe ihrer Mutter, und da sie wusste, wie zutreffend solche Visionen waren, musste sie nur noch abwarten, bis ihr Rabe kam, um sie zu holen.


  Dann würde sie wahres Glück erfahren.


  Dessen war sie sich ganz sicher.


  Etwa um die gleiche Zeit stand Duncan MacKenzie, der gefürchtete Schwarze Hirsch von Kintail, in einem von Eilean Creags oberen Turmzimmern am offenen Fenster und ballte die Fäuste, weil das Zucken an seinem linken Auge ihn verrückt zu machen drohte. Mit einem Stirnrunzeln, wie nur er es zustande brachte, biss er so fest die Zähne zusammen, dass es ihn wunderte, wieso sie nicht zerbrachen.


  Er spürte das Gewicht seiner Jahre, die ihn niederdrückten wie noch nie zuvor.


  Die Last seiner Jahre und seiner Erbitterung.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich, und finster starrte er auf die funkelnden Gewässer des Loch Duich, die schönen Berge seines geliebten Kintail und die schier unerträglich grelle Helligkeit des wolkenlosen Herbsthimmels hinaus. Die hohen Kliffs und Landspitzen auf der anderen Seite des Sees erregten sein besonderes Missvergnügen. Zu ausdruckslos starrten sie herüber, zu gleichgültig schien der hoch aufragende Fels, der hätte weinen müssen.


  Aber auch er würde nicht weinen. Als einer der gefürchtetsten und mächtigsten Clanführer war eine solche Schwäche unter seiner Würde.


  Auch wenn er zutiefst bekümmert war.


  »Bei allen Heiligen, Maria und Josef«, fluchte er und schloss die Hand um seinen Schwertgriff, um ihn gleich wieder loszulassen. Seine zuverlässige Waffe würde ihm in dieser Prüfung keine Hilfe sein. Ehrlich gesagt wagte er so etwas nicht einmal in Betracht zu ziehen. Er erlaubte sich allerdings einen weiteren finsteren Blick auf die wilde Berglandschaft, die er sein Eigen nannte, auf diese hohen, schier grenzenlosen Berge, die die Dreistigkeit besaßen, so friedlich, ruhig und unbesorgt zu wirken.


  Während er vor Wut kaum Luft bekam.


  Noch nie in seinem Leben hatte er sich derart in die Ecke gedrängt, so sehr in einer Falle gefangen gefühlt.


  Wütend stieß er den Atem aus und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar. Dass ein solcher Tag ihn mit seiner Schönheit auch noch verhöhnte, goss zusätzlich Öl ins Feuer. Der Nachmittag müsste düster und trüb sein, mit einem kalten Wind, der um die Ecken des Turmes pfiff, an den Fensterläden rappelte und den Geruch von Regen mitbrachte. Oder, was noch besser wäre, das Prasseln eisigen Schneeregens.


  Oh ja, ein solches Wetter würde ihm besser passen.


  Stattdessen schien die Sonne mit einem Strahlen, das dem schönsten Sommertag gleichkam und damit Duncans Frustration auf ein nahezu unerträgliches Maß steigerte. Als er sich vom Fenster abwandte, ignorierte er die Pergamentrolle, die so frech auf seinem so kunstvoll geschnitzten Eichenschreibtisch lag und dessen aufgebrochenes Siegel ebenso verhängnisvoll war wie die Worte darin, und richtete seinen Zorn auf die eine Person, die ihn hätte warnen müssen.


  »Du!«, fauchte er trotz seines großen Respekts für seine schöne Gemahlin, die heute noch ebenso begehrenswert war wie an dem Tag, als er sie zum ersten Mal gesehen hatte. Aber sie war auch die siebte Tochter einer siebten Tochter und als solche mit einer hellseherischen Gabe gesegnet - oder auch gestraft.


  Sie hätte es kommen sehen müssen.


  »Warum hast du mir nichts davon gesagt?«, herrschte er sie an, während er zum Schreibtisch ging, um das verhasste Pergament zu holen. Er schwenkte es vor ihr herum, und sein Zorn schien das ganze Zimmer zu erfüllen. »Ich werde dir nicht glauben, dass du es nicht wusstest. Nicht etwas von dieser Wichtigkeit.«


  Es sprach für seine Frau, dass sie angesichts seiner Wut keinen Schritt zurückwich. Wie immer blieb seine geliebte Linnet stehen, wo sie war, die Hände verschränkt, mit ruhigem, festem Blick und das Kinn mit dem kleinen bisschen Eigensinn erhoben, den er insgeheim so an ihr schätzte.


  »Gerade du solltest besser als jeder andere wissen, dass ich keinen Einfluss darauf habe, was meine taibhsearachd mich sehen lassen will«, sagte sie und trat vor, um ihm das Pergament abzunehmen und es wieder auf den Tisch zu legen. »Hätte ich es gewusst, hättest du davon erfahren. Aber ehrlich gesagt verstehe ich nicht, warum du dich so aufregst.« Sie unterbrach sich, um ihren dicken roten Zopf über die Schulter zu werfen. »Dies ist wahrlich nicht der erste Antrag, und du warst nie erfreut, wenn einer kam, aber du hast sie immer nur vom Tisch gewischt und sie abgelehnt. Noch nie habe ich es derart in dir gären sehen.«


  »Gären?« Duncan ging zum Tisch zurück, wo er sich ein paar Fingerbreit von dem guten, starken uisge beatha einschenkte und den starken Highlandschnaps in einem Zug hinunterstürzte. »Gären ist keine angemessene Beschreibung für das, was in mir vorgeht«, versicherte er ihr, als er den Becher auf den Tisch zurückstellte, und fuhr sich mit dem Ärmel über den Mund. »Nicht einmal annähernd.«


  Zu seinem Schrecken erkannte er Mitgefühl in den Augen seiner Frau. Da sie den Anlass seiner Wut anscheinend missverstand, wechselte ihr Verhalten zu dem der Heiligen Linnet, und sie begann zärtlich und beruhigend auf ihn einzureden, während sie sein Plaid zurechtzog und ihm das schulterlange, vom Wind zerzauste Haar glatt strich.


  Glänzendes schwarzes, mit nur wenigen silbernen Strähnen durchsetztes Haar, das ein Anlass großen Stolzes für ihn war. Nicht, dass er je zugeben würde, wie froh er darüber war, sich sein jugendliches gutes Aussehen bewahrt zu haben. Oder seinen hochgewachsenen, muskulösen Körperbau, seine unumstrittene Geschicklichkeit und Fähigkeit, auch heute noch jeden Herausforderer zu besiegen, egal, wie alt, aufgeblasen oder stark er war. Und natürlich war er insgeheim auch stolz darauf, dass Frauen sich noch immer nach ihm umsahen und er manchmal sogar noch ein paar Ohs und Ahs über seine Turniererfolge erntete.


  Oh nein, er würde selbstverständlich niemals zugeben, dass solche Dinge ihm gefielen.


  Deshalb presste er die Lippen zusammen, setzte eine finstere Miene auf und verschränkte seine Arme vor den Verhätscheleien seiner Frau.


  »Wenn dir der Gedanke so zuwider ist, Gelis heiraten zu lassen, warum schlägst du dann nicht Arabella vor?«, meinte Linnet mit einem aufmunternden Lächeln. »Sie ist schließlich die Älteste.«


  Duncan schnaubte. »Du hast die Botschaft gelesen. Sie wollen Gelis und keine andere. Offenbar haben sie von ihrem Temperament gehört«, sagte er und schloss für einen Moment die Augen. »Und sie werden auch wissen, wie ruhig Arabella ist. Ob es sich geziemt oder nicht, es muss Gelis sein. Ihr feuriges Blut hat wie ein Signalfeuer gelodert und die Aufmerksamkeit des Teufels selbst geweckt!«


  Duncan holte tief Luft und funkelte seine Frau verärgert an. »Und jetzt soll ich eine Tochter verlieren und die andere kränken!«


  »Arabella wird es verstehen. Und du solltest aufhören, dich verrückt zu machen.« Linnet begann wieder an seinem Plaid herumzuzupfen, und das verdammte Mitgefühl in ihrem Blick verschlimmerte noch das Zucken an seinem Auge.


  »Hör auf damit, Herrgott noch mal«, knurrte er. »Ich will kein Mitleid von dir.«


  »Du hast meine Liebe«, erwiderte sie, während sie sanft seine Arme entfaltete und ihre Finger mit seinen verschränkte. »Und meine unablässige Bewunderung. Obwohl wir zwei erwachsene Töchter im heiratsfähigen Alter haben, hat mein Verlangen nach dir nie nachgelassen, und das wird es auch nie tun.« Sie beugte sich vor und küsste ihn auf die Wange. Der leichte Geruch nach Heidekraut in ihrem Haar umhüllte ihn und ließ ihn seinen inneren Aufruhr fast vergessen. Dann trat sie zurück, und ihr abschätzender Blick brach den Zauber. »Du wirst nicht älter werden, nur weil Gelis heiratet. Sie wird immer noch deine Tochter sein, und du wirst immer ...«


  »Denkst du, ich bin so wütend wegen meines Alters?« Duncans Brauen fuhren in die Höhe, als er seine Frau anstarrte und sich unangenehm der in seinem Nacken aufsteigenden Hitze bewusst war. »Weder mein Alter noch das von Gelis hat etwas damit zu tun!«


  »Ach nein?«, erhob sich eine tiefe Stimme mit englischem Akzent im Hintergrund. »Warum glaubst du dann, uns daran erinnern zu müssen? Gott und die Heiligen sind meine Zeugen, dass du jedes Mal, wenn ein neuer Freier kam, davon gesprochen hast.«


  Da sein Tag nun völlig ruiniert war, presste Duncan die Lippen zusammen und drehte sich mit ärgerlicher Miene zu dem Sprecher herum. Dieser war ein hoch gewachsener Ritter mit narbigem Gesicht, der mit vor der Brust verschränkten Armen an der Wand lehnte und eine so große Gelassenheit ausstrahlte, dass Duncan das Gefühl hatte, die Hitze in seinem Nacken könnte jeden Moment als Dampf aus seinen Ohren schießen.


  »Dieser Freier ist ein völlig anderer.« Duncans Schläfen pochten vor Wut, die sich noch steigerte, als der andere Mann sich aufrichtete und sich mit geübter Anmut, die Duncan als ganz besonders aufreizend empfand, in einem Sessel niederließ.


  Vor allem, da dieser Sessel Duncans war.


  Mit drei großen Schritten durchquerte er den Raum, stemmte die Hände in die Hüften und starrte empört auf seinen langjährigen Freund herab. Auf den einzigen Menschen, der sich eine solche Unverfrorenheit erlauben konnte und sie überlebte.


  »Was willst du eigentlich hier?« Duncan trat noch näher. »Ist es an den südlichen Grenzen meiner Ländereien so ruhig geworden, dass du Balkenzie verlassen konntest, um herzukommen und mich zu ärgern?«


  Sir Marmaduke Strongbow lehnte sich in dem Sessel zurück und tippte sich mit aneinandergelegten Fingerspitzen an das Kinn. Als hoch geschätzter Ritter und treuer Anhänger des Hauses MacKenzie setzte er, soweit sein narbiges Gesicht es ihm erlaubte, eine gekränkte Miene auf.


  »Du beleidigst mich«, sagte er und streckte seine langen Beine zum Feuer aus. »Balkenzie wird immer gut bewacht für dich. Und wenn ich woanders zu tun habe, ist meine reizende Gemahlin eine bessere Wächterin als die meisten Männer, wie du sehr wohl weißt.«


  Der Schwarze Hirsch brummelte etwas vor sich hin.


  Sir Marmaduke bedachte ihn mit einem durchdringenden Blick.


  »Ich werde Lady Caterines zahlreiche Talente nicht in Zweifel ziehen«, räumte Duncan schließlich mühsam beherrscht ein. »Trotzdem wüsste ich gern von dir, warum du immer in den unpassendsten Momenten auftauchst?«


  Vielleicht, um dir zu helfen und dich zu beruhigen?


  Duncan blinzelte, beinahe sicher, dass er den Burschen diesen Unsinn hatte raunen hören. Aber sein Freund und Schwager betrachtete nur mit einem leisen Lächeln um die Lippen seine Fingerknöchel.


  Es war ein Lächeln, das darauf hinwies, dass er schon bald irgendeine Weisheit von sich geben würde, von der Duncan jetzt schon wusste, dass er sie nicht hören wollte.


  »Wir sind einen langen Weg zusammen gegangen, und es fällt mir nicht leicht, dir das zu sagen«, begann Sir Marmaduke auch schon. »Aber vielleicht solltest du dich tatsächlich um dein Alter sorgen, wenn dein Gedächtnis schon so nachlässt. Ich bin hier, um die von dir versprochenen Wintervorräte für Devorgilla abzuholen. Caterine und ich segeln in einer Woche nach Doon, und du hast angeboten ...«


  »Ich weiß, was ich angeboten habe!« Verärgert, dass er es vergessen hatte, begann Duncan hin und her zu gehen. »Nicht, dass diese Alte irgendetwas bräuchte. Ich würde mein Schwert darauf verwetten, dass diese Frau Porridge aus Mondschein und Bier aus den Sonnenschatten auf den Bergen zaubern kann.«


  Überzeugt, dass es so war, blieb er vor einem der mit Rundbögen versehenen Fenster stehen und blickte über das glitzernde blaue Wasser des Loch Duich hinweg zu einem gewissen, wenig besuchten Ort Kintails hinüber.


  Dem einzigen unheilvollen Ort seiner Ländereien.


  Er hatte den anderen den Rücken zugewandt und schluckte hart, um sich die Furcht nicht anmerken zu lassen, die ihn durchströmte, ihm die Brust zusammenpresste und den Atem raubte. Erst als er wusste, dass nichts von dieser Furcht mehr in seinem Gesicht zu erkennen sein würde, drehte er sich um und runzelte sogleich wieder die Stirn, als er sah, dass seine Frau dem Engländer einen Teller mit Haferkeksen und Käse vorsetzte.


  So wie sie auch schon den Überbringer des verdammten Pergaments mit gutem Bier und einem heißen Mahl bewirtet hatte, ja, ihm sogar einen weichen Strohsack vor dem Feuer im großen Saal angeboten hatte.


  Ohne auch nur das Unheil zu erahnen, das der Mann nach Eilean Creag gebracht hatte.


  Verdrossener denn je verschränkte Duncan die Arme vor der Brust. »Vielleicht sollte ich mitkommen, wenn ihr nach Doon segelt«, sagte er mit einem düsteren Blick auf seinen Freund und ohne das Kopfschütteln seiner Frau zu beachten. »Vielleicht kann die cailleach ja ein paar Krötenwarzen und Molchaugen in ihren Kessel werfen, ein paar Zauberworte sprechen und mich von meinen Problemen befreien?«


  Seine Frau hörte augenblicklich auf, den Kopf zu schütteln. »Ach, Duncan, du schaffst dir deine Probleme doch nur selbst.«


  »Es spielt wohl kaum eine Rolle, ob ich das tue oder nicht. Oder ob ich nach Doon fahre.« Duncan legte den Kopf in den Nacken, um an die von schweren Balken getragene Decke zu starren, bevor er wieder seine Frau ansah. »Ich bezweifle, dass selbst die großartige Devorgilla die Vergangenheit ungeschehen machen kann.«


  Linnets Augen weiteten sich. »Die Vergangenheit?«


  Duncan nickte. »Die Vergangenheit. Meine und die des Clans MacRuari.«


  »Der Heiratsantrag für Gelis kommt also von den MacRuaris«, stellte Sir Marmaduke fest, während er sich erhob. »Der Bote, der sich unten in der Halle den Bauch mit Fleischpasteten und Aal vollschlägt, ist einer dieser Leute. Ich habe den Namen gehört, bevor ich heraufkam.«


  Duncan runzelte die Stirn. »Das mag ja sein, aber diesmal bist du ausnahmsweise einmal nicht in meine Angelegenheiten eingeweiht. Also sei vorsichtig, bevor du diesen Namen so leichtfertig aussprichst.«


  »Es ist ein Name, den ich noch nie gehört habe.« Der Sassenach warf Linnet einen Blick zu, aber sie zuckte nur die Schultern und sah ebenso ratlos aus wie er.


  »Ich wusste auch nichts von diesen MacRuaris«, sagte sie mit einem Blick auf das auf dem Tisch liegende Pergament. »Oder zumindest nicht, bis der Bote des Clanführers heute Morgen durch unsere Tore ritt.«


  »Nur sehr wenige Menschen kennen diese Leute.« Duncan nahm seine Wanderung durch das Zimmer wieder auf und war nicht überrascht, als zwei seiner ältesten Hunde sich aufrappelten, um ihm zu folgen. Telve und Troddan, die nach zwei uralten Wehrtürmen in der Nähe von Glenelg benannt waren, spürten immer, wann seine Stimmungen am schlimmsten waren. »Soviel ich hörte, will der Clan das so, und es ist auch das Beste, ihnen aus dem Weg zu gehen«, sagte er und fuhr sich mit der Hand durchs Haar.


  »Pah!«, schnaubte Sir Marmaduke. »Ich verstehe deine Sorge nicht, mein Freund. Wenn dir die MacRuaris so unsympathisch sind, dann schick ihren Mann doch einfach wieder weg, so wie du es mit all den anderen getan hast.«


  Duncan seufzte, als seine Welt zu einem dumpfen kleinen Ort des Jammers schrumpfte.


  Seinen Schritt verlangsamend, um sich dem Tempo seiner steifbeinigen alten Hunde anzupassen, warf er einen Blick auf seinen langjährigen Freund und die Frau, die er mehr liebte als das Leben, und scherte sich nicht mehr darum, ob sie ihm ins Herz schauen und die darin schwelenden Ängste sehen konnten.


  Gott und die Heiligen wussten, dass er allen Grund für diese Ängste hatte.


  »Ich habe euch gesagt, dass dieser Freier anders ist«, begann er, an den Sassenach gewandt. »Er ist ein Mann wie kein anderer und der Letzte, mit dem ich eines meiner Mädchen verheiratet sehen möchte.« Duncan machte eine Pause und presste die Fingerspitzen an seine Schläfen. »Und leider ist er auch der einzige Mann, dessen Antrag ich nicht ablehnen kann.«


  Linnet zog überrascht die Luft ein.


  Sir Marmaduke dagegen erdreistete sich, völlig ungerührt zu bleiben. Sein Blick glitt zu Duncans großartigem Schwert und dem juwelenbesetzten Dolch an seinem Gürtel. »Seit wann fehlt dir der Mut, einen unerwünschten Heiratsantrag für eine deiner Töchter abzuweisen?«


  »Sie nennen ihn den Raben«, sagte Duncan, ohne auf die Frage seines Freundes einzugehen. »Sein richtiger Name ist Ronan MacRuari. Er ist der Sprössling eines unseligen Clans und sein Haus das verteufelste im ganzen Land.«


  Duncan hielt inne und räusperte sich, um die nächsten Worte herausbringen zu können. »Ich müsste mein Land sagen, da sie verborgen in einer öden, verlassenen Ecke Kintails leben. Castle Dare ist ihr Zuhause, ein Ort, den ich seit vielen Jahren nicht mehr aufgesucht habe. Kein Mensch, der den nächsten Sonnenaufgang erleben will, würde freiwillig einen Fuß dorthin setzen.«


  »So schlecht sind sie?« Linnet ließ sich in einen Sessel sinken.


  »So verflucht sind sie«, berichtigte Duncan, auch wenn er wusste, dass die Wortwahl kaum einen Unterschied machte. »Es heißt, dass sie in ferner Vergangenheit einen Zauberer unter ihren Vorfahren hatten. Maldred der Schreckliche war ein Druide von solch grenzenloser Schlechtigkeit, dass sein Vermächtnis den Clan gezeichnet hat und ihm über Jahrhunderte hinweg Unheil und Kummer eingetragen hat.«


  »Oh mein Gott!« Linnet legte erschrocken eine Hand auf ihr Herz.


  Sir Marmaduke runzelte die Stirn und griff bereits nach seinem Schwert. »Dann musst du diesen Antrag unbedingt zurückweisen. Ich werde die Reise nach Doon verschieben.« Er trat vor und klopfte auf die Klinge seines Schwerts. »Mein Schwertarm gehört dir, wie immer.«


  »Dein Schwertarm ist das Letzte, was ich auf die MacRuaris loslassen würde«, sagte Duncan, gerührt über die Treue seines Freundes, aber auch wohl wissend, dass er sie nicht nutzen konnte. »Dieser Weg ist mir verschlossen.«


  »Ich verstehe nicht.«


  »Das würdest du, wäre ich deutlicher geworden.«


  »Dann sprich doch«, bat ihn seine Frau. »Sag uns, was du hast.«


  Schweren Herzens ging Duncan zum Tisch und schenkte sich diesmal einen Becher von dem schon lauwarmen Bier ein. Dann hob er das zusammengerollte Pergament auf, nur um es sogleich wieder fallen zu lassen, als wäre es eine Schlange und hätte ihn gebissen. »Der Heiratsantrag für Gelis kam nicht von dem Raben selbst, sondern von dessen Großvater, dem Clanchef der MacRuaris. Er ist der Mann, den ich nicht abweisen kann, nicht sein Enkel und Erbe.«


  »Und warum nicht?«, fragte Linnet, die zu ihm getreten war und ihn umarmte. »Warum solltest du nicht Nein sagen können?«


  »Weil meine Ehre es mir verbietet«, erwiderte Duncan aufrichtig.


  »Deine Ehre?« Linnet trat zurück, um ihn mit großen Augen anzusehen. »Wie kannst du von Ehre reden, wenn das Leben deiner Tochter auf dem Spiel steht?«


  »Weil ich ohne die Tapferkeit des alten MacRuari keine Tochter hätte«, antwortete Duncan mit gebrochener Stimme. »Weder Gelis noch Arabella. Und auch dich hätte ich nicht. Valdar MacRuari hat mir das Leben gerettet, als ich noch ein kleiner Junge war. Ich stehe seit vielen Jahren in seiner Schuld, und jetzt will er sie einfordern.«


  »Oh.« Linnet erblasste. »Jetzt verstehe ich.«


  Und Duncan sah ihr an, dass sie es tat.


  Seine Ehre war alles für einen MacKenzie. Selbst der Tod war besser, als ihr zu entsagen.


  »Ja, jetzt verstehe ich endlich auch.« Sir Marmaduke seufzte. »Du hast keine Wahl.«


  »So ist es«, bestätigte Duncan und wünschte, es wäre anders. »Sobald die nötigen Arrangements getroffen sind, muss Gelis den Raben heiraten. Aber Gott helfe dem Mann, falls ihr irgendetwas zustößt!«


  2. Kapitel


  Die Hand noch am Riegel des hinteren Tors, blieb Gelis am Rand des überfüllten Hofes stehen. Das reinste Chaos herrschte hier, und sie brauchte nicht ihre neu entdeckte hellseherische Gabe, um zu wissen, dass der Aufruhr alles andere als das gewohnte rege Treiben auf Eilean Creags großem Burghof war. Nicht, dass die Unruhe sie gestört hätte. Als jemand, der es immer aufregend fand, wenn etwas in Unordnung geriet, straffte sie ihre Schultern und fuhr sich mit ihren immer noch kalten Fingern durch das Haar, ohne überrascht zu sein, dass kaum noch eine Nadel darin geblieben war.


  Das Bild des Raben war ihr lebhaft in Erinnerung geblieben, und der Gedanke an sein bemerkenswert gutes Aussehen und die betörende Intensität seiner dunklen Augen ließ ihr Herz schneller schlagen und brachte ihren Puls zum Rasen. Sie dachte auch an die Heftigkeit seiner Umarmung, als sie sich bückte, um den feuchten Sand und die Reste Seetang abzuklopfen, die am Saum ihres Umhangs klebten, wobei ihr ziemlich egal war, dass ihre Bemühungen kaum einen Erfolg brachten.


  Sie hatte wichtigere Dinge im Sinn, als sich darum zu sorgen, ob jemand sie befremdet ansah.


  Was ihre verschmutzten Kleider anging, so würde sie sich bei den Wäscherinnen entschuldigen und dafür sorgen, dass sie ein paar Ellen feinen Wollstoff für ihre Mühe erhielten. Vorausgesetzt natürlich, sie schaffte es über den Hof bis zu dem hölzernen Waschtrog, an dem die Frauen arbeiteten - was angesichts des Gedränges von Clanangehörigen und Dienstboten ein ziemlich unmögliches Unterfangen war.


  Gelis biss sich auf die Lippen und sah sich um. Einige der Garnisonssoldaten versuchten, sich den Anschein von Geschäftigkeit zu geben, obwohl sie offensichtlich gar nichts taten, während andere in Grüppchen zusammenstanden und ihre lauten, aufgeregten Stimmen nur noch von dem Gebell der Burghunde übertroffen wurden. Mit Ausnahme der beiden alten Lieblingshunde ihres Vaters, Telve und Troddan, rannten alle vierbeinigen Haustiere von Eilean Creag wie wild herum, trieben Hühner auseinander, machten die Pferde nervös und trugen so zu dem allgemeinen Eindruck von Unruhe und Chaos bei.


  Irgendetwas stimmte ganz und gar nicht.


  Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, stürzte sie sich ins Gedränge. Leider kam sie jedoch nur einige Schritte weit, bevor Arabella sich vor ihr durch die Menge zwängte, ihr den Weg verstellte und ihren Arm ergriff.


  »Ich wusste, dass du zum See gegangen bist«, sagte Arabella missbilligend beim Anblick ihrer zerknitterten und feuchten Kleider. »Du hast dir einen schönen Tag ausgesucht, um wie ein halb ertrunkenes Fischweib herumzulaufen!«


  »Und du ähnelst einer gedörrten Pflaume mit deinem verkniffenen Gesicht.« Gelis entzog Arabella ihren Arm. »Es ist ein schöner Tag. Du wirst nicht glauben, was ...«


  »Du bist es, die nicht glauben wird, was Vater dir zu sagen hat. Er ...«


  »Du hast ihm von der magischen Schüssel erzählt!« Gelis konnte spüren, wie sie vor Wut errötete. »Statt Mutter beim Besticken der Kissenbezüge zu helfen, bist du zu Vater gelaufen, um mir Ärger zu machen.«


  »Oh, mit Ärger musst du rechnen, aber nicht durch meine Schuld.« Arabella ergriff wieder ihren Arm und begann sie in Richtung Burg zu ziehen. »Ein Bote kam, während du da draußen warst. Er hat einen Heiratsantrag für dich überbracht, und Vater hat zugestimmt. Er ...«


  »Einen Heiratsantrag? Für mich und nicht für dich?« Gelis blieb stehen und schüttelte den Kopf. »Und Vater hat zugestimmt? Ach was, das glaube ich nicht.«


  »Das solltest du aber. Und mir macht es nichts aus. Ganz und gar nicht. Ehrlich gesagt würde ich eine solche Last auch nicht auf meinen Schultern wollen!« Arabella sah sie an. »Warum, glaubst du, sind alle hier draußen auf dem Hof? Weil sie sich vor Vaters Zorn verstecken.«


  Sie sprang beiseite, als einer der Burghunde auf der Jagd nach zwei Ziegen an ihnen vorbeischoss. »Siehst du? Sogar die Hunde haben die Burg verlassen, bis auf den armen Telve und Troddan. Und die kauern in einer Ecke von Vaters Arbeitszimmer, mit eingeklemmtem Schwanz und angelegten Ohren.«


  »Ich verstehe nicht.« Gelis strich sich eine Locke aus der Stirn. »Du sagtest doch, er habe zugestimmt.«


  »Das hat er. Aber das heißt nicht, dass er auch froh darüber ist.«


  Gelis war zu verblüfft, um klar zu denken. »Das ergibt doch keinen Sinn. Er hat solche Heiratsanträge doch noch nie freundlich aufgenommen. Da würde er doch schon gar nicht einen annehmen, der ihn so wütend macht, dass sich alle aus der Burg flüchten, um ihm nicht in die Quere zu kommen.«


  »Er hat ihn aber angenommen.« Arabella zupfte an einem Fädchen an ihrem Ärmel. »Ich habe ihn mit Onkel Marmaduke darüber reden hören. Er sagte irgendwas über seine Ehre, um derentwillen er mit dem Rücken an der Wand steht.«


  »Verstehe.« Gelis überlegte. »Wer auch immer den Antrag gemacht hat, er hat Vater da gepackt, wo es einen Mann am meisten schmerzt.«


  »Gelis!«, rief ihre Schwester entsetzt. »Wenn du so derb daherredest, wird kein Mann dich nehmen. Nicht einmal, wenn er ein zweiköpfiges Ungeheuer ist oder Vater dich auf einem Silbertablett übergibt.«


  Gelis begann zu lachen, verstummte aber gleich wieder, als eine Wolke über den blauen Himmel zog, die das Kopfsteinpflaster verdunkelte und sie erschaudern ließ. Der Schatten des Rabens folgte ihr. Sie konnte ihn und seine großen Schwingen, die die Luft bewegten, in ihrer Nähe spüren. Als sie aufblickte, sah sie nur die Wolke, und dennoch lief es ihr wieder kalt über den Rücken. Ob sie ihn sehen konnte oder nicht, ihr Herz wusste, dass er da war. In Gestalt eines Raben kreiste er über dem Hof, blieb zunächst in der Schwebe und stieß dann tiefer herunter, bis er ihr fast so nahe war wie vorhin am Strand. Dann schwang er sich wieder in die Lüfte und ließ nur den belebten, sonnenüberfluteten Burghof hinter sich zurück.


  Gelis stockte der Atem, und ein erwartungsvolles Prickeln begann sie zu durchrieseln.


  Köstlich und ... erregend.


  Ein Gefühl des Triumphs erfasste sie, und sie drückte eine Hand an ihre Brust. Er war ihr Zukünftiger, dessen war sie sich ganz sicher. Entweder kam der Heiratsantrag von ihm, oder er ließ sie wissen, dass daraus nichts werden würde.


  Doch ein so mächtiger Mann wie der Rabe würde nicht zulassen, dass sie einem anderen gegeben wurde.


  Impulsiv ergriff sie den Arm ihrer Schwester und drückte ihn. »Wer auch immer um meine Hand angehalten hat, er ist kein zweiköpfiges Ungeheuer, da bin ich mir ganz sicher. Er wird der perfekte Ehemann für mich sein, du wirst schon sehen.«


  »Wie sehr ich mir das für dich wünsche!« Arabella schüttelte Gelis' Hand ab, um den Staub von ihrem Rock zu klopfen. »Aber perfekte Ehemänner kommen für gewöhnlich nicht aus zweifelhaften, verfluchten Clans. Ich hörte Vater sagen, dass der Mann ...«


  »Pah!« Diesmal lachte Gelis wirklich. »Als Mann, der sein Leben lang als Teufel bezeichnet wurde, sollte er seinen Atem nicht damit verschwenden, über andere herzuziehen.«


  »Er klang aufrichtig besorgt.«


  »Das braucht er aber nicht zu sein, weil ich es auch nicht bin.«


  Arabella furchte die Stirn. »Du hast das Schicksal herausgefordert, als du geboren wurdest. Ich hoffe nur, dass es nicht zurückschlägt und dich beißt.«


  »Bestimmt nicht.« Gelis streckte die Hand aus und kniff Arabella lächelnd in die Wange. »Ich habe mein Schicksal gesehen. Deshalb fürchte ich mich auch nicht.«


  Bevor ihre Schwester etwas erwidern konnte, fuhr sie herum, raffte ihre Röcke und begann die Turmtreppe hinaufzulaufen.


  Die wenigen noch Anwesenden im Saal erschraken, als sie an ihnen vorbeihuschte. Überrascht und sprachlos starrten sie ihr nach, als sie durch den Mittelgang zu der Treppe rannte, die zum Arbeitszimmer ihres Vaters führte.


  Es war ein gemütlicher, mit kostbaren Wandbehängen versehener Raum, in dem sie nicht nur ihre erstaunliche Gabe offenbaren konnte, sondern auch die beste Nachricht ihres Lebens hören würde.


  Das glaubte Gelis jedenfalls, bis sie das oberste Stockwerk des Turms erreichte und in das Arbeitszimmer stürmte, wo sie ihren Vater dabei anzutreffen erwartete, wie er mit wütendem Blick und geballten Fäusten ihren Freier mit einer Litanei von Flüchen überhäufte. Stattdessen empfing sie drückende Stille, und es dauerte einen Moment, bis sie ihren Vater entdeckte, der zusammengesunken in einem Sessel am Kamin saß.


  Atemlos hielt Gelis inne, und etwas von ihrem Mut geriet ins Schwanken.


  Duncan MacKenzie war kein Mann, der sich eine solch nachlässige Haltung gestattete.


  Und auch keiner, der eine Niederlage hinnahm.


  Doch genau so sah er in diesem Augenblick aus. Müde, wie betäubt und resigniert.


  Als er sie sah, sprang er jedoch auf und setzte seine übliche finstere Miene auf, als wäre sie die ganze Zeit da gewesen. »Herrgott noch mal, Mädchen, wo hast du bloß gesteckt?« Er trat zwei Schritte vor und packte sie an den Schultern. »Würde ich dich nicht besser kennen, könnte ich auf die Idee kommen, du wärst im Loch Duich schwimmen gewesen.«


  »Sei rücksichtsvoll zu ihr.« Ihre Mutter trat aus dem Schatten auf der anderen Seite des Kamins. »Irgendetwas hat sie offensichtlich aufgeregt. Dein Geschrei und deine grimmige Miene werden alles nur noch schlimmer machen.«


  »Ha! Der da weiß doch gar nicht, was rücksichtsvoll zu sein bedeutet«, warf Sir Marmaduke ein, der auf der anderen Seite des Zimmers an einem Tisch lehnte. Der beste Freund ihres Vaters und durch die Ehe mit Caterine, der Schwester ihrer Mutter, Gelis' Onkel warf einen vielsagenden Blick in Linnets Richtung. »Vielleicht solltest besser du es ihr sagen, meine Liebe.«


  Gelis' Mutter machte ein Gesicht, als sei ihr nicht ganz wohl, und ein mitleidiger Ausdruck erschien in ihren Augen.


  Was ein denkbar schlechtes Zeichen war.


  »Ihr braucht mir nichts zu sagen.« Gelis entzog sich ihrem Vater und öffnete ihren Umhang, um ihn auf eine Bank neben der Tür zu werfen. »Ich weiß es schon«, fügte sie schnell hinzu, bevor ihre Mutter versuchen konnte, es ihr zu erklären. »Oder jedenfalls glaube ich, dass ich es weiß. Etwas ist unten am See geschehen. Ich hatte eine Vision und ...«


  »Eine Vision?« Die Augen ihrer Mutter weiteten sich. »Was willst du damit sagen?«


  »Genau das, was du denkst.« Gelis warf ihr Haar zurück und konnte ihr Herz klopfen hören, so aufgeregt war sie. »Ich habe deine taibhsearachd geerbt, Mutter. Wer hätte das gedacht, wo doch bis jetzt nichts davon zu erkennen war, aber sie überkam mich plötzlich, als ich am Strand spazieren ging. Zuerst hatte ich Angst, weil alles dunkel um mich wurde und ich schon dachte, ich wäre blind. Aber es war eine Vision, genau so wie deine.«


  Sie unterbrach sich kurz und versuchte zu übersehen, dass das linke Auge ihres Vaters wieder zuckte. »Es geschah ganz schnell. Ich hatte einen Raben beobachtet, der über dem See kreiste, und plötzlich stieß er auf mich herab, umfasste mich mit seinen Schwingen ...«


  »Großer Gott!« Die Augenbrauen ihres Vaters fuhren fast bis zum Haaransatz hinauf. »Ein Rabe?« Er warf einen Blick auf ihre Mutter und Sir Marmaduke. »Bist du sicher? Ich meine, dass du nicht am Strand eingeschlafen bist und das alles nur geträumt hast?«


  »Gelis und am Strand einschlafen? Ha!« Lachend schüttelte Sir Marmaduke den Kopf. »In all den Jahren, die ich sie kenne, war es immer eine harte Prüfung, sie überhaupt dazu zu bringen einzuschlafen.« Er warf ihrem Vater einen vielsagenden Blick zu. »Du solltest dir besser anhören, was sie zu sagen hat, mein Freund. Das gibt der Sache nämlich eine interessante Wendung.«


  »Eine interessante Wendung«, äffte Duncan ihn nach, wobei er den Freund ärgerlich ansah. »Niemand hat dich nach deiner Meinung gefragt, Sassenach. Ich sage, sie hat es geträumt. Oder es sich nur eingebildet.«


  »Hört auf, ihr zwei.« Linnet trat zwischen sie. Sie hatte sich wieder gefasst, und ihre Stimme klang ruhig wie immer. »Überraschende Wendungen im Leben geschehen nur selten ohne Grund.«


  Duncan schnaubte. »Falls es einen Grund gibt, kann dieser kein guter sein.«


  Linnets Blick blieb auf der Pergamentrolle haften, die neben Duncans leerem Sessel in der Binsenstreu auf dem Boden lag. »Ob gut oder schlecht werden wir erst noch beurteilen müssen. Ich zweifle jedoch nicht daran, dass es eine Verbindung gibt.«


  »Ist das die Botschaft mit dem Antrag für mich?« Gelis hob die Rolle auf, ließ sie aber fast wieder fallen, als sich das Pergament um ihre Finger rollte, als wollte es ihre Hand ergreifen. »Ich - oooh!« Sie fuhr zusammen, als das herabbaumelnde Wachssiegel ihr Handgelenk streifte und prickelnde kleine Hitzewellen über ihre Haut sandte.


  Gerade genug, um sie wissen zu lassen, dass das Schriftstück wirklich etwas mit dem Raben zu tun hatte.


  Denn sie bezweifelte, dass irgendjemand sonst ein Stück Pergament und ein bisschen Wachs mit so viel Macht erfüllen konnte.


  Der Gedanke löste ein warmes Kribbeln in ihr aus, das ihr unter den gegebenen Umständen unangebracht vorkam.


  Gelis war sehr wohl bewusst, dass ihre Wangen brannten, als sie das Pergament auf den Tisch legte und dann mit den Händen über die feuchten Falten ihrer Röcke strich. Doch die prickelnde Wärme blieb, und ihr war, als züngelten winzige Flammen ihre Armen hinauf und bis hinunter in ihre Zehen.


  »Du weißt es also schon«, sagte ihre Mutter, die sie aufmerksam beobachtet hatte. »Weil du mit dem Boten der MacRuaris unten im Saal gesprochen hast?«


  »Nein, Arabella hat es mir gesagt.« Gelis erschauerte, weil das seltsame Prickeln sie daran erinnerte, wie sie sich gefühlt hatte, als ihr zukünftiger Liebster aus der silbrigen Öffnung im Dunkel ihrer Vision getreten war, nicht mehr in Gestalt eines Raben, sondern als der schönste, unwiderstehlichste Mann, den sie je gesehen hatte. Sie sah ihre Mutter, ihren Vater und ihren Onkel an und fragte sich, ob sie wohl das Hämmern ihres Herzens hören und ihre Erregung spüren konnten.


  »Dann ist er also ein MacRuari«, sagte sie und versuchte nicht einmal, es wie eine Frage klingen zu lassen. »Ich habe noch nie von diesem Clan gehört.«


  »Ich wünschte, das müsstest du auch jetzt nicht.« Ihr Vater begann auf und ab zu gehen, die Fäuste so fest geballt, dass seine Knöchel weiß hervortraten. »Ich würde alles dafür geben, um diese Verbindung zu verhindern, Kind. Alles, was ich besitze.«


  »Aber nicht deine Ehre.«


  Er warf ihr einen Blick zu. In seinen Augen lag der harte Glanz, den sie bisher immer nur gesehen hatte, wenn er aufgebrochen war, um in den Krieg zu ziehen. »Du wirst natürlich Schutz erhalten, also mach dir keine Sorgen. Ich mag mich meiner Ehre wegen gezwungen sehen, diesen Antrag anzunehmen, doch sowie ich zugestimmt habe, bin ich niemandem mehr verpflichtet.« Er unterbrach sich, aber sein Ausdruck wurde selbst dann nicht weicher, als Telve zu ihm hinüberschlurfte und sich an seine Beine lehnte. »Danach, falls dir auch nur das kleinste Unrecht zugefügt werden sollte, werde ich dafür sorgen, dass der Rabe und der Clan MacRuari restlos aus den Highlands ausgetilgt werden!«


  »Der Rabe?« Gelis vergaß beinahe zu atmen. »Der Mann, der um meine Hand anhält, nennt sich der Rabe?«


  Ihr Vater nickte kurz.


  »Der Mann, den du heiraten wirst«, stellte ihre Mutter klar. »Sein richtiger Name ist Ronan MacRuari. Der Antrag kam jedoch von seinem Großvater Valdar, dem Clanchef der MacRuaris. Die Beziehung deines Vaters zu diesem Mann ist der Grund, warum er gegen diese Heirat keine Einwände erheben kann. Das wirst du verstehen, wenn er es dir erklärt hat.«


  Doch statt sie aufzuklären, wurde Duncans Miene nur noch grimmiger, und er presste die Lippen zusammen, bis sie nur noch ein schmaler, dünner Strich waren.


  »Du musst es ihr sagen, mein Freund.« Sir Marmaduke kam zu ihm hinüber und reichte ihm einen bis an den Rand gefüllten Becher uisge beatha. »Sie hat ein Recht darauf, es zu erfahren.«


  Duncan schnappte sich den Becher und schüttete den starken Highlandschnaps in die Binsenstreu am Boden. Dann knallte er den leeren Becher auf den Tisch und funkelte seinen Freund böse an. »Wie würdest du einer deiner Töchter beibringen, dass sie den Sprössling eines verfluchten Clans heiraten soll? Einer solch übel heimgesuchten Familie, dass es heißt, selbst die Sonne hätte Angst, in ihrem Tal zu scheinen?«


  Sir Marmaduke hielt Duncans zornigem Blick ruhig stand. »Das ist ganz einfach. Ich würde ihr alles von Anfang an erzählen.«


  »Das ist ganz einfach.« Duncans Augen blitzten. »Glaubst du, ich wäre so erbost, wenn es so wäre? Die Geschichte von Anfang an zu erzählen oder mit dem Eintreffen dieses verdammten Antrags zu beginnen, macht kaum einen Unterschied. Die Gefahr, dass ihr etwas zustößt, ist die gleiche.«


  »Du regst dich ganz umsonst auf, Vater. Mir wird nichts zustoßen.« Gelis war sich dessen völlig sicher. »Welche dunklen Mächte auch immer in diesem Clan am Werk sind, der Rabe wird nicht zulassen, dass mir Böses widerfährt. Ich weiß das aus der Vision, die ich am See hatte. Ronan MacRuari ist kein Ungeheuer, sondern ein Mann, dessen Seele leidet. Er braucht mich. Und er will mich. Er wird mich gut behandeln ...«


  »Er wird dich mit der Ritterlichkeit und dem Respekt behandeln, die ein Mann seiner Gemahlin schuldig ist.« Duncan begann wieder auf und ab zu gehen. »Ich habe nie gesagt, dass er ein Ungeheuer ist. Und sein Großvater Valdar hat mehr Herz und Ehre als jeder andere Mann, den ich gekannt habe. Bis auf einen.« Er warf einen Blick durch das Zimmer zu Sir Marmaduke, der jetzt wieder am Schreibtisch lehnte. »Doch ungeachtet dessen gibt es unsägliche Gefahren auf Castle Dare. Die MacRuaris sind keine Unholde, aber sie sind verflucht.«


  »Dann brauchen sie jemanden, um den Fluch zu brechen.« Gelis zupfte einen Streifen Seetang von ihrem Rock und wickeln ihn um ihren Finger. »Und ich habe Grund zu glauben, dass ich dieser Jemand bin.«


  Duncan funkelte sie an. »Verharmlose keine Frevel, die bis zu einer Zeit zurückreichen, als diese Berge hier noch jung waren. Seit Jahrhunderten hat jeder MacRuari - oder die, die ihnen nahestanden -, der über den Fluch erhaben zu sein glaubte, ein tragisches Ende gefunden. Und falls er überlebte, waren seine restlichen Tage so von Angst und Grauen heimgesucht, dass er wünschte, er wäre gestorben.«


  »Verstehe.« Gelis warf das Stückchen Seetang ins Kaminfeuer. »Das ändert die Dinge natürlich.«


  Duncan zog skeptisch eine Braue hoch.


  Ihre Mutter dagegen schien erleichtert. »Wenn du willst, können wir sicher einen Weg finden, den Antrag abzulehnen«, sagte sie, den Blick auf ihren Mann gerichtet. »Alte Bande oder nicht.«


  »Das meinte ich nicht, Mutter.« Gelis machte es sich in dem Sessel ihres Vaters am Kamin bequem und richtete sich auf ein langes Gespräch ein. »Ich fürchte mich nicht vor dem MacRuari-Fluch und will auf jeden Fall den Raben heiraten.«


  Linnet furchte die Brauen. »Aber du sagtest doch gerade ...«


  »Ich meinte, dass ich angesichts all dessen nicht einfach losreiten und den Mann heiraten kann, wie ich voll und ganz zu tun entschlossen war.« Sie lehnte sich zurück und lächelte. »Was ich meinte, war, dass ich jetzt so viel wie möglich über den Clan und den Fluch erfahren muss, bevor ich dem Raben begegne. Nur dann kann ich ihm helfen.«


  »Ihm helfen?« Ihr Vater machte ein Gesicht, als hätte er etwas Bitteres geschluckt.


  »Richtig.« Gelis lächelte. »Und helfen kann ich nur, wenn du mir alles erzählst. Die ganze Geschichte und von Anfang an, wie Onkel Marmaduke vorschlug.«


  Während sie darauf wartete, dass ihr Vater begann, gab sie sich alle Mühe, keinen zu selbstzufriedenen Eindruck zu erwecken. Was nicht leicht war. Aber genauso schwer war es, das Lachen zu unterdrücken, das in ihr aufstieg. Gelis MacKenzie, die Tochter des gefürchteten Schwarzen Hirschen, sollte Angst vor dunklen Tälern haben? Ha!


  Sie war alles andere als ängstlich.


  Genau genommen war es sogar so, dass sie es kaum erwarten konnte, das Abenteuer zu beginnen.


  Tage später und viele Meilen entfernt, in einem dunklen, abgeschiedenen Winkel Kintails, entzündete Ronan ›der Rabe‹ MacRuari die Wandfackeln in seinem Schlafzimmer. Seine Stimmung wurde noch schlechter, als er die Sinnlosigkeit dieses Tuns erkannte. Denn auch dieses zusätzliche Licht konnte die Düsternis im Raum nicht vertreiben, in dem bereits ein gutes Dutzend feiner Wachskerzen brannte und ein besonders großes Feuer im Kamin prasselte.


  Es war sinnlos.


  Denn Castle Dare, seit undenklichen Zeiten das Heim seiner Familie, war ein verfluchter Ort, an dem jede Kerze nach innen ausbrannte, ihr Licht und ihre Wärme für sich behielt und die Burgbewohner im Dunkeln frösteln ließ.


  Eine Last und eine Heimsuchung, die so unerträglich geworden war, dass er am liebsten diese ganze verdammte Festung niedergerissen hätte, Stein für Stein. Gott wusste, dass die Gründe, dies zu tun, unzählbar waren. Doch die Umstände waren leider so, das er den Gedanken daran ebenso schnell wieder verdrängte, wie er ihm in den Sinn gekommen war.


  Ronan ballte die Fäuste und ignorierte die Dunkelheit, als er grimmig in den dichten grauen Nebel starrte, der an den Fenstern vorbeizog. Undurchdringlich und beklemmend füllte er die hohen Bogenfenster, kroch er in dünnen Schwaden fingergleich über die Fenstersimse gerade weit genug ins Zimmer, um Ronans Zorn noch weiter anzustacheln.


  Er presste die Lippen zusammen und wurde starr vor Anspannung. In jüngeren Jahren hätte er sein Schwert gezogen und auf den Nebel eingeschlagen, um dessen kalten, feuchten Brodem wie einen Schwarm sich windender Schlangen zu den Fenstern hinauszutreiben.


  Aber heute wusste er es besser.


  Nicht einmal alle Schwerter der Highlands konnten etwas gegen diese Teufelei bewirken.


  Ronan unterdrückte einen Fluch und weigerte sich, der Dunkelheit den Sieg zu überlassen, auch wenn eine unbewegte Miene nur ein sehr kleiner Triumph war. Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar und war nicht überrascht, den Geruch von Regen wahrzunehmen. Der Gedanke, dass die Menschen an jedem anderen Ort in Kintail sich jetzt an einem schönen Herbstnachmittag erfreuten, krampfte ihm den Magen und das Herz zusammen.


  Auch er würde es genießen, irgendwo im Hochland unter einem wolkenlosen blauen Himmel zu stehen und den frischen Wind zu spüren. Oder am Ufer eines Sees entlangzureiten, frei von Sorgen und Flüchen und geblendet von dem Licht, das auf dem Wasser glitzerte.


  Licht, das er nach Castle Dare zurückbringen wollte - falls die Sonne die erdrückenden Mauern dieser Festung überhaupt schon jemals mit ihren Strahlen berührt hatte.


  Er bezweifelte das.


  Was er nicht bezweifelte, war die Zuversicht, dass er diesen Fluch brechen würde.


  Mit grimmigem Blick schaute er auf die eisenbeschlagene Truhe auf der anderen Seite des Zimmers, in der seine Reisekleidung lag. Es war an der Zeit, seinen Plan in die Tat umzusetzen. Doch noch ehe er zur Truhe hinübergehen konnte, wurde die Tür zu seinem Zimmer aufgestoßen und sein Großvater stürmte herein, gefolgt von einer Magd mit einer Kanne Wein und Bechern.


  »Ho, Junge! Ich bringe gute Neuigkeiten.« Der große, stämmige Mann, der trotz seines ergrauenden Haars noch immer wie ein grimmiger Kämpfer aussah, stürmte so schnell an Ronan vorbei, dass ihm sein Plaid um die Knie flatterte und das lange Schwert gegen das Bein schlug. Er ging geradewegs auf die Fenster zu, vor denen sich die Nebelschwaden bei seinem Näherkommen auflösten. »Pah! Siehst du? Selbst die wissen, wann sie sich geschlagen geben müssen.«


  Ronan widerstand dem Impuls, eine Augenbraue hochzuziehen. Es kam in der Tat nur selten vor, dass der verdammte Nebel sich nicht zurückzog, wenn Valdar MacRuari einen Raum betrat.


  Denn ob der Clan sein altes Oberhaupt liebte oder nicht, das Furchteinflößende, das er an sich hatte, vermochte selbst die Schatten des Mondes zu vertreiben.


  »Nun?«, fragte er mit dröhnender Stimme.


  »Ob Mensch oder Nebel, klug ist, wer den Moment erkennt, wann er sich zurückziehen muss.« Ronan sah die letzten dünnen Nebelfetzen über den Fenstersims ins Freie kriechen. »Ich habe auch Neuigkeiten ...«


  »Bestimmt nicht so erfreuliche wie meine.« Sein Großvater stand mit stolzgeschwellter Brust vor ihm und blickte unter seinen buschigen Brauen das Dienstmädchen an, das neben ihm stand. »Und wenn Anice sich in Bewegung setzt und uns Wein einschenkt, können wir auf dein Glück trinken.«


  Ronan runzelte die Stirn.


  Das Mädchen starrte mit großen Augen auf das Fenster, und die Hände zitterten ihr so heftig, dass der Rotwein aus der Kanne überschwappte und ihren Rock befleckte.


  Die Kleine war die Tochter eines Rinderhirten und sie würde noch vor Angst in Ohnmacht fallen, wenn man sie nicht bald zurück nach Hause schickte. Es war nur eine bescheidene, strohgedeckte Kate aus Stein und Torf, aber sie stand am äußersten Rand der Ländereien der MacRuaris und war damit weit genug entfernt, um von Castle Dares schlimmster Düsternis verschont zu bleiben.


  Ronan nahm Anice den Krug und die Becher ab und entließ sie mit einem Nicken. Kaum war sie hinausgehuscht, schenkte er zwei Becher des starken Rotweins ein und reichte einen seinem Großvater. »Die Kleine wird froh sein, wenn du ihr sagst, dass ihre Dienste hier nicht mehr benötigt werden.« Den Blick auf Valdar gerichtet trank Ronan einen Schluck Wein. »Und sogar noch froher, zurückkehren zu dürfen, wenn ich wieder da bin ... falls alles nach Plan geht.«


  »Wenn du wieder da bist?« Valdars Augenbrauen fuhren in die Höhe. »Du liebe Güte, Junge, du kannst jetzt nicht hier weg! Nicht, wenn deine Braut schon morgen eintrifft.«


  Ronan verschluckte sich fast an seinem Wein. »Meine was?«


  »Deine Braut!«, wiederholte Valdar scharf und verengte seine Augen zu seinem durchdringendsten Blick. »Das Mädchen, mit dem du schon seit Langem hättest verheiratet sein müssen. Ich habe sie für dich geholt.«


  »Dann wirst du sie wieder zurückbringen müssen.«


  »Das glaube ich nicht.« Ein unerbittlicher Ausdruck erschien in Valdars Augen. »Du brauchst sie.«


  Ronan sah ihn finster an. »Ich brauchte Matilda. Sie ist die Frau, die immer noch an meiner Seite sein sollte. Und Cecilia, meine zweite Frau, hat nur Kummer und Verderben durch mich erfahren. Ich werde mir nicht noch eine Frau nehmen.«


  Sein Großvater schnaubte, zog den fein gearbeiteten, breiten Schultergurt seines Schwerts zurecht, holte tief Luft und schien sich auf ein Wortgefecht mit seinem Enkel vorzubereiten. »Du warst doch fast noch ein bartloser Junge, als du Matilda geheiratet hast. Sie war reizend, ja. Ein ausgesprochen hübsches Mädchen. Aber sie hatte nicht die Beherztheit und die Stärke für das Leben auf Castle Dare. Deine Leidenschaft für sie hätte nachgelassen, hätte sie länger als die wenigen Tage nach eurer Hochzeit gelebt.«


  Ein Muskel zuckte an Ronans Kinn. »Sie würde noch leben, wenn sie mich nicht geheiratet hätte. Cecilia ...«


  »Cecilia war ein zarter kleiner Spatz.« Valdar schob das Kinn vor, als forderte er Ronan auf, das zu bestreiten. »Und manch einer sagt sogar, für sie sei es besser, in Frieden zu ruhen, als das Fieber zu erleiden, das sie jeden Winter heimgesucht hat.«


  Ronans Stirnrunzeln vertiefte sich. »Sie ist im Kindbett gestorben und nicht an einem Fieber.«


  »Wie so viele Frauen in diesen Highlands, mögen ihre Seelen in Frieden ruhen.«


  »Cecilia war eine zu viel.«


  Ronan ging zum Feuer, um zwei dicke schwarze Torfstücke nachzulegen. Über seine beiden verstorbenen Ehefrauen nachzudenken, über sie zu sprechen, schnürte ihm die Kehle zu und krampfte ihm die Eingeweide zusammen, als hätte sich plötzlich eine riesige Hand aus der Hölle erhoben und ihre glühende Faust um sie geschlossen.


  »Mir den Rücken zuzukehren wird nichts ändern«, sagte sein Großvater mit ärgerlich erhobener Stimme. »Für dich, für Castle Dare und für alle, die innerhalb dieser Mauern leben, ist es unerlässlich, dass du die richtige Frau heiratest. Erst dann wird das Dunkel nachlassen.«


  »Das sagst du.« Ronan, dessen Schläfen so heftig pochten, dass ihm schier der Kopf zu platzen drohte, drehte sich um. »Und ich sage dir ein letztes Mal, dass ich nie wieder heiraten werde.« Ohne Valdars wütendes Schnauben zu beachten, ging er durch das Zimmer und öffnete den Deckel seiner Truhe. »Ich habe bereits einen Plan gefasst, um Castle Dare von allen Übeln zu befreien.«


  »Bah!« Valdar blickte stirnrunzelnd auf die Reisekleidung in der offenen Truhe. »Indem du dich auf irgendeine unsinnige Reise machst?«


  »Nein, Sir, da irrt Ihr Euch.« Mit einem nicht weniger finsteren Stirnrunzeln nahm Ronan einen gefalteten Umhang aus der Truhe und legte ihn aufs Bett. »Dies wird keine unsinnige, sondern eine äußerst erfolgreiche Reise sein. Seit dem Tod meines Vaters hat sich der Fluch Maldreds des Schrecklichen auf mich gerichtet. Was ich vorhabe, ist ...«


  Ein Geräusch wie Donnergrollen ging durch Valdars Brust. »Maldred hat Dare nie verflucht! Er ...«


  Ronan schnaubte. »Der Kerl war ein Erzdruide und Zauberer. Seine Bosheit und seine Missetaten haben jeden MacRuari gezeichnet und ihm eine schwere Last auferlegt. Es spielt keine Rolle, ob er den Fluch ausgesprochen hat oder nicht, das Ergebnis ist das gleiche.«


  »Und deshalb musst du ein temperamentvolles, hübsches Mädchen mit genügend Tatkraft und Charakter heiraten, um Maldreds Einfluss unwirksam zu machen.« Sein Großvater griff nach dem Umhang auf dem Bett und warf ihn zurück in die Truhe. »Eine solche Braut wird das Licht nach Dare zurückbringen und Maldreds Macht mindern. Wenn du sie zu lieben beginnst, werden die Schatten sich verziehen. Dessen bin ich mir ganz sicher. Selbst die finstersten Mächte können durch die Liebe bezwungen werden.«


  »Erspar mir diesen Unsinn.« Ronan holte sich den Umhang zurück und legte ihn auf das Bett. »Ich habe geliebt. Du weißt, wie leidenschaftlich ich für Matilda empfunden habe. Und erzähl mir nicht, seit Maldreds Zeiten habe es keine Liebe mehr auf Castle Dare gegeben.« Er warf Valdar einen Blick zu. »Ich mag verflucht sein, aber ein Dummkopf bin ich nicht.«


  »Natürlich hat es hier auch Liebe gegeben«, erwiderte sein Großvater gereizt. »Ich war deiner Großmutter sehr zugetan, und auch dein Vater liebte deine Mutter. Aber nicht genug, um den auf Dare lastenden Fluch zu brechen. In arrangierten Ehen gibt es nur selten die Art von Leidenschaft, die das Heidekraut in Flammen setzt.«


  »Und trotzdem glaubst du, dass eine dritte Ehe ein solches Feuer entfachen würde?« Ronan nahm einen zweites Schwertgehenk aus seiner Truhe und begann es aufzurollen. »Hörst du nicht den Widerspruch in deinen eigenen Worten?«


  Ein verschwörerischer Glanz erschien in Valdars Augen. »Meine Gewährsmänner sagen, dass das Feuer deiner neuen Braut sogar die Sonne noch versengen würde.«


  »Ich habe keine neue Braut. Und ich werde mir auch keine nehmen.« Ronan legte einen ledernen Weinschlauch zu dem aufgerollten Schwertgurt auf das Bett. »Außerdem heißt es, dass es dort, wo ich hingehe, genügend Frauen gibt, die mir nur allzu gern zu Willen wären, falls mir danach sein sollte.«


  Sein Großvater betrachtete ihn prüfend. »Und wo soll das sein?«


  »In Santiago de Compostela. Ich bin sicher, dass Maldred uns nicht länger plagen wird, habe ich erst einmal vor dem Schrein des heiligen Jakob gekniet und die Muschel als Pilgerabzeichen erhalten. Selbst er wird die Bedeutung eines solchen Zeichens anerkennen«, sagte Ronan, ganz und gar überzeugt von der Wahrheit seiner Worte. »Dieses greifbaren Beweises, dass ich die Pilgerreise gemacht und für die Erlösung unserer Familie gebetet habe. Kein Abzeichen ist heiliger als die Sankt-Jakobs-Muschel. Die dunklen Mächte auf Castle Dare werden davor zurückschrecken ...«


  »Meinst du, ja?« Valdar zog die Augenbrauen hoch. »Und ich sage, dass du nichts als Unsinn schwafelst. Was du brauchst, ist das Feuer der kleinen MacKenzie. Das und nichts anderes!«


  Ronan warf sein Plaid über die Schulter und verschränkte die Arme vor der Brust. »Sollte es mich nach dem Feuer einer hübschen Frau verlangen, wird sich mir auf der Rückreise durch Spanien und Frankreich reichlich Gelegenheit dazu bieten.«


  »Unsinn!« Valdar hob mahnend den Zeigefinger. »Du musst nicht durch die halbe Welt reisen, um uns von Maldred zu befreien. Ich sag dir doch, deine neue Braut scheint so hell, dass allein schon ihre Anwesenheit hier alle Düsternis vertreiben wird! Ich weiß es hier drinnen«, sagte er und klopfte sich mit einer Faust auf das Herz. »Gelis MacKenzie ...«


  »MacKenzie?« Ronan glaubte, das Herz bliebe ihm stehen, und er starrte seinen Großvater entsetzt an. »Bist du von Sinnen? Der Schwarze Hirsch hat uns all diese Jahre in Ruhe gelassen. Er würde hier keinen Stein auf dem anderen lassen, wenn du auch nur daran dächtest, eine MacKenzie nach Castle Dare zu bringen.«


  »Nicht nur irgendeine MacKenzie. Deine neue Braut ist die Tochter des Schwarzen Hirschen.«


  Ronan presste die Finger an seine Schläfen und schüttelte den Kopf. »Du weißt, dass ich jederzeit die Klinge mit Duncan MacKenzie kreuzen würde. Mit jedem Mann. Aber der Schwarze Hirsch kann eine hundertmal größere Armee als die unsere um sich sammeln. Seinen Zorn zu erregen würde Dares Ende bedeuten. Ich werde nicht ...« Er brach ab, weil ihm die Worte seines Großvaters erst jetzt so richtig zu Bewusstsein kamen.


  Als er Valdar wie vom Donner gerührt anstarrte und dessen selbstzufriedenes Grinsen sah, war er sicher, dass sein pochender Schädel jeden Moment explodieren würde. »Die Tochter des Schwarzen Hirschen?«


  Valdar nickte. »Höchstpersönlich. Lady Gelis ist Duncans Jüngste.«


  Ronan schnappte nach Luft, weil der Boden unter seinen Füßen plötzlich schwankte und das Zimmer sich um ihn zu drehen schien. »Du bist von Sinnen. Einen aberwitzigeren Plan habe ich noch nie gehört. Oder einen problematischeren.«


  Valdar winkte ab. »Es wird keine Probleme geben. Duncan MacKenzie hat der Heirat noch am selben Tag, an dem mein Bote ihn erreichte, zugestimmt.«


  »Das fällt mir schwer zu glauben«, erwiderte Ronan mit schmalen Lippen.


  »Es gibt einige Dinge, von denen du nichts weißt.« Sein Großvater hob eine Hand und gab vor, seine Fingerknöchel zu betrachten. »Der Schwarze Hirsch hat seit vielen Jahren eine Schuld bei mir zu begleichen. Und jetzt wird seine jüngste Tochter das für ihn tun.«


  »Indem sie mich heiratet?«


  Valdar blickte mit triumphierender Miene auf. »Dann wirst du sie also nehmen?«


  »Das werde ich ganz bestimmt nicht.« Ronan verschränkte die Arme. Die Tochter des Schwarzen Hirschen war die letzte Frau, die er anrühren würde. »In tausend Jahren nicht.«


  Der Triumph in Valdars Blick verblasste. »Du wirst Schande über unser Haus bringen, wenn du dich weigerst.«


  »Es wird deine und niemand anderes Schande sein.«


  »Ich bin Dare. So wie du es sein wirst, wenn ich die Clanführung an dich weitergebe.«


  Ronan seufzte. Der Gedanke, dass sein furchtloser, stolzer Großvater das Gesicht verlieren könnte, machte ihm mehr zu schaffen als das Gezeter des alten Mannes. Er ging zum Tisch hinüber und schenkte sich Wein nach, den er diesmal in einem einzigen großen Schluck hinunterstürzte.


  Er unterdrückte den Impuls, sich seine Reisesachen zu greifen und zu verschwinden, und wandte sich wieder seinem Großvater zu, weil sein Pflichtbewusstsein und seine aufrichtige Liebe zu Valdar ihn zum Bleiben zwangen.


  Nicht, dass er vorhätte, Duncan MacKenzies Tochter zu ehelichen.


  Er wollte nur so taktvoll wie möglich ablehnen.


  Eben wollte er den Weinbecher wieder abstellen, als vor seinem inneren Auge für einen Moment das Bild einer auffallend schönen jungen Frau erschien. Sie stand an einem schmalen, kiesbedeckten Strand und sah ihn aus großen, funkelnden Augen an. Ihre Wangen waren gerötet, und das ungebärdige, rotgoldene Haar fiel ihr bis auf die Schultern. Sie sah bezaubernd aus, trotz ihres nachlässigen Äußeren - oder vielleicht gerade deswegen. Sie hielt eine Hand auf ihr Herz gedrückt, während das Wasser des Sees ihre Knöchel umspielte, ihre Röcke durchnässte und sie ihr an ihre Beine presste.


  Wohlgeformte Beine, bemerkte Ronan noch, bevor sein Blickwinkel sich veränderte und er sie aus größerer Entfernung sah, fast so, als blickte er aus großer Höhe auf sie herab.


  Aber dann blinzelte er, und das erstaunliche Bild verschwand.


  Erschüttert räusperte er sich. »Ich glaube, du solltest mir sagen, was für eine Art von Schuld der Schwarze Hirsch bei dir zu begleichen hat«, sagte er und zwang sich, seine Aufmerksamkeit wieder auf seinen Großvater zu richten, bevor ihm irgendetwas Wichtiges entging. »Warum sollte Duncan MacKenzie das Leben seiner Tochter einem MacRuari anvertrauen?«


  »Weil er mir sein Leben verdankt«, erwiderte Valdar mit triumphierender Miene.


  »Dir?« Ronans Kinnlade klappte herab.


  »Genau.« Valdar strich über seinen Bart, und ein Anflug von Wehmut erschien in seinen Augen, bis er sich zusammennahm und eine Spur zu energisch an seinem Plaid herumzupfte. »Du wirst es nicht wissen, aber dein Vater und der Schwarze Hirsch waren als junge Burschen gute Freunde. Damals glaubte ich fast an Maldreds kuriosestes Vermächtnis, nämlich die angebliche Unsterblichkeit einiger Mitglieder unseres Clans.« Er hörte auf, an seinem Plaid herumzunesteln und sah Ronan an, wobei der auffallende Glanz in seinen Augen das einzige Anzeichen dafür war, dass die Geschichte ihm zu schaffen machte. »Ich dachte sogar, ich wäre möglicherweise selbst einer von ihnen. Ob das ein Segen oder Fluch war, spielte keine Rolle. Ich hielt mich jedenfalls für unbesiegbar.«


  »Sprich weiter.« Ronan lehnte sich an die Tischkante und verschränkte die Arme.


  »Der junge Duncan war häufig Gast hier auf Dare. Sein Vater war ein kluger Mann und meinte, dass der Junge ganz Kintail kennen sollte, selbst seine düstersten Winkel. Dass der Junge tapfer genug war, Glen Dale zu betreten, machte ihn bei uns allen noch beliebter, und dein Vater und der Schwarze Hirsch waren damals unzertrennlich, wie Brüder beinahe.«


  Ronan konnte es nicht glauben. »Mein Vater und Duncan MacKenzie?«


  Sein Großvater nickte. »Dein Vater und der Schwarze Hirsch. Damals hatte ich hier auf Eilean Creag eine Galeere liegen. Sie war ein Geschenk der MacDonalds und eines der feinsten Schiffe der Hebriden. So schnittig, dass dein Vater und der junge Duncan mir ständig in den Ohren lagen, eine Fahrt mit ihnen zu unternehmen.« Er blinzelte und fuhr sich mit einer Hand über seine bärtige Wange. »Es war ein herrlicher Sommertag, als wir Segel setzten. Der Himmel war blau, kaum ein Wölkchen war am Horizont zu sehen, und es wehte ein guter Wind. Bis wir uns der Isle of Scarba bei Jura näherten ...«


  »Jura?«, warf Ronan ein und zog die Augenbrauen hoch. »So weit nach Süden seid ihr gefahren?«


  »Ich sagte doch schon, dass die Jungen eine kleine Reise machen wollten.« Sein Großvater sah plötzlich verstimmt aus und älter, als er war. »Ich wollte mit ihnen nach Doon, um die MacLeans zu besuchen.«


  »Aber ihr habt es nie dorthin geschafft, nicht wahr?« Ein warnendes Prickeln begann in Ronans Nacken. »Es passierte etwas, und du hast dem Schwarzen Hirschen das Leben gerettet.«


  Sein Großvater trat an eines der Fenster und starrte, die Hände hinter dem Rücken verschränkt, in den Nebel und den Regen. »Ein schwärzerer Sturm, als ich je erlebt hatte, kam von der See herein und machte den Tag schneller zur Nacht, als du blinzeln kannst. Riesige Wellen brachten uns vom Kurs ab und trieben uns viel zu nahe an den mächtigen Strudel von Corryvreckan heran.«


  Mit gequälter Miene wandte er sich zu Ronan um. »Die Galeere ging nicht unter, aber in dem wilden Auf und Ab des Schiffs wurde der junge Duncan über Bord geschleudert. So nahe, wie wir dem Corryvreckan waren, wäre er von dem Sog unter Wasser gezogen worden, wenn ich nicht bis an den Rand des Strudels gefahren wäre und ihn herausgezogen hätte.«


  Ronan starrte ihn an und begann endlich den Einfluss seines Großvaters auf Duncan MacKenzie zu verstehen. »Jetzt verstehe ich. Der Schwarze Hirsch schuldet dir tatsächlich viel. Für deine Tapferkeit und Entschlossenheit in einer Situation, in der andere Männer vielleicht ...«


  »Das hatte nichts damit zu tun.« Valdar strich wieder mit verlegener Miene über sein Plaid. »Ich war ein junger Narr, der auf das fragwürdige Glück von Maldreds Vermächtnis vertraute und sicher war, dass kein Unglück ihn ereilen konnte.«


  »Aber indem du jetzt die Schuld einforderst, würdest du riskieren, dass einem unschuldigen jungen Mädchen etwas Schlimmes widerfährt?« Ronan bereute die Worte, kaum dass er sie ausgesprochen hatte. Er hob die Hand und trat einen Schritt vor. »Verzeih mir, Großvater. Du meinst es gut, aber ...«


  »Nein, ich weiß, dass es das Beste ist.« Mit blitzenden Augen trat Valdar vor und ergriff die Hände seines Enkels. »Ich bin nicht mehr jung und dumm, mein Junge. Maldreds Schattenseiten sind mir nur allzu gut bewusst. Und auch die Gefahren. Du musst mir glauben, dass ich nie um Gelis MacKenzie für dich angehalten hätte, wenn ich nicht glaubte, dass sie hier sicher sein wird.«


  Ronan entzog ihm seine Hände und begann auf und ab zu gehen. »Ich will sie aber trotzdem nicht. Es ist unmöglich, Großvater.«


  Valdar eilte ihm nach und packte ihn am Arm. »Du musst, Ronan! Sie ist deine Rettung. Sie ist Dares Rettung, so wie du die ihre bist.«


  Ronans Magen verkrampfte sich. »Ich bin für keine Frau die Rettung«, sagte er und sah plötzlich wieder das Mädchen am Strand vor sich. »Höchstens ihr Verhängnis.«


  »Du musst zumindest darüber nachdenken.« Sein Großvater drückte ihm den Arm. »Du hast bis morgen Zeit.«


  Mit diesen Worten verließ Valdar das Zimmer. Ronan starrte ihm durch die offene Tür nach, durchbohrte mit seinem Blick die Düsternis hinter seiner Schlafzimmertür, bis ihm die Augen brannten und seine Kehle sich in stummer Wut zusammenzog.


  Er konnte und würde Gelis MacKenzie nicht heiraten.


  Nachdem er den Deckel seiner Truhe zugeschlagen hatte, setzte er sich auf sein Bett und stieß frustriert den Atem aus. Die Neuigkeiten seines Großvaters waren alles andere als erfreulich gewesen.


  Die unmittelbar bevorstehende Ankunft der Tochter des Schwarzen Hirschen war kein Grund zum Feiern, sondern eine Katastrophe.


  Möglicherweise war es seit Jahrhunderten das Schlimmste, das Dare widerfahren konnte.


  3. Kapitel


  Am Tag darauf ging Ronan kurz nach Mittag die Wendeltreppe zu Castle Dares großem Saal hinab, als er unvermittelt stehen blieb, weil eine großartige Idee ihn wie ein Faustschlag in den Magen traf. Geradezu überwältigt von der Einfachheit der Lösung, lehnte er sich gegen die kalte Steinmauer des Treppenaufgangs und stieß den Atem aus, den er unwillkürlich angehalten hatte.


  Auch der verdammte Schmerz in seinem Kopf ließ endlich nach. Dem Himmel sei's gedankt. Schnell und fast vollständig flaute das heftige Pochen ab, und sein Kopf wurde wieder klar, als hätte er sich nicht die ganze Nacht schlaflos im Bett herumgewälzt.


  Und nach Antworten gesucht, die zu finden unmöglich schien.


  Nach einer Möglichkeit, seinen Großvater zu beschwichtigen, den Frieden mit dem allmächtigen Duncan MacKenzie zu bewahren und seine Tochter nicht zu beschämen. Und sie vor allem nicht in Gefahr zu bringen.


  »Eure Braut kommt, Sir. Die MacKenzies sind gesichtet worden!« Mit vor Aufregung hochrotem Gesicht kam Hector, einer der Küchenjungen, die Wendeltreppe hinaufgestürmt. »Ein großer Trupp von ihnen. Es heißt, dass sie gerade durch das Tal reiten.«


  »Ach ja?« Ronans Miene verdüsterte sich, bevor er es verhindern konnte. Hector hatte in seinem ganzen Leben noch nie einen Besucher in Glen Dare einreiten gesehen. Es war sein gutes Recht, so begeistert auf dieses ungewöhnliche Ereignis zu reagieren.


  Um ihm nicht die Freude zu verderben, zwang Ronan sich zu einem Lächeln. »Warum gehst du nicht in die Küche und sagst der Köchin, sie soll dir gezuckerte Mandeln für Lady Gelis geben? Bei ihrer Ankunft darfst du sie ihr überreichen.«


  »Aye, Sir.« Hector nickte und grinste von einem Ohr zum anderen.


  »Moment, Hector«, hielt Ronan den Jungen auf und zauste ihm das Haar. »Lass dir von der Köchin auch für dich welche geben. Und ein Puddingtörtchen.«


  Hector machte große Augen, und sein Lächeln strahlte heller als eine Kerzenflamme. »Das tue ich, Sir, und ... danke!«


  Dann fuhr er auch schon herum und flitzte auf seinen flinken, dünnen Beinen davon. Ronan starrte ihm nach und war sich plötzlich unangenehm stark der Tatsache bewusst, dass das Lächeln des Jungen das erste echte war, das er länger, als er zurückdenken konnte, auf Dare gesehen hatte. Dass Gelis MacKenzies Ankunft zufälligerweise oder nicht der Grund dafür sein sollte, rührte eine Stelle zu nahe an seinem Herzen an.


  Nicht, dass das etwas geändert hätte.


  Nun, da er wusste, was er zu tun hatte, war es egal, wie viele MacRuaris ihrem Charme erliegen würden.


  Trotzdem runzelte er die Stirn, als er die letzten Stufen hinuntereilte und gar nicht überrascht war, dass die große Halle mit den rauchgeschwärzten Deckenbalken von Menschen überquoll. Überall im Saal drängten sich die Männer seines Großvaters, die zechten, redeten und, dessen war sich Ronan sicher, wilde Spekulationen anstellten. Von einigen der anwesenden Männer hätte er schwören können, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Ihrem Aussehen nach waren sie Hirten, die sonst zurückgezogen in den Grenzgebieten der MacRuarisch'en Ländereien lebten, deren von Felsbrocken übersäten Hügeln sie den beklemmenden Nebeln der grünen Täler vorzogen.


  Ronan beneidete sie fast ein wenig, als er das rege Treiben überschaute und wartete, dass sich seine Ohren an den Lärm gewöhnten. Es herrschte ein schier unglaubliches Stimmengewirr, das die Wände erschütterte. Alle Tische im Saal waren besetzt, und die Feiernden, die keinen Platz gefunden hatten, drängten sich auf den Gängen und in den Ecken und balgten sich um die besten Plätze. Als Ronan durch den Türbogen trat, senkte sich Schweigen über das lärmende Durcheinander, und aller Augen wandten sich ihm zu.


  Die prüfenden Blicke bereiteten ihm Gewissensbisse, und die Neugier auf den Gesichtern erinnerte ihn daran, dass er noch vor Kurzem geschworen hatte, nie wieder zu heiraten.


  »Die leibhaftige Tochter des Schwarzen Hirschen?« Ein im Licht einer Wandfackel stehender Mann streckte die Hand aus und berührte Ronan am Arm. »Ist das wahr?«


  Ronan nickte kurz, bevor er sich an dem Mann vorbeischob und geradewegs zu seinem schweren eichenen Lehnstuhl an der erhöhten Tafel ging. Sein Großvater hatte dort bereits auf einem ähnlichen Stuhl Platz genommen und erwartete ihn.


  Ronan verkniff sich einen Fluch.


  Auch er wartete - wenn auch auf etwas völlig anderes.


  Er konnte das dumpfe Pochen seines Herzens hören, und mit jedem Schritt, den er auf den erhöhten Tisch zutat, zog sich der schwere, mit eingravierten Runen bedeckte Goldreif fester um seinen Hals zusammen. Das Gold schien sich sogar zu erhitzen, bis er fast den Blick darauf gesenkt hätte, um sicherzugehen, dass nicht irgendeine dunkle Magie den uralten nordischen Schmuck in eine glühend heiße, schraubstockähnliche Fessel verwandelt hatte.


  Am Podium angekommen verdrängte er das Gefühl und versuchte, eine Maske der Gleichgültigkeit aufzusetzen, als er seinem Großvater eine Hand auf die Schulter legte, bevor er seinen eigenen Platz einnahm.


  Im Moment war alles gut.


  Und falls keiner der vorwitzigen Flegel, die sich von ihren Tischen die Hälse nach ihm verrenkten, eine Entkleidungszeremonie verlangte, würde das auch so bleiben.


  Hoffte er.


  Denn das Leben einer unschuldigen Frau hing davon ab.


  Ein gutes Stück entfernt, aber näher an Castle Dare, als die meisten klugen Leute sich heranwagen würden, zügelte Sir Marmaduke Strongbow seinen Hengst und hob mit grimmiger Miene eine Hand. Da er ein treuer und von allen respektierter Freund des Clans MacKenzie war, folgten die hinter ihm reitenden Männer seinem Beispiel und hielten ihre Pferde an, bis sich in dem dicht bewaldeten Tal nichts mehr regte außer den dichten Nebelschwaden, die sich um die Bäume wanden.


  Anders als die Birken, die den Bachlauf säumten, waren die meisten der hohen Kiefern und Tannen fast nicht zu sehen, ihre feucht glitzernden Stämme kaum mehr als dunkle, vom Nebel verborgene Flecken.


  Verborgen von einem Nebel, der einen Mann das Fürchten lehren konnte und bei dem sich ihm Haare sträubten, von denen er nicht einmal wusste, dass er sie besaß.


  Sir Marmaduke erschauderte, dann zog er sein Schwert und legte es sich über die Knie.


  »Wir werden beobachtet«, sagte er leise und mit einem vielsagenden Blick zu Duncan. »Das spüre ich schon, seit ...«


  »Die beiden Reiter von diesem Kamm dorthinten weggaloppiert sind?« Duncan blickte über seine Schulter zu der steilen, mit dicken Felsbrocken übersäten Anhöhe hinüber. »Das waren sicher Späher der MacRuaris. Valdar wäre nicht der Mann, der er ist, wenn er keine Wachen postiert hätte, um Ausschau nach uns zu halten. Er wird seine Halle für unsere Ankunft vorbereitet haben wollen.«


  Sir Marmaduke schüttelte den Kopf. »Wir werden nicht von Männern beobachtet. Es ist etwas anderes. Ein Gefühl, als ...«


  »Oho! Etwas anderes, sagst du?« Duncan warf ihm einen finsteren Blick zu. »Jetzt siehst du, warum ich nicht erfreut darüber bin, dass meine Tochter hierherkommt. Und warum ich meine halbe Garnison als Eskorte für sie mitgebracht und Linnet und Arabella nicht erlaubt habe, uns zu begleiten.«


  Während er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr, blickte er zu den dahinjagenden Wolken auf. Tief und stahlgrau eilten sie über den Himmel, fast so, als könnten sie es nicht erwarten, das nächste Tal zu erreichen. »Du hast ausnahmsweise einmal recht, Engländer. Glen Dare ist voller Dinge, die nicht menschlich sind. Schau dir einen Strauch Erika oder einen Felsen genauer an, dann siehst du es.«


  Sir Marmaduke packte sein Schwert noch fester. »Danke, aber darauf kann ich gern verzichten.«


  Gelis, die ihnen zuhörte, verdrehte nicht gerade sehr diskret die Augen. »Wenn es hier irgendetwas Überirdisches gibt, sind es eher Hochlandfeen und Waldgeister. Die ich übrigens gern einmal sehen würde.«


  »So spricht ein Mädchen, das ein behütetes Leben innerhalb von Eilean Creags Mauern geführt hat.« Ihr Vater verengte seine Augen vor dem sie umgebenden Nebel und machte ein noch finstereres Gesicht. »Ich wünschte, du wärst noch dort. Feen und gute Geister sind die letzten Wesen, die du auf diesem verwünschten Boden finden wirst.«


  »Sei vorsichtig, mein Freund«, sagte Sir Marmaduke mit einem warnenden Blick auf ihn. »Du wirst ihr noch Angst machen.«


  »Angst?«, rief Duncan ungehalten. »Eine splitterfasernackte Armee deiner buckligen, klauenfüßigen Landsleute würden ihr keine Furcht einjagen!«


  »Und du solltest froh darüber sein!« Gelis schnippte das Ende ihres langen Zopfs nach ihm. »Du liebst mich doch, gerade weil ich furchtlos bin.«


  »Hmm.« Duncan wechselte im Sattel die Haltung. »Dir würde ein bisschen von der Vorsicht deiner Schwester guttun.«


  Gelis lachte. »Arabella ist vorsichtig genug für uns beide. Ach, was sage ich! Für ganz Eilean Creag und mehr!«


  »Trotzdem könnte ein wenig Vorsicht dir nicht schaden«, warf Sir Marmaduke ein. »Ich hätte es nicht geglaubt, aber in diesem Tal ist es wirklich dunkler, als es sein dürfte. Vergiss nicht, was wir dir gesagt haben; ein Wort von dir, und wir holen dich unverzüglich nach Eilean Creag zurück. Schneller, als du blinzeln kannst.«


  »Solch ein Hilferuf wird nicht nötig sein.« Gelis lächelte und konnte ihre Erregung kaum noch unterdrücken. »Mir gefällt es hier. Und mir wird auch nichts geschehen, wie ich euch bereits erklärt habe.«


  Duncan murmelte etwas Unverständliches.


  Gelis straffte die Schultern und blickte sich um, aber sie sah nicht die Düsternis, sondern das feine rötliche Glühen des herbstlichen Farns und das Funkeln des rosa und weißen Quarzes in den verstreut liegenden, vom Nebel feuchten Felsbrocken. Oder den munteren Bach mit dem klaren Wasser neben dem Wildpfad, dem sie folgten.


  Ermutigt von der Schönheit, dem Frieden um sie herum, schob sie ihr Kinn ein wenig vor.


  »Wilde Landschaften haben mich schon immer angezogen.« Ruhig erwiderte sie den Blick ihres Vaters, weil sie wusste, dass er das nicht bestreiten konnte. »Du und Onkel Marmaduke versteht nichts von der Macht eines Orts. Wenn Glen Dare verflucht wäre, wie ihr behauptet, wäre der Bach faulig und träge und das Wasser in diesen tiefen, felsigen Tümpeln dunkel und stehend.«


  Mit einem zuversichtlichen Lächeln wies sie mit der Hand auf den Bach. Als erwiderte es das Lächeln, gluckste und plätscherte das klare Wasser dahin und erfreute ihre Ohren mit dem sanften Klang. Und der große Rabe, der über ihnen seine Kreise zog, ließ Gelis' Herz schneller schlagen und brachte es zum Rasen.


  Sie hatte ihn schon einige Male gesehen, eigentlich fast jedes Mal, wenn sich die Wolken und der Nebel teilten. Zuerst war er zu ihrer Rechten geblieben, hatte lautlos über den hohen Felsformationen geschwebt, doch nun kreiste er beständig über ihnen, beobachtete sie und wartete.


  Begierig, sie in seinem seltsamen und wundervollen Zuhause willkommen zu heißen und sie wissen zu lassen, dass er sie hier haben wollte.


  Er war es, was Sir Marmaduke spürte.


  Gelis, die sich dessen völlig sicher war, setzte ihr strahlendstes Lächeln auf und hoffte, dass der Rabe es sehen würde. »Ich glaube nicht, dass hier Gefahr droht. Obwohl dieser Ort eine sehr, sehr alte Aura hat. Eine magische Atmosphäre, die ich noch nirgendwo anders gespürt habe.«


  Ihr Vater schnaubte. »Eine uralte, von Maldred dem Schrecklichen erzeugte Aura«, knurrte er und ergriff die Zügel ihres Pferdes, um sie näher an sich heranzuziehen. »Die Magie, die er praktizierte, war schwarz, Gelis. Schwärzer als der Grund des kältesten, tiefsten Highlandlochs. Lass dich nicht von mädchenhaften Fantasien irreführen.«


  »Ich bin kein Mädchen, sondern eine erwachsene Frau, und ich fantasiere nicht«, versetzte Gelis mit herausfordernd erhobener Augenbraue.


  Obwohl sie Fantasien hatte.


  Kühne und aufregende Erwartungen, die sie ihrem Vater aber keinesfalls verraten würde.


  Träume und Wünsche, die so herrlich sündhaft waren, dass sie ihre Schwester schockieren würden, in ihr jedoch ein köstliches, erwartungsvolles, heißes Kribbeln auslösten.


  Ein Mann, der dieses wilde, geheimnisvolle Tal sein Zuhause nannte, würde auch wild und geheimnisvoll in anderen Dingen sein. Und sie konnte es kaum erwarten, diese Seiten an ihm zu entdecken.


  Als sie eine knappe Stunde später durch Castle Dares Torhaus ritten und auf dem kalten, in Nebel gehüllten Burghof hielten, geriet ihr Mut jedoch ins Wanken.


  Die Klatschmäuler hatten nicht gelogen.


  Castle Dare war ein düsterer, wenig einladender Steinklotz, der durch seine ungewöhnlich hohen Außenmauern und den scheinbar bis in die Wolken aufragenden Wehrtürme sehr bedrohlich wirkte.


  Ein Schaudern durchlief Gelis, als sie den ersten Blick auf die mächtige Festung tat. Die dunklen Umrisse starrten finster auf sie herab, und das dicke Mauerwerk wurde nur von schmalen Pfeilscharten unterbrochen. Schweigende, bis an die Zähne bewaffnete Männer, deren Schwertklingen im rauchenden Schein der Fackeln schimmerten, standen in kleinen Gruppen zusammen und taxierten sie mit abschätzenden Blicken.


  Wie Dutzende unfreundlicher Augen schienen auch die kreuzförmigen Pfeilscharten sie zu mustern, was Gelis erneut erschaudern ließ. Unwillkürlich wollte sie sich den Umhang bis hoch zum Kinn ziehen, doch kaum streifte ihre Hand ihre Brüste, ließ sie sie schnell wieder sinken. Sie straffte die Schultern, ignorierte ihr Unbehagen und befeuchtete ihre Lippen, weil sie so gut wie möglich aussehen wollte, wenn der Rabe aus der Burg kam, um sie zu begrüßen.


  Nicht umsonst hatte sie sich für ihr vorteilhaftestes Kleid entschieden, ein smaragdgrünes mit tiefem Ausschnitt, der mit einer exquisiten Goldborte eingefasst war. Er brachte nicht nur ihre Brüste hervorragend zur Geltung, sondern ließ zudem auch noch einen Blick auf den oberen Ansatz ihrer Warzenhöfe zu.


  Oh ja, sie war fest entschlossen, den Appetit des Raben zu wecken und ihre Vorzüge nicht unter den Falten eines schweren Umhangs zu verbergen.


  Auch wenn Castle Dares furchteinflößendes Aussehen ihr jetzt einen kalten Schauder über den Rücken jagte. Zum Glück war sie an grimmige Blicke und finsteres Stirnrunzeln gewöhnt.


  Als sie ihren Vater ansah, überraschte es sie nicht, dass er immer noch dreinschaute, als hätte er auf etwas Bitteres gebissen.


  »Du könntest wenigstens aufhören, die Stirn zu runzeln«, forderte sie ihn auf und schenkte ihm, um ihn zu ärgern, ein amüsiertes Lächeln.


  »Sei froh, dass ich nur die Stirn runzle.« Seine Miene verdüsterte sich noch mehr, als er ihren Blick erwiderte. Nahe den Eingangsstufen zur Burg stieg er von seinem Pferd und warf die Zügel einem Stallknecht zu. »Der Rabe hätte auf der Treppe stehen müssen, um dich zu empfangen.«


  Gelis zuckte mit den Schultern. »Er wird bald hier sein«, erwiderte sie mit ruhiger Überzeugung und stieg von ihrem Pferd, bevor ihr Vater widersprechen konnte.


  Denn der Rabe - der Vogel - war noch immer da und starrte von einem hohen Turm auf sie herunter. Der durchdringende Blick seiner scharfen schwarzen Augen ließ keinen Zweifel daran, dass er an ihr interessiert war.


  Oder an der Intensität seines Verlangens.


  Dann erhob er sich in die Luft, und seine glänzende schwarze Gestalt verschwand im Nebel.


  Mit klopfendem Herzen raffte Gelis ihre Röcke und begann den Aufstieg zu der Burg mit einer Forschheit, die sie die Treppe hinauftrug. Sie hatte sie zur Hälfte erklommen, als die schwere, eisenbeschlagene Tür aufging und ein hünenhafter, bulliger älterer Mann im gelben Schein einer hinter ihm brennenden Fackel erschien.


  »Ho! Die MacKenzies - endlich!«, sagte er mit dröhnender Stimme und stemmte die Hände in die Hüften, als er vor ihnen stand und sie betrachtete.


  Er hatte scharf geschnittene Gesichtszüge, dichtes, von Grau durchzogenes Haar und einen ebenso üppigen Bart. Unter seinem zurückgeschlagenen Plaid war ein mächtiges Schwert zu sehen, das an einem breiten, kunstvoll gearbeiteten Schultergurt an seiner Seite hing.


  »Einen schönen guten Abend, Freunde«, fügte er mit einem breiten Grinsen auf seinem bärtigen Gesicht hinzu. »Willkommen auf Dare. Mylady ...« Er trat abrupt beiseite und geriet fast aus dem Gleichgewicht, als mehrere große, struppige Hunde an ihm vorbeischossen und die Treppe hinunterstürmten, um Gelis schwanzwedelnd zu begrüßen. »Ihr seid sogar noch schöner, als die Klatschmäuler behaupten.«


  »Sie ist eine nicht mit Gold aufzuwiegende Kostbarkeit«, erwiderte ihr Vater stolz und legte besitzergreifend eine Hand auf ihren Arm. »Nur meiner Ehre wegen ist sie hier, wie dir wohl klar sein dürfte, Valdar. Und sie weiß das natürlich auch.«


  Der ältere Mann zog leicht verwundert eine Braue hoch. »Ahhh ... dann hast du ihr also von Corryvreckan erzählt?«


  Duncan nickte. »Sie sollte wissen, warum ich trotz der hier lauernden Gefahren einverstanden war. Und sie weiß auch, dass ich meine alte Schuld bei dir als beglichen betrachte, indem ich dieser Heirat zustimme.« Duncan führte Gelis die restlichen Stufen hinauf und blieb oben so dicht vor seinem alten Freund stehen, dass ihre Nasen sich fast berührten. »Vergiss das nicht, und sei auf der Hut, Valdar. Sollte ihr irgendetwas zustoßen, werde ich schlimmere Rache an euch üben, als selbst Maldred über euch hätte bringen können.«


  »Vater!« Gelis konnte spüren, wie ihr die Röte in die Wangen schoss. »Du hast geschworen, du würdest nicht ...«


  »Dein Vater will nur dein Bestes«, unterbrach sie Sir Marmaduke, der zu ihnen getreten war und dessen sonst immer so wohlwollende Miene jetzt genauso grimmig wie die ihres Vaters war. »Es gibt unheimliche Dinge in diesem Tal, und dich hier zu lassen, inmitten solcher Schrecken, übersteigt ...«


  »Pah! Das einzig Erschreckende hier sind Eure finsteren Mienen«, sagte Gelis mit wutblitzenden Augen. »Vater hat sein Wort gegeben ...«


  »Was immer ich gesagt habe, verlor seine Bedeutung, als wir in Glen Dare einritten.« Duncan ignorierte seine Tochter und hielt den Blick unverwandt auf seinen alten Freund gerichtet. »Dieser Ort ist mehr als seltsam, MacRuari. Noch weitaus seltsamer, als ich mich erinnern kann. Ich hätte große Lust, jetzt gleich nach Eilean Creag zurückzukehren, ohne auch nur deine Halle zu betreten, meine Tochter mitzunehmen und auf meine Ehrenschuld zu pfeifen.«


  »Aber das wirst du nicht tun.« Valdar legte seine Hände um seinen Gürtel und musterte Duncan von oben bis unten. »Nicht, wie ich dich kenne.«


  »Vielleicht sollte er sie in die Sicherheit seiner Burg zurückbringen.« Eine tiefe Stimme ertönte aus den Schatten, und Gelis' Rabe trat aus den silbrig-grauen Nebelschwaden hinter ihnen. »Sie ist hübsch und kann mit einer guten Mitgift rechnen. Es gibt viele Männer, die sie mit Freuden nehmen würden.« Er unterbrach sich kurz. »Gute Männer, deren Häuser nicht von Finsternis befallen sind.«


  Gelis' Herz hämmerte fast schmerzhaft hart gegen ihre Rippen, und sie bekam einen trockenen Mund.


  All die kühnen, heiteren Worte der Begrüßung, die sie daheim geübt hatte, verflüchtigten sich aus ihrem Kopf, und sie konnte nur noch sprachlos und mit großen Augen dastehen. Des Raben Stimme durchflutete sie wie warmer Honig, und obwohl er aus dem Schatten sprach, hätte sie wetten können, dass sein Blick über sie glitt. Sie spürte dessen versengende Hitze auf sich. Dieser heiße, abwägende Blick kroch wie eine langsame Liebkosung über ihre Brüste und dann hinab zu ihren Hüften.


  Sie holte ein paar Mal tief Luft, aber irgendetwas in ihr zog sich immer mehr zusammen, und ihr wurde von Sekunde zu Sekunde wärmer, bis ihr ganzer Körper prickelte.


  »Ich glaube auch, dass Dare zu düster für sie ist«, hörte sie wie aus weiter Ferne ihren Vater sagen.


  Gelis blinzelte und bedachte ihn mit einem ärgerlichen Blick. »Nein, das ist es nicht.«


  Dare war perfekt, und der Rabe übertraf noch ihre kühnsten Träume. Allein seine Stimme durchflutete sie mit wohliger Wärme, und sie konnte kaum noch atmen, wenn sie ihm so nahe war. Schon jetzt konnte sie sich seine Berührung vorstellen, seine Küsse und die zärtlichen Worte, die er ihr zuflüstern würde.


  »Hmm«, brummte ihr Vater. »Du weißt nicht, was das Beste für dich ist.«


  »Oh, und ob ich das weiß.« Gelis' ganze Aufmerksamkeit konzentrierte sich auf den Raben.


  Und dieser hochgewachsene, blendend aussehende Mann trat nun vor und richtete seinen durchdringenden Blick auf Duncan. »MacKenzie, eher würde ich mich hier auf der Stelle von Euch erschlagen lassen, als Eurer Tochter Schaden zuzufügen.« Nach einem schnellen Blick auf Gelis zog er sein Schwert und warf es in die Luft, fing es an der Klinge wieder auf und bot es, mit dem Griff nach vorne, Duncan an. »Auch ich halte etwas auf meine Ehre, Sir, und will sie nicht verunglimpft sehen.«


  »Nein!« Gelis warf sich mit ausgestreckten Armen zwischen sie, und ihr lief es eiskalt über den Rücken, als sie den glühenden Zorn in den Augen ihres Vaters sah. »Untersteh dich, diese Klinge anzurühren!«, rief sie und trat zurück, bis sie den juwelenbesetzten Schwertknauf in ihrem Rücken spürte. »Ich bin nicht länger deine Tochter, wenn du dieses Schwert nimmst!«


  »Du bist viel mehr meine Tochter, als du denkst.« Der Zorn in Duncans Gesicht verblasste, als er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr.


  Dann lächelte er.


  Angespannt und ein wenig unbehaglich, aber es war immerhin ein Lächeln.


  Gelis erwiderte das Lächeln jedoch nicht, sie war noch nicht bereit, nachzugeben.


  Duncan warf einen Blick auf den nebelverhangenen Burghof und sah dann wieder seine Tochter an. »Gut pariert, Mädchen, aber zügle dein Temperament. Ich habe den MacRuaris mein Wort gegeben und werde es nicht zurücknehmen.« Ganz unvermittelt griff er um sie herum nach dem Schwert, packte es an der Klinge und gab es in gleicher Weise wie der Rabe, mit dem Griff nach vorn, zurück. »Steckt Eure Klinge ein, MacRuari, und seid froh, dass ich eine so couragierte Tochter habe. Ihr wart nur einen Deut davon entfernt, mit Eurem eigenen Schwert durchbohrt zu werden.«


  »Den Teufel hättest du getan.« Valdar sah so zufrieden aus, dass seine Augen zwinkerten. »Nicht in tausend Jahren.«


  Duncan funkelte ihn an. »Man hat mich einen Teufel und Schlimmeres genannt. Und das mit gutem Grund, wie du wohl weißt.«


  Der ältere Mann warf den Kopf zurück und lachte. »Dann hättest du also Blut vor meiner Tür vergossen? Und das Fest verdorben, das ich für dich vorbereitet habe? Nein, mein Junge, das nehme ich dir nicht ab.« Noch immer lachend legte er einen Arm um Duncan und führte ihn durch die Eingangstür in die hell erleuchtete Halle. »Jetzt siehst du, warum ich dein Mädchen wollte. Sie hat dein Feuer und deine Leidenschaft und hoffentlich auch eine ordentliche Portion von dem Mitgefühl ihrer Mutter.«


  Duncan schnaubte nur, und dann verschwanden die beiden Männer im Gedränge in dem großen Saal, gefolgt von Sir Marmaduke und den anderen Männern ihrer Eskorte. Alle angelockt von dem einladenden Duft gebratenen Fleischs, den prasselnden Feuern in den Kaminen und der Chance, müden Knochen Ruhe zu gönnen und sich mit Bier und Wein zu stärken.


  Der Rabe jedoch rührte sich nicht von der Stelle.


  Seine dunklen Augen verengten sich, als er Gelis ansah, und ihre Welt schien noch weiter zu schrumpfen und sich um sie zusammenzuziehen, bis nichts anderes mehr blieb als der kalte, feuchte Stein der Treppe unter ihren Füßen und die Eindringlichkeit seines Blicks.


  Ihr Herz raste, ihre Atemzüge kamen schnell und hart nach dem Schauspiel, das sie gerade eben geboten hatte. Nicht, dass sie es nicht wieder tun würde, falls es nötig war.


  Denn das würde sie.


  Vor allem, falls ihre Kühnheit ihr die Gunst des Raben eingetragen hatte. Aber das musste sich erst noch herausstellen.


  »Glaubt nicht, ich hätte das nicht auch für jeden anderen getan.« Sie blickte ihm prüfend ins Gesicht und sah den Muskel, der an seiner Wange zuckte. »Meines Vaters Schwert ist schneller als der Wind, sein Zorn furchteinflößender als Donner.«


  Der Rabe zog nur mit aufreizender Gelassenheit eine Augenbraue hoch.


  Und schwieg.


  Um Haupteslängen größer als sie, stand er da und blickte mit der gleichen unbeirrbaren Intensität auf sie herab wie zuvor der Rabe auf dem Turm. Sein goldener Halsreif und sein glattes schwarzes Haar schimmerten im warmen Schein der Fackeln, aber sein Gesicht war wie aus Stein gemeißelt und seine Augen blickten hart und abweisend.


  »Ich dachte, Ihr wolltet diese Heirat«, entfuhr es ihr, bevor sie es verhindern konnte.


  »Ich?« Das klang ablehnend. »Lady Gelis, ich war bereits zwei Mal verheiratet. Meine zweite Frau und unser totgeborener Sohn, Gott hab sie selig, sind noch nicht einmal kalt in ihrem Grab. Ist es so schwer zu glauben, dass ich keine dritte Ehe will?«


  »Ich habe keine Angst vor dem Gebären.« Gelis, die glaubte, den Grund für seine Ablehnung erkannt zu haben, trat zurück und ließ die Hände stolz über ihre großzügigen Rundungen gleiten. »Ihr braucht Euch nicht um mich zu sorgen. Selbst Devorgilla, die berühmte weise alte Frau von Doon, hat mir einmal gesagt, dass ich gebärfreudige Hüften habe. Sie versicherte mir, dass ich viele gesunde, starke Söhne haben würde.«


  »Und das hoffe ich auch für Euch.« Er verschränkte die Arme und sah sie an, als hoffte er, sie werde diese Söhne einem anderen Mann gebären.


  Er strahlte Widerwillen und kalten Zorn aus, die sich wie Tausende winziger, eisbedeckter Finger in ihr festkrallten und ihr das Herz zusammendrückten.


  Ihre Träume zerstörten.


  In der Hoffnung, sich zu irren, oder vielleicht nur übermüdet von der Reise zu sein, oder dass er einfach nur über die Schroffheit ihres Vaters verärgert war, strich sie über ihren Umhang, sodass er sich vorne öffnete. Das scharfe Einatmen des Raben beim Anblick ihrer üppigen Brüste ermutigte sie, tief Luft zu holen und ihm einen noch besseren Blick auf ihr Dekollete zu bieten.


  Doch statt der Bewunderung, die sie erwartet hatte, wurde sein Blick noch abweisender, seine unnachgiebige Miene noch starrer.


  Verwirrt zog sie ihr Mieder hoch, um den rosigen Ansatz ihrer Warzenhöfe zu verbergen. Als ihre Brüste dadurch in Bewegung gerieten, verstärkte sich sein Stirnrunzeln noch.


  Der Wind war aufgefrischt und trug eine feuchte Kälte heran, die den Geruch von Regen mitbrachte, während tief hängende, schnell dahinjagende Wolken den passenden Hintergrund für kalte Mienen und schroffe Worte boten.


  Für die frostige Gleichgültigkeit des Raben.


  »Ich verstehe das nicht.« Gelis hielt das Kinn erhoben und erwiderte ruhig seinen Blick. »Euer Bote sagte ...«


  »Der Bote meines Großvaters, nicht der meine.«


  »Aber Ihr habt uns nicht daran gehindert, herzukommen.« Ein Gefühl des Triumphs stieg in ihr auf. Jetzt hatte sie ihn. »Ihr hättet selbst einen Boten schicken können, um uns mitzuteilen, dass Ihr kein Interesse an unserer Verbindung habt.«


  »Hätte ich die Hoffnungen eines alten Mannes zerschlagen sollen? Und Euch dabei auch noch beschämen?« Er schüttelte den Kopf. »Wohl eher nicht, Mylady. Wie ich Eurem Vater bereits sagte, halte auch ich etwas auf meine Ehre.«


  »Aber Ihr habt eine merkwürdige Art, sie zu demonstrieren.« Gelis schnippte einen Regentropfen von ihrem Umhang. »Selbst Euer Großvater hat mich freundlich begrüßt.«


  »Mein Großvater ist in Gegenwart von Frauen immer bester Laune. Er mag sie nur allzu gern.«


  »Und Ihr nicht?«


  Statt zu antworten, verzogen sich seine Lippen zu einem schmalen, harten Strich.


  »Das könnt Ihr wirklich gut.« Gelis musterte ihn gereizt. »Wenn es in den Highlands einen Wettbewerb für finstere Mienen gäbe, würdet Ihr ihn mit Sicherheit gewinnen.«


  Aus glitzernden dunklen Augen warf er ihr einen Blick zu, der eine furchtsamere Frau als sie hätte erbeben lassen. »Das sollte Euch nicht erstaunen. Wenn Ihr die Wahrheit wissen wollt - es ist schon ewig her, seit ich gelächelt habe.«


  Ein plötzlicher Windstoß erfasste sein Plaid, hob den Saum an und zerzauste ihm das Haar, was ihn so wild und ungezähmt wie die Nacht um sie herum erscheinen ließ. Gelis verschlug es den Atem. Gott, aber er war einfach ... vollkommen.


  Sie schluckte, wütend auf sich selbst, dass er sie so sehr beeindruckte. Dass er jedes Mal, wenn der Fackelschein auf sein Gesicht fiel, noch anziehender für sie wurde.


  Dunkel, eindrucksvoll und gefährlich attraktiv.


  Selbst sein Duft gefiel ihr. Eine betörende Mischung aus Leder, Plaid und wildem Hochland voller Wind und Regen, glich er so sehr dem, den sie sich vorgestellt hatte, dass ihr Puls wie wild zu pochen begann und ihre Kehle enger wurde, als sie es sich eingestehen wollte.


  Er war ihr Rabe und müsste sie eigentlich ebenso sehr wollen und begehren wie sie ihn. Schließlich war er es, der zu ihr gekommen war, und nicht umgekehrt, obwohl sie ihn mit dem magischen Wasserorakel der alten Devorgilla gesucht hatte. Ein Frösteln durchlief sie bei der Erinnerung daran, und als er jetzt endlich vor sie trat, kam er ihr so nahe, dass nur noch ein Atemzug sie trennte.


  »Kommt, lasst uns hineingehen.« Für einen Moment wurde sein Ausdruck weicher. »Euch ist kalt, und es beginnt zu regnen.«


  »Aye, so ist es.« Gelis hob ihr Gesicht in den leichten Nieselregen. »Aber ich laufe weder vor dem Wetter noch vor aufgebrachten, grimmig dreinschauenden Männern davon!«


  Er zog eine Braue hoch. »Trotzdem will ich nicht, dass Ihr Euch eine Erkältung holt.«


  Gelis blinzelte, zu stur, um sich die Regentropfen aus den Augen zu wischen. »Ihr sorgt Euch, dass ich mich erkälten könnte, würdet mich aber in der Halle in Verlegenheit bringen, indem Ihr vor Gott und jedermann verkündet, dass es keine Hochzeit geben wird.«


  Er strich ihr mit dem Handrücken die Feuchtigkeit von den Wangen, und trotz ihres Ärgers darüber war sie wie elektrisiert von der Berührung.


  »Das habe ich nicht gesagt.« Seine Finger hielten inne, verharrten aber so verführerisch nahe an ihrer Wange, dass eine wundervolle Wärme sie durchflutete und ein merkwürdiges Flattern tief in ihr begann.


  »Und was habt Ihr gesagt?« Sie sah ihn prüfend an und fragte sich, ob ihm bewusst sein mochte, wie aufregend sie seine Berührung fand. Dass seine Fingerspitzen sie an den unaussprechlichsten Stellen zum Erbeben und zum Glühen brachten. »Erklärt es mir doch bitte, denn ich kann Euren Worten keinen Sinn entnehmen.«


  »Auch das sollte Euch nicht überraschen. Ich bin es nicht gewöhnt, mich mit hübschen jungen Damen zu unterhalten. Nicht viele sind kühn genug, einen Fuß in dieses Tal zu setzen.«


  »Dumme junge Dinger.«


  »Viele würden etwas anderes sagen.«


  Gelis wollte widersprechen, aber er legte einen Finger an ihre Lippen und hieß sie schweigen. »Wusstet Ihr nicht, dass die, die unter Felsen schauen, oft etwas entdecken, was sie lieber nicht gesehen hätten?« Er ließ seine Hand wieder sinken. »Unsere Verlobungsfeier wird binnen Kurzem stattfinden. In der großen Halle, heute Abend noch, wie Ihr erwartet hattet.«


  »Und unsere Trauung?«, beharrte Gelis. »Euer Bote sagte, sie solle so bald wie möglich vollzogen werden.«


  »Der Bote meines Großvaters«, erinnerte er sie. »Aber was die Hochzeit angeht, so habe ich einen Plan, der jedermann zufriedenstellen wird.« Er zog ihre Hand unter seinen Arm und führte sie auf den bogenförmigen Eingang zu. »Mein Großvater und Euer Vater werden nicht das Gesicht verlieren und ihre Ehre bewahren, während auch Euch kein Schaden entstehen und Euch Dares Finsternis erspart bleiben wird.«


  »Und Ihr?«, versetzte Gelis ungehalten. »Ihr sprecht von allen anderen«, sagte sie mit einem gereizten Blick auf ihn, als sie den überfüllten Saal betraten. »Seid Ihr der Einzige, der nicht zufrieden sein wird?«


  »Mir, Lady Gelis, wird von allen am besten damit gedient sein.« Ronan wappnete sich innerlich gegen die verdrehte Wahrheit und verzichtete darauf, zu erwähnen, dass es allein sein Gewissen war, das davon profitieren würde.


  Gelis zog skeptisch eine Augenbraue hoch. »Ihr werdet doch nicht ...«


  »Man erwartet uns am Hohen Tisch.« Ronan führte sie durch das Gedränge und ignorierte Gelis' empörten Blick über die Unterbrechung.


  Wenn sein Plan gelingen sollte, würde er noch viel ungalanter sein müssen, als ihr nur ins Wort zu fallen.


  Sein Magen verkrampfte sich vor Wut bei diesem Gedanken, während er ihnen einen Weg durch die lärmenden Clanmitglieder bahnte, die selbst in dem breiten Mittelgang der Halle feierten und zechten.


  »Warum sind diese Männer so ausgelassen und die anderen auf dem Burghof so stumm und grimmig?« Gelis zog an Ronans Ärmel und begann langsamer zu gehen. »Die Männer draußen ...«


  »Sind im Dienst, Mylady.«


  »Aber der heutige Abend ...«


  »Ist nicht anders als jeder andere. Nicht für die Männer, die diese Mauern bewachen.« Er sah sie an und wünschte, sie würde die Sache auf sich beruhen lassen. »Von ihnen wird erwartet, dass sie jederzeit bewaffnet und auf alles vorbereitet sind. Und wie Ihr gesehen habt, wissen sie das nur zu gut.«


  Gelis blickte sich zur Tür um. »Aber bei einem solchen Anlass ...«


  »Es gibt keine Ausnahmen.« Ronan bemühte sich, die Verbitterung aus seiner Stimme fernzuhalten. »Nicht auf Dare.«


  Hitze stieg in ihre Wangen. »Aber ... oh!«


  Ein Clanangehöriger hatte sie angerempelt, und sein vom Bier gerötetes Gesicht lief sogar noch dunkler an, als er sich wortreich entschuldigte und verbeugte, bevor er davontorkelte, um sich wieder zu den anderen Feiernden zu gesellen.


  Offensichtlich waren die Männer hocherfreut über die Abwechslung von der sonstigen Stille und Düsternis der Abende auf Dare.


  Nur die Garnisonssoldaten der MacKenzies saßen ruhig und mit ernsten Mienen an vier langen Tischen an der hinteren Wand. Ohne das üppige Essen oder die Getränke vor sich zu beachten, ließen sie ihre Herrin keine Sekunde aus den Augen. Augen, die sich vor Missfallen verdüsterten, als Gelis kurz vor den Stufen zu dem Podium innehielt, um ihren Umhang abzulegen.


  Auch Ronans Augen wurden schmal. »Das war unklug.«


  Gelis' einzige Antwort war ein Lächeln.


  Ein selbstbewusstes, triumphierendes Lächeln, das bewies, dass sie eine noch couragiertere Frau war, als er schon vermutet hatte. Diese beunruhigende Entdeckung verstärkte seine ohnehin schon miserable Stimmung, die ihn begleitete, seit er von ihrer bevorstehenden Ankunft und dem Grund ihres Kommens erfahren hatte.


  Als spürte sie ihre Macht über ihn, lächelte sie und drehte sich ein wenig, sodass der Schein der Fackeln auf ihr beeindruckendes Dekollete fiel und es noch auffallender zur Geltung brachte.


  Alles andere als unberührt von ihrer kleinen Demonstration zog Ronan scharf den Atem ein.


  »Wie ich sehe, kennt Ihr Euren Wert, Lady.« Er erschrak innerlich über seine harten Worte, spüren aber zu seinem Ärger, wie gefährlich stark sein Körper auf ihren Anblick reagierte.


  Unverfroren erwiderte sie seinen Blick. Ihre Augen hatten die ungewöhnliche Farbe Feuer beschienenen Bernsteins, und sie glitzerten von purer weiblicher Entschlossenheit - und von etwas anderem, das er nur als Erheiterung bezeichnen konnte.


  »Ich kenne auch Euren Wert, Rabe.« Sie kam ihm so nahe, dass ihr Atem seine Wange wärmte und ihre Brüste sein Plaid berührten. »Wir werden gut zusammenpassen. Die Berge werden vor Zufriedenheit singen, Ihr werdet schon sehen.« Sie legte den Kopf ein wenig schief und fügte in herausforderndem Ton hinzu: »Und ich werde nicht zulassen, dass es anders sein wird.«


  An Ronans Kinn zuckte ein Muskel. »Ich will nur Euer Bestes«, murmelte er, während er ihr den Umhang abnahm.


  Das zumindest war die reine Wahrheit.


  Und der Grund, warum ihr unbekümmerter Eifer ihn traf wie eine weiß glühende Klinge.


  Mit dem Gefühl, als würde er von einer solchen Klinge am Boden festgehalten werden und in der Falle sitzen, warf er ihren Umhang einem vorbeieilenden Diener zu. Mit grimmiger Miene starrte er dem Mann dann nach und unterdrückte den Impuls, ihm nachzulaufen, den Umhang zurückzuholen und ihr das Ding wieder um die Schultern zu legen. Um den makellosen Ansatz ihrer Brüste und die wohlgeformten Rundungen ihrer Hüften zu verbergen, die glitzernde goldene Kette, die sie doppelt um ihre Taille geschlungen trug, und den großen Smaragd daran, der funkelnd und ihm zuzwinkernd an einer Stelle lag, die zu betrachten er kein Recht besaß.


  Nicht, wenn sein Plan aufgehen sollte. Mit einem unterdrückten Fluch wandte er den Blick ab und ballte seine Fäuste.


  Er durfte und würde ihren Reizen nicht erliegen.


  Ob ein glitzernder Smaragd ihre intimste Stelle schmückte oder nicht.


  Ihr Lächeln vertiefte sich und offenbarte ein Grübchen an ihrer Wange. »Die Kette war ein Geschenk von Evelina von Doon, einer Freundin Devorgillas«, sagte sie, offensichtlich sehr zufrieden, dass der Stein nicht unbemerkt geblieben war.


  Und kein bisschen darüber überrascht.


  Ronan runzelte die Stirn und schwor sich, diesen Stein nie wieder anzusehen.


  Nicht, dass sie solch raffiniert platzierte Juwelen brauchte, um das Interesse eines Manns zu wecken.


  Ihre Schönheit, die sein Großvater gepriesen hatte, war ihm schon draußen aufgefallen, wo Nebel und Schatten geherrscht hatten. Und hier im großen Saal, im Licht der Fackeln, war sie einfach ... hinreißend.


  Sie strahlte ein solches Licht und Feuer aus, dass das sonst so kalte Licht der Fackeln Dares vor Hitze funkelte und sprühte. Selbst die Kerzen eines in der Nähe stehenden Kandelabers verbreiteten eine Wärme, die er noch einige Schritte weiter spüren konnte.


  Leider war das jedoch nicht das Einzige, was er wahrnahm.


  Valdar, der schon in bester Burgherrnmanier am Kopf der erhöhten Tafel thronte, hob seinen Becher zu immer wieder neuen Toasts und wirkte entspannter, als Ronan ihn je zuvor gesehen hatte.


  Der Schwarze Hirsch dagegen saß starr wie aus Stein gemeißelt da, und sein Gesichtsausdruck ließ keinen Zweifel daran, dass auch er Ronan den grünen Smaragd hatte betrachten sehen.


  »Er wusste nicht, dass ich diese Kette habe.« Gelis hob sie an und wickelte eines ihrer Enden um den Finger. »Er hätte sie mich niemals tragen lassen. Ich wollte es aber, weil Evelina mir geschworen hatte, sie würde einen Mann verzaubern.«


  »So?« Ronan brachte das Wort kaum über seine Lippen.


  »Gefällt sie Euch nicht?« Sie ließ die Kette fallen. »Evelina ...«


  »Wer auch immer diese Frau ist, sie hätte Euch nicht so etwas geben sollen.« Er sah sie an und achtete darauf, seinen Blick nicht tiefer sinken zu lassen als bis auf ihren Nacken. »Das ist das Spielzeug einer Verführerin.«


  »Ich weiß.« Gelis lachte.


  Ronan furchte seine Brauen. »Seht Ihr den Mann im Schatten hinter der erhöhten Tafel? Den hageren mit dem langen weißen Haar und dem Raben auf seinem Gewand?« Er zeigte auf den alten Mann und wunderte sich nicht, dass er zu ihnen hinüberstarrte. »Das ist Torcaill, der hier ist, um unsere Verbindung zu segnen. Ich möchte ihn nicht warten lassen.«


  »Ich auch nicht«, erwiderte Gelis schnell und lächelte. »Es freut mich, dass Ihr so ungeduldig seid.«


  Ronan gab nur ein unverbindliches Brummen von sich und reichte ihr seinen Arm. Es war das Beste, was er tun konnte, ohne ihr zu gestehen, dass seine ›Ungeduld‹ nur von seinem Wunsch her rührte, so schnell wie möglich von ihr fortzukommen. Jeder Narr könnte sehen, welch große Freude es ihr bereiten würde, seine Pläne zu durchkreuzen.


  Wie um es zu beweisen, schob sie seinen Arm zurück, und stemmte ihre Hände in die Hüften. »Euer Freund Torcaill hält eine Kordel in der Hand.« Sie drehte sich ein wenig, um den alten Mann mit der langen goldenen Kordel auf die erhöhte Tafel zugehen zu sehen. »Wozu braucht er so etwas?«


  »Weil er unsere Hände damit zusammenbinden wird, wenn er ...«


  »Ihr wollt, dass er uns fesselt?« Sie starrte ihn mit großen Augen an. »Ich dachte ...«


  »Von Handfesseln haben wir nie gesprochen!« Valdar knallte seinen Weinbecher auf den Tisch. »Was wir brauchen, ist eine echte Verlobungszeremonie.« Seine Augen blitzten wie die eines nordischen Donnergottes, als er aufsprang. »Eine Verlobung heute Abend und schon bald danach die Hochzeit!«


  »Wir haben weder von dem einen noch dem anderen gesprochen«, sagte Ronan, der den Blick seines aufgebrachten Großvaters ruhig erwiderte und seine größere Statur und Kraft ausnahmsweise einmal zu seinem Vorteil nutzte. »Torcaill wird unsere Hände miteinander verbinden, weil ich ihn gebeten habe, es zu tun.« Mit fester Stimme wandte er sich an den Schwarzen Hirschen. »Diese Zeremonie ist nicht weniger verpflichtend als eine Verlobung oder Hochzeit. Und auch genauso ehrenhaft. Ich habe mich wegen der besonderen Umstände auf Dare dafür entschieden. Wenn wir nach einem Jahr und einem Tag ...«


  »Pah!« Gelis winkte ab. »In einem Jahr werde ich nicht anders empfinden als heute. Wir brauchen keine Ehe auf Probe.«


  »Ich finde den Vorschlag sehr vernünftig.« Ihr Vater beugte sich zustimmend vor. »Ich werde leichteren Herzens von hier fortgehen, wenn ich weiß, dass diese Verbindung leicht aufgelöst werden kann.«


  »So leicht nun auch wieder nicht!«, versetzte Gelis gereizt. »Ein durch ein solches Ritual verbundenes Paar ist genauso verheiratet wie jedes andere, nachdem ... gewisse Intimitäten ausgetauscht wurden.« Nun lächelte sie wieder. »Danach kann niemand mehr den Pakt aufheben.«


  Das Gesicht ihres Vaters verdüsterte sich.


  Etwas weiter unten an der erhöhten Tafel nippte ihr narbengesichtiger Onkel nachdenklich an seinem Wein. »Wenn das so ist, hast du keinen Grund, eine solche Zeremonie abzulehnen.«


  »Na schön.« Den Blick auf die goldene Kordel des Druiden gerichtet, zuckte Gelis leicht die Schultern. »Ich mache mir sowieso keine Sorgen.«


  Ronan wappnete sich innerlich, und seine eigenen Sorgen wuchsen noch während Torcaills Vorbereitungen. »Aye, so werden wir es machen«, stimmte er zu.


  Der alte Mann stand schon vor ihnen, seine knotigen Finger schlangen die Seidenkordel um ihre ineinander verschränkten Hände, und seine Beschwörungen banden sie mit Worten unauflöslicher aneinander als seine heilige goldene Kordel.


  Mit einem Gefühl der Enge in der Brust blickte Ronan zu den Deckenbalken auf und wünschte, der Graubart hätte Worte, die alles andere mit gleicher Leichtigkeit zur Entfaltung bringen würden.


  Doch leider sagte ihm irgendetwas, dass es auf der Welt gar nicht genug Druidenzauber gab, um ihm zu helfen.


  Er war auf sich allein gestellt.


  Wenn er Gelis MacKenzie davon überzeugte, dass sie nichts mit ihm zu tun haben wollte.


  4. Kapitel


  Für Euch, Mylady. Gezuckerte Mandeln.« Ein Junge mit leuchtend rotem Haar und ebenso gefärbten Wangen stellte die Schale mit den Süßigkeiten neben das Tranchierbrett, das Gelis und der Rabe sich teilten. »Mein Herr dachte, Ihr würdet sie vielleicht mögen.«


  »Ich liebe Süßigkeiten.« Als Gelis nach einer Mandel griff, bemerkte sie, dass ihre Worte den Jungen noch heftiger hatten erröten lassen. »Danke.«


  Neben ihr spannte Ronan sich an. »Gezuckerte Mandeln sind die Spezialität des Kochs und werden allen Gästen von Castle Dare angeboten.«


  »Ach wirklich?« Sie hatte ihre Zweifel, setzte aber dennoch ein zuvorkommendes Lächeln auf.


  Ihr frischgebackener Ehemann, dem das jedoch nicht aufzufallen schien, begann sich mit dem gebratenen Fleisch auf dem Tranchierbrett zu beschäftigen.


  Um nicht zuzulassen, dass er den Moment verdarb, nahm sie die Schale mit den Nüssen und hielt sie dem Jungen hin. »Warum nimmst du dir nicht eine Hand voll?«


  »Oh, ich habe selbst welche.« Mit stolzgeschwellter Brust förderte er einen abgegriffenen Lederbeutel zutage und öffnete ihn, um ihr die klebrigen Süßigkeiten darin zu zeigen. »Lord Ronan wollte, dass ich auch welche bekam.«


  »Ach, tatsächlich?« Sie warf dem Raben einen Blick zu und senkte ihre Stimme, damit nur er sie hören konnte. »Du hast bereits erwähnt, wie selten Gäste Dare beehren, aber es freut mich zu sehen, dass du Kinder magst.«


  »Hector ist ein guter Junge.« Ronan stellte seinen Becher ab, ohne sie anzusehen. »Er kümmert sich um unsere Hunde und hilft auch bei den Hühnern.«


  »Und bald werde ich noch mehr Aufgaben haben.« Der Junge errötete vor Stolz. »Der Herr hat mir einen sgian dubh versprochen, wenn er das nächste Mal das Tal verlässt. Sobald ich ihn habe, werde ich mit den Nachtwachen auf Patrouille gehen. Sie haben mich zur Ausbildung bei ihnen ausgewählt, weil ich solch scharfe Augen habe.«


  »Und wenn du jetzt schon einen guten Dolch hättest?« Gelis sprach zu dem Jungen, sah dabei aber den Raben fragend an. »Vielleicht habe ich ja genau den richtigen sgian dubh für dich.«


  Hector machte große Augen. »Wirklich?«


  »Wenn ja, darfst du ihn haben«, stimmte Ronan zu, und trotz seines noch immer grimmigen Gesichts klangen seine Worte freundlich.


  Gelis zwinkerte ihm zu. »Auch für dich habe ich Geschenke.« Sie beugte sich so weit zu ihm vor, dass ihre Brüste seinen Ärmel streiften. »Vorausgesetzt, du willst sie haben!«


  Statt einer Antwort biss er die Zähne zusammen.


  Einige Plätze weiter hieb Valdar mit der Hand auf den Tisch. »Ein temperamentvolles Mädchen, hab ich euch das nicht gesagt?«


  Neben ihm schnaubte Duncan. »Ich wette, dass dieser Saal schon sehr bald von ihrem Temperament widerhallen wird.« Er beugte sich zu ihr vor und sah sie eindringlich an. »Zügle dein Temperament, sonst wirst du wieder zu Hause sein, noch bevor das Jahr und der Tag herum sind.«


  »Dare ist jetzt mein Zuhause.« Gelis erwiderte seinen Blick mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Ich werde nicht nach Eilean Creag zurückkehren, oder wenn, dann nur zu einem Besuch.« Diesmal war es der Rabe, der schnaubte.


  Und sein Großvater johlte.


  Von der Erheiterung des alten Mannes ermutigt rückte Gelis näher an Ronan heran, so dicht, dass er gar nicht anders konnte, als ihr kostbares Rosenöl zu riechen. Triumphierend beobachtete sie, wie seine Nasenflügel bebten. Doch seine Haltung blieb so starr, als wäre er aus Stein gemeißelt.


  Unverdrossen zwang sie sich zu einem Lächeln.


  Verführung war ihr Spiel.


  Und sie hatte nicht die Absicht, zu verlieren.


  »Dare war auch einmal so etwas wie dein Zuhause!«, ertönte wieder Valdars dröhnende Stimme, als er die Hand mit dem Weinbecher ausstreckte, um mit Duncan anzustoßen. »Du würdest gut daran tun, dich an jene Zeiten zu erinnern und mit dem Nörgeln aufzuhören. Das bringt doch nichts. Es ist vollbracht, Herrgott noch mal!«


  »Es ist trotzdem nicht leicht für mich.« Duncan fuhr herum, um Sir Marmaduke einen verdrossenen Blick zuzuwerfen. »Auch wenn einige ihre Bedenken vor nicht allzu langer Zeit bereits aufgegeben haben.«


  »Es gibt Zeiten, in denen wir uns mit dem zufriedengeben müssen, was das Schicksal uns beschert.« Sir Marmaduke hob die Weinkaraffe und schenkte sich nach. »Besonders, wenn man vor vollendeten Tatsachen steht.«


  Die Brauen des Schwarzen Hirschen zogen sich zusammen.


  Sir Marmaduke trank ruhig und gelassen seinen Wein.


  »Er spricht nur die Wahrheit aus, Vater.« Gelis bewegte die Finger ihrer linken Hand und betrachtete stolz das Funkeln ihres neuen Rings. »Es ist zu spät für Einwände.«


  Valdar schlug wieder auf den Tisch. »Sag ich doch!«


  Duncan presste die Lippen zusammen und schwieg.


  Froh, dass er zumindest ruhig blieb, wandte Gelis sich nun wieder Hector zu. Da der Junge noch neben ihr stand, schob sie die goldene Kette mit dem Smaragd zur Seite, sodass der zierliche Dolch, den sie an ihrer Hüfte trug, sichtbar wurde. Es war ein Dolch für Kinder, dessen hübsch gearbeiteter Horngriff im Schein der Fackeln schimmerte.


  »Das ist ein ganz besonderer sgian dubh«, sagte sie, als sie ihn dem Jungen gab. »Mein Bruder Robbie schenkte ihn mir, als ich ungefähr in deinem Alter war. Unser Vater hatte ihn für ihn angefertigt, und ich habe ihn als Talisman behalten. Er wird dir gute Dienste leisten.«


  »Ooooh, das wird er! Vielen, vielen Dank, Mylady.« Hectors Finger schlossen sich um die Scheide des Dolchs. »Da werden die anderen Jungen in der Küche aber staunen!«


  »Du hast das nicht richtig in Erinnerung, Kind«, sagte Duncan, nachdem der Junge mit seinem Geschenk davongeeilt war. »Es war dein Onkel Kenneth, der Robbie diese Klinge gab«, erinnerte er Gelis. »Er hat sie in seinen guten Jahren angefertigt, bevor er ...«


  »Dies ist nicht der richtige Moment, über ihn zu reden«, unterbrach Sir Marmaduke ihn und legte eine Hand auf Duncans Arm. »Sei froh, dass Gelis einen Bewunderer in dem Jungen hat. Seine Freude wird sich als größerer Talisman erweisen als der kleine Dolch eines Kindes.«


  Der Schwarze Hirsch schüttelte die Hand seines Freundes ab. »Sie sollte keinen Talisman nötig haben! Bei Gott und allen Heiligen, ich werde froh sein, wenn ...«


  »Ihr werdet sogar noch froher sein zu hören, dass sie kein solches Andenken braucht.« Ronan legte das Messer zur Seite, das er zum Essen benutzt hatte. »Niemand wird sie hier auch nur anrühren, MacKenzie.«


  Auch Gelis legte ihr Messer aus der Hand. Die Art, wie Ronan gesagt hatte, »niemand wird sie hier auch nur anrühren«, krampfte ihr die Brust zusammen und ließ ihr das Blut bis in die Ohren steigen.


  Denn eine Ahnung sagte ihr, dass er damit vor allem sich selbst gemeint hatte.


  Dass er ihr weder nahe kommen noch sie auf die Weise berühren würde, die sie sich von einem Ehemann erträumt hatte.


  Wie von ihm gestreichelt und geliebt zu werden.


  Bedrückt schlug sie die Augen nieder und betrachtete ihn so unauffällig wie nur möglich. Seine Haltung schien ihren Verdacht zu bestätigen. Noch nie war ihr ein Mann begegnet, der so fest entschlossen gewesen war, sie nicht wahrzunehmen.


  Weil sie es noch immer nicht glauben wollte, rückte sie näher zu ihm und drückte ihr Knie an seinen Schenkel - was Ronan schneller zurückzucken ließ, als hätte sie ihn mit einem glühend heißen Schürhaken gestoßen.


  Sie runzelte die Stirn, zog ihr Knie zurück und entschied sich für eine andere Taktik.


  »Vielleicht solltet du die gezuckerten Mandeln probieren«, sagte sie und schob ihm die Schale hin. »Ihre Süße hebt vielleicht deine Laune.«


  Seine Miene verfinsterte sich. »Es gibt nichts unter dem Himmel, was das zustande bringen könnte, Mylady. Weder gezuckerte Mandeln noch eine so schöne Frau wie Ihr.«


  »Dann findest du mich also anziehend?«


  »Du kannst jedem Mann den Atem rauben«, sagte er mit einem eindringlichen Blick auf sie. »Und das weißt du auch.«


  »Du siehst aber nicht sehr atemlos aus.« Sie besaß die Kühnheit, seinen Blick mit trotzig vorgeschobenem Kinn und wutblitzenden Augen zu erwidern.


  Seiner eigenen Gereiztheit wegen ignorierte er ihren Unmut. Das Unbehagen, das allein schon ihre Nähe in ihm hervorrief, ließ ihn argwöhnen, dass selbst ein einziger kleiner Fehler in seinem Umgang mit ihr den Verlauf seines Lebens ändern könnte.


  Auf eine Art und Weise, die er nicht unter Kontrolle hatte.


  Die Heiterkeit seines Großvaters, der mit ihrem Vater scherzte, empfand er als genauso bitter. Jedes johlende Lachen und Augenzwinkern Valdars drehte ihm den Magen um, ebenso wie die Hoffnung, die sich in den Gesichtern der Wachen widerspiegelte und die immer wieder aufbrausenden Jubelrufe der Feiernden.


  Denn diese Fröhlichkeit würde nicht lange anhalten.


  Ein Blick auf die geschlossenen Läden der Fenster in der Halle bewies es. Schon jetzt krochen Nebelschwaden durch die Ritzen der Fensterläden. Lange dünne Nebelfäden schlängelten sich an den Tischen vorbei, die in Fensternähe standen, und brachten Kerzen und die von der Decke hängenden Öllampen zum Flackern und Erlöschen.


  Ebenso wie auch Ronans kurze und verrückte Hoffnung, sein unerwartetes Glück beim Schopfe zu packen und eine weitere Chance auf Liebe zu riskieren.


  Am Nebentisch entstand Bewegung, und Rufe wurden laut, als Torcaill der Druide sich erhob.


  »Ich, Torcaill von Altem Ruhm, segne den Raben und seine Gemahlin.« Seine kräftige Stimme wurde lauter, als er seinen Stab erhob und ihn in Richtung Himmel schüttelte. »Mögen sie sich entfalten und gedeihen im Namen und der Herrlichkeit der Alten!«


  Stürmischer Beifall brandete auf, und die Nebelschwaden verzogen sich, verschwanden wieder durch die Ritzen in den geschlossenen Fensterläden, durch die sie eingedrungen waren.


  Torcaill machte eine letzte schwungvolle Bewegung mit seinem slachdan druidheachd, dem prächtigen Druiden-Stab, der zu leuchten und zu glühen schien, als er ihn wieder senkte.


  Der mit ausgebreiteten Schwingen dargestellte Rabe, der die Robe des Druiden schmückte, schimmerte im Fackellicht, als der alte Mann sich umwandte. »Eine gute Nacht euch allen!«


  Valdar erhob sich halb von seinem Sessel. »Ho, Torcaill!«, brüllte er, als der Druide sich zum Gehen anschickte. »Die Nacht ist noch jung. Und Ihr müsst das Ehebett noch segnen.«


  »Es ist alles gesagt.« Torcaill blieb stehen, mit einer Hand auf seinen Stock gestützt, die andere an seiner Hüfte. »Meine alten Knochen plagen mich, und ich werde jetzt mein warmes Bett aufsuchen. Euer Enkel und seine Gemahlin haben meine vollste Zustimmung und den guten Willen der Alten. Das genügt.«


  »Soviel ich hörte, habt Ihr nicht einmal ein Bett!«, spöttelte Valdar und knallte seinen Weinbecher auf den Tisch. »Oder hatte ich immer Watte in den Ohren, wenn Ihr behauptet habt, Ihr könntet Eure Zeit nicht mit Schlafen vertun?«


  »Ich werde dafür sorgen, dass er sicher nach Hause kommt«, sagte Ronan und stand auf. »Der Nebel ist sehr dicht heute Nacht. Ich will nicht, dass er auf dem Heimweg stolpert und fällt.«


  Bevor die verblüfften Gäste an der erhöhten Tafel ihn umstimmen konnten, stieg Ronan vom Podium herunter und ließ Freunde und Verwandte von ihm denken, was sie wollten.


  Wenn er richtig kalkuliert hatte, würde Lady Gelis nicht wieder so begierig darauf sein, ihr Knie an seines zu drücken.


  Ihr Knie oder irgendeinen anderen Teil ihrer bezaubernden, nach Rosen duftenden Person.


  So leid ihm das auch tat.


  »Sie ist eine der Auserwählten, sage ich dir.« Torcaill löste sich aus dem Dunkel der Bäume, kaum dass Ronan durch eines der nur selten benutzten Tore in der äußeren Burgwand getreten war. »Ihr inneres Leuchten hat mich fast geblendet.«


  Ronan unterdrückte nur mit Mühe ein Schnauben. »Ja, sie ist eine auffallende Person.« Er sah den Druiden an und hätte fast hinzugefügt, dass der große grüne Smaragd, der zwischen ihren Schenkeln glitzerte, beinahe ihn geblendet hätte.


  Der Smaragd und einige andere Dinge.


  Ganz zu schweigen von der Wirkung des kurzen Blicks, den er auf ihre halb entblößten Brüste geworfen hatte. Auf diese kleinen, rosig angehauchten Halbmonde, die unter ihrem knappen Mieder hervorgeschaut hatten, wann immer sie einen besonders tiefen Atemzug getan hatte.


  Was sie viel zu oft getan hatte, wie ihm nicht entgangen war.


  Ronan runzelte die Stirn, als sein Körper mit einem scharfen Ziehen in den Lenden auf diese Erinnerung reagierte.


  Und auch jetzt, in der kalten Dunkelheit des Waldes, ging ihm dieses Bild nicht aus dem Kopf: die üppige Fülle ihrer Brüste und die Halbmonde ihrer Knospen, die sich gegen den Rand ihres fast sündhaft tiefen Ausschnitts drängten.


  Er erinnerte sich auch an die Heiserkeit ihres Lachens und ihre Angewohnheit, langsam mit einer Fingerspitze über den Griff ihres Essmessers zu fahren.


  »Du irrst dich, mein Freund.« Ronan beugte sich vor und schnippte ein Laubblatt vom Umhang des Druiden. »Lady Gelis ist durch und durch irdischer Natur und keine Auserwählte.«


  Irdisch und genussfreudig auf eine Art und Weise, die nicht gut für einen Mann war.


  Davon war er überzeugt.


  Er unterdrückte ein Stöhnen, als ein unheilvolles Gefühl ihn beschlich, und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. Er fühlte sich so abgelenkt, dass er sich nicht sicher war, ob er seine Gedanken laut ausgesprochen oder sie für sich behalten hatte.


  Obwohl das keine Rolle spielte.


  Torcaill von Altem Ruhm, wie alle den weißhaarigen Magier nannten, war ohnehin kein Mann, vor dem man Geheimnisse bewahren konnte.


  »Sie hat das dritte Auge.« Der Druide ergriff Ronans Arm und drückte ihn. »Ich habe es heller leuchten sehen als den Polarstern. Sie hat ...«


  »Sie hat hellseherische Fähigkeiten?« Ronan konnte sein Erstaunen nicht verbergen. »Das kann nicht sein. Mein Großvater kennt sie so gut, als wäre sie unter seinen strengen Augen aufgewachsen. Wäre sie eine taibhsear, hätte er mir das gesagt.«


  Torcaill machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ich habe das dritte Auge, und es hat mich noch nie getäuscht.«


  Ronan atmete hörbar aus, weil er sich dieser Tatsache zu bewusst war, um zu widersprechen.


  »Du willst also an deinem Plan festhalten.« Torcaill schaute ihn an, und seine Augen sahen alles.


  »Ich habe keine andere Wahl.«


  »Man hat immer eine Wahl.«


  »Und du heißt meine nicht gut.«


  »Ich hatte nicht erwartet, dass diese Frau so begnadet ist.« Der Druide zupfte gedankenvoll an seinem langen weißen Bart. »Sie verfügt über eine große Macht. Selbst die kalten Flammen von Castle Dare haben auf sie reagiert. Hast du nicht gemerkt, wie warm es plötzlich wurde?«


  »Ich habe Lady Gelis' Hitze gespürt und weiter nichts!«


  Ronan machte ein verdrießliches Gesicht. Über das Geschick des Druiden, ihn zum Reden zu bringen, ärgerte er sich fast ebenso sehr wie über seine eigene Unfähigkeit, die Reize seiner Braut zu ignorieren.


  Mochte Gott ihn vor ihrem Zauber bewahren.


  Gelis MacKenzie war die leibhaftige Versuchung.


  Und es war unerheblich, ob sie ein drittes, viertes oder sogar fünftes Auge hatte.


  Er konnte sich ihrer Wirkung auf ihn nicht entziehen.


  Ronan unterdrückte einen Fluch. Sein Kopf begann zu dröhnen, und ein heißer, pochender Schmerz zwischen seinen Schultern drohte ihn verrückt zu machen.


  »Sie braucht deinen Schutz.« Torcaills Stimme enthielt keine Spur von Mitgefühl. »Ihre Gabe ...«


  »Himmeldonnerwetter noch mal!« Ronan funkelte den Druiden böse an. »Warum, glaubst du, habe ich diesen Mummenschanz begonnen, wenn nicht, um sie zu schützen?«


  »Du hast mich falsch verstanden, Junge.« Mit weiser Miene hob der Druide die Hand und wies mit einem seiner knotigen Finger auf einen schmalen Nebelstreifen, der über den Waldboden auf sie zukroch. Erst als dieser sich erhob, sich zwischen den Bäumen hindurchschlängelte und schließlich hinter den moosbedeckten Stämmen verschwand, senkte der alte Mann wieder den Arm.


  »Deine Braut«, fuhr er fort, »muss vor mehr als den Schatten und dieser schleichenden Bedrohung beschützt werden.«


  »Meinst du?« Ronan zog sein Schwert und trieb dessen scharfes Ende in den torfigen dunklen Boden. »Und ich sage, dass diese Bedrohungen auf der Hut sein sollten!«


  Kaum hatte er diese Worte ausgesprochen, verstärkte sich das Pochen zwischen seinen Schulterblättern. Da ihm diese Nacht jetzt vollends vergällt war, schloss er wütend seine Hand noch fester um den Griff des Schwerts. Irgendwo zerriss ein hohes Heulen die Stille, doch fest entschlossen, es zu ignorieren, stieß Ronan sein Schwert noch tiefer in die weiche, laubbedeckte Erde.


  Seine Erde, wie einigen Seelen wieder in Erinnerung gerufen werden musste.


  Ronan schaute so finster drein, wie er konnte.


  Sofort hörte das schrille Heulen auf. Selbst die nahen Nebelschwaden erzitterten. Ob seiner Wut oder seiner Klinge wegen, auf jeden Fall zog sich der Nebel zurück, um sich über den Friedhof der MacRuaris zu legen, einer Ansammlung uralter Grabhügel und verfallener Grabsteine. Die ältesten Vorfahren des Clans ruhten hier in der verfluchten Erde, aus der dieser dichte Nebel so häufig aufstieg.


  Als Ronan ein letztes Mal zu den verfallenen Relikten hinüberblickte, erfuhr er einen Moment des Triumphs, als der Nebel im Boden verschwand und nur den leichten Dunstschleier des Mondlichts zurückließ. Auch der Wind schwächte ab, obwohl Ronan hätte schwören können, dass die Luft jetzt kälter wurde.


  Doch wie dem auch sei, er hatte seine Unbeirrbarkeit klargemacht.


  Jedenfalls glaubte er das, bis er sich wieder Torcaill zuwandte und einen Ausdruck auf dem Gesicht des alten Mannes sah, von dem er hoffte, dass es nicht Mitleid war.


  »Dein Schwert und deine finstere Miene werden der jungen Frau nicht helfen«, warnte ihn der Druide kopfschüttelnd. »Nicht, wenn sie erkennen, was für einen Schatz du unter deinem Dach hast.«


  »Sie?« Ronan schaute wieder zur Grabstätte hinüber. »Wieso habe ich das Gefühl, dass du nicht die Nebelgeister meinst? Oder die verrottenden Gebeine meiner Vorfahren?«


  »Weil es so ist.« Torcaills langes weißes Haar wehte in einem Wind, den Ronan nicht spürte, als der Druide dem Blick folgte. »Du weißt doch, wen ich meine. Ich sehe es in deinen Augen. Und ich weiß, dass ihre Rückkehr der Grund ist, warum du nach Santiago de Compostela reisen wolltest.«


  Ronan riss sein Schwert aus der Erde, wischte dessen Spitze am Saum seines Plaids ab und steckte die Waffe in die Scheide zurück.


  Dann sah er den Druiden an. »Gibt es überhaupt etwas, was du nicht weißt?«


  »Ich weiß alles, was ich wissen muss.«


  Ronan verschränkte die Arme vor der Brust. »Schließt das möglicherweise auch den Verbleib dessen ein, was meine Feinde suchen?«


  »Du meinst den Stein des Raben?« Der alte Torcaill sah ihn an, als traute er seinen Ohren nicht. »Glaubst du, ich hätte ihn nicht schon vor Jahren zerstört, wenn ich wüsste, wo er sich befindet? Den Stein zu zerstören ist der einzige Weg, den Fluch zu brechen und die Bewahrer des Steins an ihrer Rückkehr zu hindern.«


  »Sie sind nicht mehr hier gewesen, seit ich ein kleiner Junge war.« Ronan runzelte nachdenklich die Stirn. »Valdar hat sie vertrieben. Der Kampf hat ihn fast zerbrochen, wie du weißt. Und jetzt ...«


  »Und jetzt musst du sie bekämpfen.« Torcaill tippte ihm mit seinem Stab an die Brust. »Sie werden sich bald zeigen. Sie werden sich nicht ewig hinter ihren Nebeln und Schatten verbergen. Und dann werden sie sich deiner Gemahlin bemächtigen, weil sie glauben, ihre Gabe werde ihnen dazu dienen, sie zu dem Stein zu führen.«


  »Zum Teufel mit diesem verfluchten Stein! Wenn ich ihn hätte, würde ich ihn in zwei Teile spalten und beweisen, wie wirkungslos er ist.«


  Der Druide schwieg.


  »Es war Maldreds Verderbtheit, die den Fluch über die MacRuaris brachte, und nicht sein lächerlicher Stein«, erklärte Ronan. »Die Bewahrer sind Narren, wenn sie weiterhin versuchen, ihn zu finden.«


  »Wie dem auch sei, der Stein ist für sie ein Schatz, der zudem ihr rechtmäßiges Eigentum ist, wie dir bekannt sein dürfte«, sagte Torcaill, der bei diesen Worten nicht glücklich aussah.


  »Natürlich weiß ich das.« Ronan lief es kalt über den Rücken, obwohl sein Nacken brannte.


  Jeder Angehörige des Clans MacRuari wusste, dass Maldred der Schreckliche den Stein des Raben seinen Bewahrern angeblich gestohlen und dadurch seine große Macht erlangt hatte - und sich die wahren Besitzer des magischen Steins damit auf ewig zu Feinden gemacht hatte.


  Die dunklen Seelen glaubten, dass einst ein lebender Rabe im hohlen Inneren des Steins gefangen gewesen war und dass die Macht und die Klugheit des uralten und heiligen Vogels sich für alle Zeit auf die Bewahrer des Steins übertragen hatten.


  Ronan runzelte die Stirn.


  Sein Magen verkrampfte sich, und er zog wieder sein Schwert, weil er das Gefühl hatte, dessen Gewicht in seiner Hand zu brauchen.


  Lady Gelis in den Klauen der Bewahrer des Stein - das war unvorstellbar.


  Falls diese sagenumwobene Vereinigung der Magier überhaupt existierte.


  Der Legende nach hatten diese erbittertsten Feinde Maldreds des Schrecklichen geschworen, Glen Dare über Jahrhunderte hinweg immer wieder heimzusuchen und von den Nachkommen ihrer Krieger Chaos und Vergeltung über das Land zu bringen, bis ihnen der Stein des Raben zurückgegeben würde.


  Für Ronan waren das Geschichten, die abends am Kamin erzählt wurden, an die er aber nie wirklich geglaubt hatte.


  Auch wenn er sich als kleiner Junge in der Küche hinter den Weinfässern vor den Übergriffen der Bewahrer des Steins versteckt hatte, als die rotäugigen Teufel in das Tal eingefallen waren und nach dem Stein des Raben gesucht hatten.


  Später jedoch hatte er sich gesagt, dass dieser Überfall der Racheakt eines lang vergessenen feindlichen Clans gewesen war.


  Doch diese Erklärung hatte er vor ein paar Tagen verwerfen müssen, nachdem er beim Öffnen der Fensterläden seines Schlafzimmers eine schattenhafte Gestalt gesehen hatte, die am Waldrand hinter den Burgmauern gestanden und zu ihm hinaufgestarrt hatte.


  Sie war in eine dunkle Robe gehüllt gewesen und hatte eine Kapuze getragen, aber in ihren rotglühenden Auge hatte der blanke Hass gestanden.


  Die brennende Hitze des Blickes war so stark gewesen, dass die Eisenscharniere des Fensters geschmolzen waren.


  Ronan biss die Zähne zusammen, als er wieder zu den von der Zeit verwitterten Grabsteinen hinüberblickte, die von hohen Kiefern umringt wurden. Herbstlich brauner Farn überwucherte die Pfade, die sich früher einmal zwischen den Grabhügeln und Monolithen befunden haben mochten. Maldreds entweihter Grabstein war in zwei Hälften zerbrochen, die mit Moos und Laub bedeckt waren.


  Nichts regte sich.


  Trotzdem konnte Ronan sich eines Erschauderns nicht erwehren, als sich Wolken vor den Mond schoben und den Wald in Dunkelheit tauchten.


  Nachdenklich sah er den Druiden an, einen Mann, den er als Freund betrachtete und dem er sein Leben lang vertraut hatte, wie auch schon sein Vater und sein Großvater vor ihm. Und noch viele andere frühere Clanführer der MacRuaris, wenn man den Geschichtenerzählern glauben durfte.


  »Sag mir, Torcaill«, begann er ohne Umschweife, »die Bewahrer des Steins sind doch Menschen, oder?«


  Der alte Druide zögerte nur ganz kurz. »Das sind sie, aye.«


  Ronan nickte zufrieden. »Dann werden sie dieses Tal nicht lebend verlassen.« Er schloss seine Hand noch fester um den Griff des Schwerts, dessen lederner Bezug unter seinen Fingern warm geworden war. »Bis auf den letzten Mann werden sie Maldred in jene verfluchte Erde dort drüben folgen. Sollen sie sich doch gegenseitig bekämpfen, wie sie es vor Jahrhunderten schon hätten tun sollen.«


  »Glaubst du, das wird so einfach sein?« Torcaills tiefe Stimme hallte in der Stille wider. »Du musst auch an deine Braut denken. Sie ändert alles.«


  »Sie ändert gar nichts«, widersprach Ronan. »Sie kehrt morgen früh nach Eilean Creag zurück. Ihr Vater will bei Tagesanbruch aufbrechen - und Lady Gelis wird ihn begleiten.«


  Torcaill zog eine Augenbraue hoch. »Und so gedenkst du sie zu schützen?«


  »Sie fortzuschicken ist der einzige Weg, ihre Sicherheit zu gewährleisten.«


  »Sie mit ihrem Vater wegreiten zu lassen, käme der Einladung gleich, ihre gesamte Entourage zu vernichten.« Der Druide sah Ronan ernst an. »Könntest du damit leben, sollte es zu einer solchen Tragödie kommen?«


  »Der Schwarze Hirsch ist ein hervorragender Krieger, und sein narbengesichtiger Freund, der Engländer, ist genauso kampferprobt. Sie werden Lady Gelis schnell und sicher aus diesem verfluchten Tal hinausbringen.« Ronan überlegte kurz. »Ich werde sie begleiten und zwanzig unserer besten Männer mitnehmen. Nicht, weil der MacKenzie uns brauchen würde. Er ist im ganzen Land gefürchtet. Selbst über unsere Grenzen hinaus, wenn man den Ruhmesliedern glauben will, die auf ihn gesungen werden.«


  Torcaill blieb unbeeindruckt. »Diese Lieder werden nicht von Leuten gesungen, die Stahl zum Schmelzen bringen.«


  »Die Bewahrer des Steins werden Lady Gelis noch gar nicht bemerkt haben«, meinte Ronan und wünschte mit aller Macht, dass es so war. »Sie wird fort sein, bevor die Bewahrer auch nur merken, dass sie hier war.«


  »Sie wussten es von dem Moment an, als sie und ihre Eskorte das Gebiet der MacRuaris betreten haben.«


  »Wir können Lady Gelis trotzdem noch wegbringen. Heimlich, wenn es sein muss.«


  Torcaill schüttelte den Kopf. »Sie würden euch sehen.«


  Ronan schnaubte. »Und wenn schon. Glaubst du, ich fürchte diese Schurken?« Grimmig starrte er den alten Mann an und versuchte, ihn mit bloßer Willenskraft dazu zu bringen, seine Kraft zu erkennen. »Ich habe erwachsene Männer entzwei gespalten, die Äxte von zwanzig halbwilden Wikingern abgewehrt und sie auf die Hebriden zurückgejagt, bevor sie auch nur Thor oder Cuchulainn schreien konnten. Ein MacRuari läuft nicht weg vor ...«


  »Bah!«, unterbrach ihn der Druide und machte eine wegwerfende Handbewegung. Seine Augen schienen in der Dunkelheit zu glühen. »Mit Gegnern wie den Bewahrern des Steins hast du es noch nie zu tun gehabt«, warnte er. »Ihre Macht ist so groß, dass sie eure Pferde nicht nur dazu bringen könnten, euch alle abzuwerfen, sondern euch auch gleich mit ihren Hufen zu zertrampeln!«


  »Zum Teufel mit ihnen!«, erwiderte Ronan, der sich seiner Sache schon nicht mehr so sicher war und dem seine Optionen nicht gefielen.


  »Es gibt einen Weg.«


  »Und du kennst ihn, möchte ich wetten!«


  Torcaill schnippte etwas von seinem Gewand. »Ich gebe nur Ratschläge, wie ich es immer getan habe.«


  Ronan wartete. »Und?«


  »Es wäre gut, du würdest dir einen kühlen Kopf und einen scharfen, wachsamen Verstand bewahren.«


  »Ist das dein Rat?« Ronan errötete vor Wut. »Hast du je einen MacRuari gekannt, dessen Verstand nicht scharf gewesen wäre? Denn meiner ist es, sag ich dir - und meine Klinge auch.«


  »Das bezweifelt keiner. Aber du wirst abgelenkt sein.« Torcaill blickte auf die sie umgebende Wand aus hohen Kiefern und runzelte die Stirn, als einige dünne Nebelschleier sich zwischen den Bäumen herauswanden.


  Er wandte sich ihnen zu und hob die Hand, aber die Nebelstreifen züngelten auf und zogen sich blitzschnell in ein Dickicht aus Ginster und Heidekraut zurück, bevor er seinen Finger auf sie richten konnte.


  Ronan räusperte sich.


  Der Druide glättete eine Falte seines Umhangs. »Ob du es hören willst oder nicht«, sagte er, »Lady Gelis stellt ein Problem dar, das du ...«


  »Ich weiß, was ich zu tun habe«, fauchte Ronan und wünschte nur, es wäre so.


  Der Druide seufzte und hatte wieder diesen mitfühlenden Ausdruck im Gesicht, der Ronan ärgerte. »Lady Gelis würde jedem Mann den Kopf verdrehen und sein Blut in Wallung bringen. Du darfst dir von ihr nicht den Verstand vernebeln lassen.«


  »Sie wird nicht lange genug hier sein, um das zu erreichen.« Ronan blieb fest. »Nach allem, was du mir heute Abend gesagt hast, bin ich umso entschlossener, sie von hier wegzubringen. Sicher und wohlbehalten, egal, was es mich kostet.«


  Enttäuschung prägte Torcaills Züge. »Hast du kein Wort von dem gehört, was ich gesagt habe?«


  »Natürlich habe ich das.« Ronan stieß frustriert den Atem aus. Er hatte die Worte des Zauberers so klar und deutlich gehört, als wären sie ihm in die Haut gebrannt worden.


  Sie gefielen ihm nur nicht.


  »Dann beherzige das, was ich dir sage.« Torcaill folgte Ronan, als er auf und ab zu gehen begann. »Du musst dafür sorgen, dass das Mädchen innerhalb der Mauern von Dare Castle bleibt.«


  Ronan fuhr zu ihm herum. »Innerhalb der Mauern, sagst du? Wie kommst du darauf, dass die Bewahrer des Stein sie nicht überwinden könnten? Wenn sie so allgewaltig sind, genügt vielleicht schon ein einziger Atemstoß von ihnen, um unsere Tore umzublasen!«


  »Du solltest keine Scherze ...«


  »Lieber scherze ich, als so etwas zu glauben.« Ronan fuhr sich mit der Hand über den Nacken, der sich fast unerträglich heiß anfühlte. »Ich habe dir gesagt, dass ich die Geschichten über Maldred und seine Feinde nie wirklich geglaubt habe und mir nicht sicher bin, ob ich es jetzt tun will.«


  Er begann wieder auf und ab zu gehen, um dann urplötzlich innezuhalten und herumzufahren. »Nein, ich weiß, dass ich sie nicht glauben will!«


  Trotz dieser seltsamen, rotäugigen Gestalt, die er am Waldesrand gesehen hatte.


  Schließlich war es nichts Neues, dass hin und wieder merkwürdige Gesellen in den Highlands auftauchten.


  Und zufälligerweise hatte er einen von ihnen gesehen.


  Und was die geschmolzenen Scharniere der Fensterläden anging, so gab es dafür sicher auch eine Erklärung.


  »Was du glaubst oder nicht, spielt keine Rolle«, erklärte der Druide zu Ronans noch größeren Verärgerung. »Du hast die Wahl, deine Braut hinter Dares Mauern zu behalten, wo sie sicher ist, oder sie in ihr Verderben zu schicken.«


  Ronan runzelte die Stirn. »Sie vor dem Verderben zu bewahren ist und war meine größte Sorge.«


  Torcaill sah sehr erfreut aus, als er das hörte.


  Mit unnachahmlicher Geschicklichkeit und Eleganz hob er seinen Stab und stieß ihn in einen dünnen Streifen Mondlicht.


  »Ich mag vielleicht der letzte Druide sein, der das Symbol des Raben trägt«, verkündete er, »aber ich habe immer noch genügend Macht, um dir und deiner Frau zu dienen.«


  Sie ist nicht meine Frau und wird es auch niemals sein, hätte Ronan fast gebrüllt. Aber die Augen des alten Mannes glänzten, und seine manchmal schon gebeugten Schultern wirkten mit einem Mal wieder bemerkenswert gerade.


  Als sein Druidenstab plötzlich ein lautes Knistern von sich gab und in einem hellen, silbrig blauen Licht erstrahlte, während Torcaill einen Schutzzauber zu skandieren begann und seine Stimme bei jedem Wort vor Stolz noch lauter wurde, wusste Ronan, dass er diesen Kampf gewonnen hatte.


  Selbst wenn es ihn nervte, sich eine Beschwörung anhören zu müssen, die den Zweck hatte, sein Ehebett zu schützen.


  Denn schließlich hatte er nicht die Absicht, sein Schlafzimmer mit Lady Gelis zu teilen.


  Alles Nötige für ein bequemes Nachtlager erwartete ihn bereits in einer stillen Nische neben der Halle.


  Er hatte alle nötigen Vorkehrungen getroffen.


  Und so verschränkte er seine Arme vor der Brust, verfolgte die Vorführung des Druiden und zwang sich sogar zu einem anerkennenden Nicken. Vor allem aber verzichtete er darauf, Torcaill darüber aufzuklären, dass seine Bemühungen vergebens sein würden.


  Denn Maldreds Fluch und die Bewahrer des Steins waren nicht die größten Gefahren für seine Braut.


  Das war er.


  Und kein Zauberspruch würde sie vor ihm beschützen.


  5. Kapitel


  Gelis wusste, dass etwas nicht stimmte.


  Sie spürte es bei jedem Schritt, den sie tat - immer weiter die gewundene Turmtreppe von Castle Dares hinauf, durch das kalte, triste Treppenhaus der Burg, das nur von dem schwachen Licht einiger zischender Binsenfackeln erhellt wurde, das kaum die Düsternis durchdrang. Nicht, dass die trübe Atmosphäre Gelis etwa störte.


  Sie hatte schon Pläne gemacht, wie sie die Trostlosigkeit vertreiben würde.


  Insgeheim begrüßte sie die Dunkelheit sogar, weil sie hoffte, belohnt zu werden, wenn sie sie beseitigte.


  Oder dass ihre Bemühungen zumindest anerkannt würden.


  Leider hatte der Mann, dem sie so unbedingt gefallen wollte, sich nicht mehr sehen lassen, seit er mit dem Druiden fortgegangen war, angeblich weil er den alten Mann wohlbehalten hatte heimbringen wollen.


  »Ha!«, schnaubte Gelis beleidigt und stolperte fast über die Säume ihrer Röcke.


  Es war ihr Bett, an das Ronan MacRuari heute Nacht denken sollte.


  Nicht das eines Graubarts.


  So ritterlich und fürsorglich sein Angebot auch war.


  Sie raffte ihre hinderlichen weiten Röcke, um schneller gehen zu können, und unterdrückte ein weiteres ärgerliches Schnauben. Nicht Ritterlichkeit hatte den Raben veranlasst, die Festtafel so schnell zu verlassen. Er hatte sich von ihr zurückziehen wollen. Und sie ahnte auch, dass er nicht die Absicht hatte, seinen Schnitzer wiedergutzumachen.


  Sie presste die Lippen zusammen. Die Scham über den Affront durchströmte sie - von ihren brennenden Ohren bis hinunter in ihre Zehen.


  Das war es, was ihr zu schaffen machte.


  Nicht der dunkle Treppenaufgang des Turms.


  Und auch nicht, dass die Männer, die noch an der erhöhten Tafel saßen, eine laute und belanglose Diskussion über die Anforderungen und Probleme effektiver Clanführung angefangen und nicht einmal bemerkt hatten, dass sie aufgestanden und gegangen war.


  Nicht, um sich zu verkriechen und ihre Wunden zu lecken.


  Oh nein.


  Sie brauchte nur ein bisschen Zeit für sich, um ihre nächsten Schritte zu überdenken.


  Es war nicht leicht, über die Verführung ihres Ehemannes nachzudenken, wenn zwanzig Männer um sie herumsaßen, die über die Disziplinierung fehlgeleiteter Clanangehöriger schwafelten oder darüber berieten, was zu tun war, wenn ein guter Freund und Verbündeter plötzlich ein paar wertvolle Rinder stahl.


  Oder über die Vorteile der Vergrößerung des Landbesitzes durch Eroberung oder Vererbung sprachen, gefolgt von einer leidenschaftlichen Diskussion über die hohe Kunst des Führens von Fehden.


  Oder wessen Barde die süßesten Harfenklänge hervorbrachte.


  Gelis straffte die Schultern.


  Harfenklänge! Sie hatte wichtigere, größere Probleme zu klären.


  Mit der Absicht, genau das zu tun, zog sie am Ärmel der jungen Dienstmagd, die ihr voranging. Die Kleine verhielt abrupt den Schritt und zuckte zusammen, während sie Gelis aus großen Augen anstarrte, als hätte ein zweiköpfiger Wasserdrache sie gepackt.


  Gelis dachte, dass sie noch nie ein solch furchtsames Geschöpf gesehen hatte.


  »Anice«, begann sie und wünschte, ihre Unruhe würde sie nicht dazu bringen, die eine Frage zu stellen, die sie am brennendsten interessierte. »Bist du sicher, dass du mich in das Zimmer des Raben bringen sollst?«


  Das Mädchen nickte. »Das war seine ausdrückliche Anweisung. Ich selbst habe das Zimmer hergerichtet, und Hector hat noch einen weiteren Korb mit Torf für das Kaminfeuer hinaufgebracht.«


  Als Anice sie jedoch kurz darauf von der Turmtreppe bis zu der schweren Eichentür des Zimmers des Rabens führte, empfing sie dahinter nur noch mehr Kälte und Dunkelheit.


  Das große und recht beeindruckende Schlafzimmer war alles andere als hergerichtet.


  Auch von Körben mit Torfstücken war nichts zu sehen. Weder ein Stückchen Holz noch ein paar Zweige oder ein Bündel getrockneter Farne waren in der Kammer zu finden. Der Kamin war sauber ausgefegt, und nur ein wenig übrig gebliebene Asche erinnerte daran, dass hier überhaupt schon einmal ein Feuer gebrannt hatte.


  Gelis spähte in die Düsternis und errötete bis unter die Haarwurzeln über diesen weiteren Affront. Die Fensterläden waren weit geöffnet und ließen kalte, feuchte Luft herein, während das fahle Licht des Mondes die furchtbare Unordnung des Raums beschien.


  »Heilige Maria Mutter Gottes!« Anice stand wie erstarrt, eine Hand noch an der Türklinke, die andere an ihre Brust gepresst. »Das Zimmer war perfekter hergerichtet, das schwöre ich!«


  Kopfschüttelnd starrte sie auf die am Boden verstreut liegenden Kleider und das zerknitterte und zerwühlte Bettzeug. »Wir hatten sogar einen Badezuber heraufgebracht«, sagte sie mit einem panischen Blick auf Gelis. »Speisen und Wein. Süßigkeiten ...«


  »Mach dir nichts daraus«, unterbrach Gelis das Gejammer und betrat das Zimmer. »Irgendjemand ...«, und sie war überzeugt zu wissen, wer, »muss vergessen haben, die Fensterläden zu schließen, und der Wind hat dieses Durcheinander angerichtet.«


  »Ach nein, das glaube ich nicht«, sagte Anice zweifelnd. »Der Wind ...«


  »Es war nur der Wind«, wiederholte Gelis mit einem Blick auf den Regen, der schräg an den Fenstern vorbeitrieb. »Ein scharfer, kalter und im Moment sehr nasser Wind.«


  Anice biss sich auf die Lippen und sah alles andere als überzeugt aus.


  »Ich gebe zu, dass es ein ungewöhnlich starker Wind gewesen sein muss«, räumte Gelis ein. Ein böser Verdacht färbte ihre Wangen noch dunkler, als sie ein paar Schritte weiter in das Zimmer ging.


  Ihre Brust verkrampfte sich vor Ärger, aber sie schwieg, weil sie nicht mehr sagen wollte, ohne sich ganz sicher zu sein.


  Obwohl sie das im Grunde bereits war.


  Der Wind war nicht nur ungewöhnlich stark gewesen, sondern er hatte auch etwas klar zutage treten lassen:


  Ihre eigenen Truhen und Reisetaschen waren unberührt geblieben. Ihre sorgfältig ausgesuchten Brautsachen starrten sie von der anderen Seite des Zimmers an, wo auch all ihre anderen Schätze ordentlich aufgestapelt in einer Ecke standen.


  Das Durcheinander war ein männliches.


  Nicht nur die achtlos auf den Boden geworfenen Tuniken und Plaids, sondern vor allem ein dicker Geldbeutel und ein lederner Weinschlauch, die zwischen ihnen herumlagen, waren der eindeutige Beweis dafür. Ein feines schwarzes Reisecape, das auf dem Bärenfell lag, das den Boden bedeckte, beseitigte ihre letzten Zweifel. Ebenso wie die übrigen Dinge, die auf einem glitzernden Haufen neben der Tür lagen: eine Kettenrüstung und ein Schwertgehenk samt Schwert.


  Der Rabe war beim Packen gewesen und dabei offensichtlich unterbrochen worden.


  Vermutlich hatte er sie und Anice die Turmtreppe heraufkommen gehört.


  Gelis war versucht, einen der derbsten Flüche ihres Vaters auszustoßen, nahm sich aber zusammen und stemmte die Hände in die Hüften. »War es dieser Tisch dort am Fenster«, wandte sie sich an Anice, »auf dem du das Essen angerichtet hast?«


  Das Mädchen nickte bedrückt.


  »Aye, Mylady.« Ihr Blick ging zu dem schweren Eichentisch. »Es war ein wahres Festessen. Hammelbraten, Lachspastetchen, Eier in Aspik und sogar ein Teller mit frischgebackenen Honigkuchen. Ein ganzer Berg davon, und dick bestreut mit Ingwer.«


  »Ein Festmahl, in der Tat«, gab Gelis ihr recht.


  Denn dass Anice die Wahrheit sagte, stand ihr im Gesicht geschrieben.


  Ratlos bahnte sich Gelis einen Weg durch die am Boden liegenden Kleider und ging zu dem leeren Tisch. Kein Krümel beeinträchtigte den Glanz seiner blitzsauberen, vom Alter dunkel gewordenen Oberfläche.


  Es hing allerdings tatsächlich noch der Geruch von Hammelbraten in der Luft.


  Schwach nur, aber unverkennbar.


  Gelis schnupperte und nahm nun auch einen Anflug des zarten Dufts von Ingwer wahr.


  »Könnte es sein«, wandte sie sich erneut an Anice, »dass die Burghunde das Essen gestohlen haben?«


  Gelis hatte die großen, struppigen Tiere gesehen, die bei ihrer Ankunft die Burgtreppe hinuntergestürmt waren, um sie zu begrüßen. Ihr Vater hielt sehr ähnliche Hunde, und sie waren bekannt dafür, dass sie weit größere Mengen an Essen verputzten, als Anice ihr beschrieben hatte. Wahre Meister im Stehlen, konnten sie einen üppig gedeckten Tisch leerfressen und wieder verschwunden sein, bevor das wachsamste Auge etwas bemerkte.


  Aber Anice schüttelte den Kopf.


  »Die Hunde können es nicht gewesen sein«, sagte sie, als wäre sie sich dessen völlig sicher. »Sie gehen nie in dieses Zimmer. Keiner von ihnen. Sie haben Angst ...«


  »Vor dem Herrn?«, warf Gelis ein und zog die Augenbraue hoch. »Niemand könnte ihnen das verdenken«, sagte sie scharf, da sie sich diesmal nicht beherrschen konnte. »Ich habe nie einen kaltherzigeren, gefühlloseren Mann gekannt.«


  »Denkt nicht zu schlecht von ihm, Mylady.« Das Mädchen wagte sich ein paar Schritte weit in das Zimmer. »Er hat Euch keinen sehr freundlichen Empfang bereitet, das gebe ich zu, aber er hatte seine Gründe.«


  »Zweifellos«, stimmte Gelis zu und fuhr mit einem Finger über den glatten Rand des Tischs. »Ein Mann, der schon zweimal verheiratet war, hat immer Gründe. Entweder um sich eine neue Frau zu suchen oder einer weiteren Ehe aus dem Weg zu gehen.«


  Des Raben eigene Worte über seine vorherigen Ehen drängten sich ungebeten in ihr Bewusstsein. Genauso kurz und knapp, wie er sie gesagt hatte, klangen sie ihr jetzt wieder in den Ohren.


  Und sie dachte daran, wie verschlossen seine Miene gewirkt hatte, als er die Worte ausgesprochen hatte.


  Ist es so schwer zu glauben, dass ich keine dritte Ehe will?


  Gelis straffte die Schultern, bevor der Gedanke an seine früheren Ehefrauen ihr die Stimmung noch mehr verdarben. Schon jetzt dachte sie immerzu an die glücklichen Abende, die er mit ihnen in seinem Schlafzimmer verbracht hatte. Intime Abendessen bei Kerzenlicht an ebendiesem Tisch, an dem sie stand. Endlose Stunden purer, hemmungsloser Sinnlichkeit unter dem Baldachin des breiten Bettes auf der anderen Seite des Zimmers.


  Vielleicht auch das eine oder andere Schäferstündchen auf einem der drei weichen Bärenfelle, die den Boden schmückten.


  Eine leidenschaftliche Balgerei vor dem Kaminfeuer, nackt und mit sinnlichen, heißen Küssen und lustvollen Seufzern.


  Die Art von Fleischeslust und Sinnenfreude, die sie wahrscheinlich nie erfahren würde.


  Jedenfalls nicht mit diesem Mann, der sie so offensichtlich verschmähte.


  Aber sie würde diese Zurückweisung nicht einfach so hinnehmen, beschloss Gelis erbost, nachdem ihr bewusst geworden war, in welche Richtung ihre Gedanken gingen.


  Sie war heraufgekommen, um den Raben zu verführen, aber nicht, um in einem kalten, unaufgeräumten Zimmer herumzustehen und von sinnloser Eifersucht auf zwei gesichtslose, längst in ihrem Grab ruhende Frauen gequält zu werden, die nur Gebete und Mitgefühl verdienten.


  »Macht nicht so ein niedergeschlagenes Gesicht, Mylady.« Anice trat noch ein paar Schritte weiter in den Raum.


  Sehr mutige Schritte für ein so furchtsames junges Mädchen.


  Wie zum Beweis dafür verschränkte sie ihre Finger so fest ineinander, dass ihre Knöchel im Halbdunkel des Zimmers weiß schimmerten.


  »Der Rabe ist in letzter Zeit nicht mehr er selbst«, sagte sie zu Gelis, ohne sie dabei anzusehen. Stattdessen schaute sie durch eines der hohen Bogenfenster hinaus in die regnerische Nacht. Ihr Blick verweilte noch ein paar Momente dort, bevor sie sich über die Schulter nach der Tür umsah.


  »Seine Kälte hat nichts mit Euch zu tun«, erklärte sie. »Er hat ein gutes Herz, das kann ich Euch versichern. Wenn Ihr ihn erst einmal besser kennt, werdet Ihr sehen ...«


  »Ich habe schon mehr gesehen, als du ahnst.« Gelis schnippte ein Stäubchen von ihrem Ärmel. »Die Wahrheit ist, dass ich genug gesehen habe, um ihn besser zu kennen, als er sich selber kennt.«


  Anice machte große Augen und schien noch etwas sagen zu wollen, bevor sie jedoch dazu kam, fuhr ein scharfer Wind herein durch die offenen Fensterläden. Ein kalter Regenguss fiel prasselnd auf den Tisch und nässte Gelis Gesicht und Kleid.


  »Die Läden müssen geschlossen werden«, sagte sie und beugte sich über den Tisch, um daranzukommen, doch kaum hatten ihre Finger sich um das kalte Eisen der Riegel geschlossen, verschwanden die Fensterläden wie durch Zauberhand.


  »Aiii!« Erschrocken presste Gelis eine Hand an ihre Brust und sprang zurück, während das Rauschen des Windes zu einem schrillen Summen in ihren Ohren wurde und das hohe Fenster größer und größer wurde, bis Gelis ganz und gar von der Dunkelheit der Nacht umgeben war.


  Von irgendwo aus der Ferne hörte sie einen gellenden Schrei und dann ein leises Stöhnen. Sie sank gegen den Tisch - oder irgendetwas anderes, das hart und fest war -, und das kalte Eisen des Fensterscharniers bewegte sich unter ihrer Hand und verwandelte sich in einen der nassen, von Napfschnecken verkrusteten Steine, wie sie am Strand von Eilean Creag lagen.


  Mit wild klopfendem Herzen hielt Gelis ihn fest umklammert, als ihre Finger an dem nassen Seetang daran abzurutschen drohten. Das Summen in ihren Ohren wurde fast unerträglich, aber dann brach es plötzlich ab, und absolute Stille trat ein. Die Dunkelheit um sie herum begann sich zu bewegen, hellte sich langsam zu einem silbernen Schimmern auf.


  Zu einem glänzenden, transparenten Vorhang, durch den Gelis Eilean Creags massive Burgmauern und das rückwärtige Tor sehen konnte, die glänzenden Gewässer des Loch Duich und ihre geliebten Gipfel von Kintail, die sich dahinter erhoben.


  Und er war auch dort.


  Hoch über dem See trugen ihn seine großen Schwingen durch die Luft, als er seine Kreise drehte und aus seinen scharfen schwarzen Augen zu ihr herunterblickte. Vor Aufregung verlor sie den Halt in dem glitschigen Felstümpel, fiel auf die Knie und sah nur noch, wie der Rabe aus der Luft verschwand, hörte sie, wie ihre eigenen Worte zu ihr zurückkamen.


  Ich habe genug gesehen, um ihn zu kennen ...


  Und dann sah sie ihn wirklich.


  Aber diesmal war es der Mann, der aus den Nebelschleiern heraustrat, sein glänzendes schwarzes Haar zerzaust vom Wind, mit einem Schwert an der Seite und einem goldenen Reif um seinen Hals, dessen Glanz Gelis' Aufmerksamkeit gefangen nahm.


  Ich habe genug gesehen ... Die Worte wollten ihr nicht mehr aus dem Kopf und hämmerten in ihren Ohren.


  Über den Strand kam er auf sie zu und blieb dicht vor ihr stehen, ein leidenschaftlicher, heißblütiger Mann, dessen dunkle Augen sprühten.


  Er beugte sich zu ihr herunter, packte sie am Arm und zog sie unsanft auf die Füße. »Ihr habt gesehen, was ich Euch sehen lassen wollte. Ihr wisst überhaupt nichts von mir.«


  Gelis schwankte, und ihr drehte sich alles vor Augen. »Ich ...«


  »Seid froh, dass es so ist!« Er zog sie jäh an seine Brust und küsste sie, heiß und fordernd - um den Kuss genauso schnell wieder zu beenden, sodass sein Griff um ihre Schultern das Einzige war, was sie noch aufrecht hielt.


  Schwer atmend schaute er sie an, sein Blick durchdringender denn je. »Gebe Gott, dass du die Wahrheit nie erfährst.«


  Damit verschwand er und Eilean Creags schmaler Strand und die Gewässer des Loch Duich mit ihm.


  Nur der nasse, glitschige Fels blieb, an dem Gelis sich festklammerte, bis sich der Nebel verzog und auch die Steine mitnahm. Der von Seetang überzogene Fels war wieder der kalte Fensterriegel und der leere, regennasse Tisch vor Ronan MacRuaris Schlafzimmerfenster.


  »Ooooh, mein Gott!« Anice' Stimme vertrieb die letzten Schimmer der Vision. »Ihr seid ja kreidebleich«, rief sie und ergriff beunruhigt Gelis' Arm. »Fühlt Ihr Euch nicht wohl? Soll ich die Kräuterfrau holen? Der Rabe ...«


  »Nicht nötig. Mir geht es gut.« Die Hand noch am Fensterriegel, richtete sich Gelis auf. »Es war nur ein anstrengender Tag. Zuerst die lange Reise und nun auch noch dieses Zimmer hier«, versuchte sie eine halbwegs glaubwürdige Erklärung zu suchen, die nicht ans Licht bringen würde, wie sehr sie Ronan brauchte.


  Und er sie.


  Überzeugter denn je, dass es so war, hielt Gelis die Fensterläden fest und schaute hinaus in die undurchdringlich schwarze Nacht mit den tief am Himmel dahinjagenden Wolken. Hinter den Burgmauern erhoben sich die schottischen Kiefern, die Glen Dare bewachten, in tiefster Finsternis, aber der scharfe Wind hatte sich gelegt, und es fiel nur noch ein dünner Nieselregen. Die Art von weichem, dunstigem Regen, den alle Highlander liebten. Dankbar für seine beruhigende Vertrautheit beugte sie sich weiter vor und atmete in großen Zügen die kühle Nachtluft ein.


  Ihr Herz begann schneller zu klopfen, und die Kehle wurde ihr eng. Glen Dare war schön, sein Ruf, verwünscht und verflucht zu sein, war nichts weiter als eine falsche Vorstellung, die sie richtigstellen konnte.


  Sie glaubte zu fühlen, dass Castle Dare selbst sie darum bat, und ließ den Blick darüberhin schweifen. Sie sah nicht die unwirtliche Düsternis der Festung, sondern stellte sich deren Herz und deren Seele vor, die nach ihr riefen ...


  ... und ihr den stolzen, wunderbaren Ort zeigten, der sie sein könnte.


  Auf den Zinnen der gegenüberliegenden Mauer, die den Burghof umschloss, patrouillierten noch immer zahlreiche Wachen, deren hochgewachsene, schwer bewaffnete Gestalten immer dann zu erkennen waren, wenn sie an einer Wandfackel vorbeigingen.


  Auch tief unten auf dem Burghof waren Wachen postiert worden. Einige wurden von den Nebelschwaden umhüllt, doch die meisten standen an dem von Fackeln erhellten Eingang zu dem tunnelähnlichen Torhaus. Andere wiederum schritten die Innenmauern ab und behielten auch die Ställe und Außengebäude im Auge.


  Ein kaltes Frösteln lief Gelis plötzlich kalt über den Rücken. Ihre romantischen Betrachtungen waren vergessen, als ihr MacKenzie-Blut sich regte und sie dazu drängte, sich die Wehrgänge genauer anzusehen.


  Überall standen Wachen, aber nicht nur die, die sie zuerst bemerkt hatte, sondern auch noch andere, die reglos in den Schatten verharrten und mit der Dunkelheit verschmolzen.


  Sie runzelte die Stirn. Ihr Vater schickte nie so viele Männer auf Nachtwache, sofern die Burg nicht mit einer ernsthaften Belagerung zu rechnen hatte.


  Gelis wollte gerade eine Bemerkung darüber machen, doch alle Gedanken an Belagerungen und nächtliche Patrouillen waren vergessen, als sie auf den Hof hinunterblickte.


  »Na also!« Gelis verzog das Gesicht und beugte sich noch weiter aus dem Fenster. »Da haben wir ja die Wahrheit über den Wind und das verschwundene Essen!«


  Anice sah sie an, als wären ihr Hörner gewachsen. »Die Wahrheit über den Wind?«


  Nein, die Wahrheit über einen gewissen schwarzhaarigen, dunkeläugigen Teufel, der ein Festmahl aus dem Fenster wirft, hätte Gelis fast erwidert. Stattdessen aber griff sie nach dem Arm der jungen Frau und zog sie an ihre Seite.


  »Da unten«, sagte Gelis und wartete, bis Anice in den Burghof hinunterblickte. »Sieh selbst.«


  »Ach du meine Güte!« Anice trat erschrocken vom Fenster zurück. »Der Nebel muss ...«


  »Der Nebel ist genauso unschuldig wie der Wind.« Gelis strich sich eine feuchte Locke aus der Stirn. »Ich bin die Letzte, die die Nase über Highlandmagie rümpft, aber von Nebeln oder Winden, die gute, unverdorbene Speisen aus dem Fenster werfen, habe ich noch nie etwas gehört.«


  Nur jemand, der eine Hochzeitsnacht verderben wollte, würde so etwas tun.


  Eine Hochzeitsnacht, der ein heidnisches Ritual vorangegangen war.


  Gelis wurde plötzlich von dem fast nicht zu beherrschenden Drang erfasst, zu lachen. Aber würde sie erst einmal damit anfangen, könnte sie vermutlich nicht mehr aufhören, und sie wollte Anice nicht erschrecken. Deshalb strich sie sich nur eine weitere lose Haarsträhne aus der Stirn und tat so, als betrachtete sie die Schweinerei dort unten.


  Denn anders konnte man es nicht nennen.


  Wenn sie sich nicht irrte, lagen zwischen all dem Durcheinander auch die zersplitterten Dauben eines Badezubers.


  Ganz zu schweigen von den Überresten eines kleinen, aber opulenten Festessens. Liebevoll zubereitete Köstlichkeiten, die in wildem Durcheinander auf dem feucht glitzernden Kopfsteinpflaster lagen. Mit zusammengekniffenen Augen spähte Gelis in den dichten Nebel um den Turm. Ihre Bemühungen wurden belohnt, als sie zerbrochene Weinkaraffen und zwei juwelenbesetzte Weinkelche entdeckte.


  Schätze, die so gründlich zerstört worden waren, dass sie nicht mehr zu reparieren waren.


  Nach einem weiteren tiefen Atemzug schob Gelis das Kinn vor und vergaß die Kelche.


  Denn auch ihre Verbindung mit dem Raben war ein Schatz.


  Ein weit größerer Schatz als all diese Dinge dort unten.


  Egal, wie oft er ihr Schlafzimmer verwüsten oder das Abendessen aus dem Fenster werfen mochte.


  Davon würde sie sich nicht kleinkriegen lassen.


  Und sie würde auch nicht von hier fortgehen.


  Etwa um die gleiche Zeit lag Ronan in einer verborgenen Nische der dunkelsten Ecke der großen Halle auf einem dünnen Lager aus Heidekraut und Farnen. Der klumpige, feucht riechende Sack wirkte auf Ronan noch widerlicher, als er zu spüren glaubte, dass etwas Kleines, Vierfüßiges in der spärlichen Füllung seiner Lagerstatt herumkrabbelte.


  Trotzdem hätte er es in seinem Versteck, vor neugierigen Blicken geschützten und fest in sein warmes Plaid gewickelt, ausreichend bequem gehabt, um wenigstens ein paar Stunden Schlaf zu bekommen. Eine dringend benötigte, wenn auch nur kurze Atempause von seinen Sorgen.


  Stattdessen aber lag er hellwach da und starrte mit finsterer Miene hinauf an die rußgeschwärzte Decke.


  Nichts war so gelaufen, wie er es geplant hatte.


  Torcaills unheilvolle Worte gingen ihm durch den Kopf und raubten ihm die Nachtruhe, während ein beharrliches Zwicken in seinem Magen ihn daran erinnerte, wie ungeheuer töricht es gewesen war, ein üppiges Brautmahl in sein Schlafzimmer bringen zu lassen.


  Töricht, weil nichts Gutes dabei herauskommen würde, dass er nicht zu diesem intimen Mahl gegangen war. Er fuhr sich mit der Hand über das Gesicht, holte tief Atem und stieß ihn langsam wieder aus. Ein Erklärungsversuch, warum er sich sowohl von dem Essen als auch vom Bett seiner reizenden Braut ferngehalten hatte, schien ihm ebenso unklug wie unangenehm zu sein.


  Sein Stirnrunzeln vertiefte sich. Eher würde er nackt durch einen Dornengebüsch laufen.


  Er würde das und selbst Schlimmeres auf sich nehmen, könnte er sich dadurch die Lachsalven seines Großvaters ersparen. Denn trotz der späten Stunde schallte Valdars brüllendes Lachen noch immer vom anderen Ende des Saals zu ihm herüber.


  Er hörte auch Duncan MacKenzies Stimme, die tief und freundlich klang, auch wenn die Worte fast nicht zu verstehen waren. Nicht, dass Ronan sie verstehen müsste, um zu erraten, dass jetzt, da die beiden alten Freunde offenbar allein zusammensaßen, die Feindseligkeit des Schwarzen Hirschen nachgelassen hatte.


  Es gab nur wenige Männer, die Valdars ungezwungenem Charme widerstehen konnten.


  Und noch weniger, die Lady Gelis widerstehen konnten.


  Ronan verschränkte die Arme hinter dem Kopf und hielt den Blick auf einen Riss in der Decke gerichtet. Er musste schlafen. Er konnte und wollte nicht den Rest der Nacht hier liegen und an sie denken. Und so verbannte er jeden Gedanken aus seinem Kopf und konzentrierte sich auf den kalten Wind, der an der schmalen Pfeilscharte in der Wand seines Verstecks vorbeiblies, und auf den Regen, der gegen das Gemäuer und auf das Kopfsteinpflaster des Burghofs prasselte.


  Es waren Geräusche, die eine einlullende Wirkung hatten und ihn dem Schlaf allmählich näher brachten.


  Müde drehte er sich auf die Seite, und ihm fielen die Augen zu, aber was ihn nun überkam, war mehr als gewöhnlicher Schlaf.


  Etwas Seltsames geschah.


  Mit dem Schlaf stahl sich eine ungewohnte Wärme in die muffige kleine Ecke, in der sich Ronan sein Lager bereitet hatte; es war eine Empfindung, die sich bei jedem Lachen seines Großvaters noch zu verstärken schien.


  Wie die Wärme eines hellen Frühlingstags, wenn Ginster die Hügel mit einem goldenen Teppich bedeckte und die Highlandluft weicher und süßer als der feinste Wein war.


  Tage, wie sie Glen Dare seit seiner frühesten Kindheit nicht mehr gesehen hatte und die am besten auch vergessen blieben.


  Auch wenn er geschworen hätte, genau diese Wärme jetzt verspüren zu können.


  Und den Duft der wilden schottischen Rosen riechen zu können, die in so üppiger Fülle am Gitterwerk der Laube seiner Mutter wuchsen und ihre ganz persönliche Herausforderung an Castle Dares Dämonen gewesen waren: ein winziger, aber gut gepflegter Garten an der fernen Burghofmauer.


  Ein Zufluchtsort aus seiner Kindheit, der wie alles andere Helle und Schöne aus Castle Dare verschwunden war.


  Von dem Garten, auf den seine Mutter einst so stolz gewesen war, waren nur dornige Wurzelstümpfe und ein Haufen moosbewachsener Steine geblieben.


  Die Erinnerung - und dieses seltsame Gefühl von Wärme - weckten Ronan, und er drehte sich auf die andere Seite. Der Wind schien jetzt durch die Pfeilscharten direkt zu ihm hereinzuwehen, denn seine Kälte brannte ihm in den Augen.


  Ronan biss die Zähne zusammen und starrte wieder ärgerlich zu dem Riss in der Decke über ihm. Und nahm sich vor, nichts anderes mehr zu tun, bis all dieser Hokuspokus seinen Kopf verlassen hatte.


  Er hatte kein Recht, an Frühlingstage mit Vogelgezwitscher zu denken. Oder an eine kurze Zeit vor ein paar Jahren, als Heiterkeit und Lachen nichts Ungewöhnliches in Dares großem Saal gewesen waren.


  Oder an den Schmerz seines Großvaters, wenn dessen Fröhlichkeit wieder zu Tränen wurde.


  Solche Überlegungen nützten nichts.


  Aber Ronan spürte die Wärme.


  Und nahm bei jedem Atemzug den Duft von Rosen wahr.


  Das Merkwürdigste jedoch war, dass der Riss in der Decke plötzlich verschwunden war und er sie stattdessen sah.


  Es war nur ein Traum, das war ihm klar, aber trotzdem war sie da.


  Seine temperamentvolle Braut, die an einem schmalen, kiesbedeckten Strand stand, hinter sich die Silhouette einer beeindruckenden Burg. Lady Gelis war schön und überaus begehrenswert mit ihrem flammend roten Haar, das in der Sonne glänzte, ihren üppigen Brüsten und den wohlgeformten Hüften, als sie dastand und ihn beobachtete.


  Strahlend wie das funkelnde Wasser des Sees zu ihren Füßen winkte sie ihm zu und zog ihn mit ihrem verführerischen Reiz noch tiefer in den Schlaf. Irgendwo tief in seinem Innersten drehte und wand sich etwas, zersprang und befreite ihn von seiner gewohnten Vorsicht.


  Sehnsucht, Verlangen und eine ihm unerklärliche Ungeduld erfassten ihn. Dann spannte sich sein Körper an, und plötzlich fand Ronan sich am selben Strand wie sie wieder, nur eine Handbreit von ihr entfernt.


  Zuerst zögerte er verblüfft, aber dann packte er Gelis an den Armen und zog sie zu einem harten, ungestümen Kuss an sich. Zu einem leidenschaftlichen, heißen Kuss, bei dem sie leise seufzend ihre Lippen teilte, um seiner Zunge Einlass in die warme Höhlung ihres Mundes zu gewähren.


  Die Art von Kuss, nach dem er sich verzehrt hatte, seit er sie so kühn die Stufen zu Dare hatte hinaufsteigen sehen, mit diesem sündhaft verführerischen Smaragd an einer goldenen Kette zwischen ihren Schenkeln.


  Ein Teil von ihm fragte sich, ob ihre Gabe es ihr möglich machte, in seinen Schlaf einzudringen, sein schlafendes Ich aber kümmerte es nicht, warum sie da war und ihn so verlockte.


  Nur, dass sie es tat.


  Aufstöhnend zog er sie noch fester an seine Brust, verstärkte den Druck seiner Finger um ihre Arme und küsste sie noch heißer, noch eindringlicher und fordernder. Sein Herz hämmerte, und fast verlor er die Kontrolle über sich, als sie mit ihrer Zunge verführerisch über die seine glitt.


  Hitze durchströmte ihn, der Duft ihres Rosenöls hüllte ihn ein und betörte ihn.


  Er schob eine Hand unter die seidige Mähne ihres Haars und vergrub seine Finger in den glänzenden Locken. Weiche, große Locken, die sich merkwürdig vertraut anfühlten.


  Ein bisschen rauer vielleicht und nicht ganz so weich, wie er gedacht hatte, aber auf jeden Fall wie ... Wolle?


  Ronan riss die Augen auf.


  Der Traum, die Illusion oder was auch immer es gewesen war, verflog. Ronan stockte der Atem vor Enttäuschung, und er richtete sich auf die Ellbogen auf, um mit einem bösen Blick auf das zerknüllte Plaid in seiner Hand zu starren.


  Sein eigenes Plaid, mit dem er noch immer zugedeckt war, nur dass er es bis unters Kinn gezogen hatte. Es kitzelte ihn an der Nase, und aus jeder Falte stieg der verführerische Duft nach Rosen auf, der ihn daran erinnerte, wie oft sie sich an der erhöhten Tafel zu ihm vorgebeugt hatte.


  Wie viele Male sie mit voller Absicht mit ihren Brüsten seinen Arm gestreift hatte und wie ihr Rosenduft ihm nahezu zum Verhängnis geworden war.


  Seine Brauen zogen sich zusammen. »Herrgott noch mal!«, fluchte er, riss sich das Plaid vom Leib und schleuderte es in eine Ecke.


  Als er sich dann auf die Seite drehen wollte und merkte, dass er es nicht konnte, machte er eine weitere Entdeckung.


  Die wunderbare Wärme, die er sich eingebildet hatte, war gar keine Einbildung gewesen.


  Er war in Wärme eingehüllt.


  Aber nicht, weil seine viel zu verführerische Braut mit ihrem aufreizenden Schmuck seine Küsse im Traum so leidenschaftlich erwidert hatte. Und auch nicht wegen der heiteren Anmutung der gedämpften Unterhaltung, die am Ende der hohen Tafel geführt wurde, oder des gelegentlichen fröhlichen Lachens seines Großvaters.


  Nein, ihm war warm, weil sein Lieblingshund Buckie auf seinen Beinen lag!


  Als spürte das große, zottelige Tier Ronans Ärger, öffnete es ein Auge und warf ihm einen langen Blick zu, bevor er es wieder schloss und weiterschnarchte.


  Ronan unterdrückte einen Fluch. Nicht nur der Hund wärmte ihn. In seinen Lenden kribbelte und brannte es, als würde er vom Teufel und dessen Lakaien mit glühenden Nadeln gepiesackt.


  Vielleicht würde er dieses Gefühl tagelang nicht loswerden, so stark war es.


  Und Buckie fortzuschicken war auch keine Option.


  Der alte Hund lahmte auf den Hinterbeinen und verdiente seine Ruhe noch mehr als Ronan. Außerdem würde er ohnehin nicht gehen, mochte Ronan ihn noch so böse anfunkeln und schelten. Im Gegensatz zu den anderen Burghunden war Buckie völlig unempfänglich für die düsteren Stimmungen seines Herrn.


  Weit entfernt davon, das Weite zu suchen, wann immer dieser Ausdruck auf Ronans Gesicht erschien, kam Buckie im Gegenteil zu ihm getrottet und leckte ihm die Hand.


  Das tat er schon, seit Ronan ihn in Glen Dare gefunden hatte, an einen Baum gebunden, abgemagert, halb verhungert und übersät von Narben. Ronan hatte damals nicht geglaubt, dass der junge Hund die Nacht überleben würde.


  Aber er war am Leben geblieben und prächtig gediehen, und bis heute konnte Ronan kaum einen Schritt tun, ohne Buckie auf den Fersen zu haben.


  Und wie es schien, würde er heute Nacht keinen ungestörten Schlaf mehr finden.


  Seufzend legte er sich wieder hin, um es zumindest zu versuchen.


  Doch kaum hatte er die Augen geschlossen und war in einen tiefen, traumlosen Schlaf gefallen, als ihn das Geräusch von schnellen Schritten wieder weckte.


  Er spürte, dass Buckie sich regte und sich langsam erhob.


  Wieder versuchte Ronan, nicht zu fluchen, als er die Augen öffnete und in die rauchenden, zischenden Flammen einer kleinen Binsenfackel blickte.


  Ein paar Funken fielen auf seine Brust, und er wischte sie mit einer gereizten Handbewegung weg.


  Jetzt wusste er, was Buckie aufgestört hatte.


  Ronan blinzelte und hob eine Hand, um den Rauch vor seinen Augen wegzuwedeln, wobei er sich fragte, ob er vielleicht in den Feuern der Hölle aufgewacht sein mochte.


  Bevor er jedoch eine Antwort auf die Frage fand, bewegte sich die Fackel, und er sah, dass Anice, die Dienstmagd, mit großen Augen auf ihn heruntersah. In ihrer Kehle arbeitete es, und ihr schmales kleines Gesicht war kreidebleich.


  »Oh, Sir!«, rief sie aufgeregt. »Ihr müsst sofort kommen! Sie haben Euer Schlafzimmer verwüstet und ...«


  »Was?« Ronan blinzelte erneut, noch zu verschlafen, um klar zu denken. »Wer sie?«


  Das Mädchen schüttelte so heftig den Kopf, dass einer ihrer dünnen schwarzen Zöpfe aus den Nadeln rutschte. »Das will ich gar nicht wissen, glaube ich«, erwiderte sie so angsterfüllt, dass Ronan sofort klar war, von wem sie sprach.


  Er sprang auf. »Lady Gelis?«, fragte er, während er sein Plaid ergriff. »Ist ihr etwas zugestoßen?«


  »Nein, Sir, sie regt sich nur über all das gute Essen auf, das jemand aus dem Fenster geworfen hat.«


  Im Eingang zu der Nische ließ Buckie sich auf seinen Hinterbeinen nieder und winselte.


  Ronans Augen weiteten sich. »Das Essen, das ich bestellt hatte, ist aus dem Fenster geworfen worden?«


  Anice, die ihn nicht ansehen konnte, blickte auf die kleine Fackel in ihrer Hand. »Aye, so ist es, Mylord. Und Mylady denkt, dass Ihr das wart.«


  Ronans Magen verkrampfte sich, als eisige Furcht wie eine kalte Hand über seinen Rücken strich.


  Ohne ein weiteres Wort zu verlieren, fuhr er herum, stürzte aus der kleinen Nische und rannte durch die dunkle Halle zu der Treppe. Immer zwei Stufen auf einmal nehmend stürmte er die Wendeltreppe zum Turm hinauf und hielt sich nicht einmal mit einem Fluchen auf, als er bei einem falschen Tritt mit den nackten Zehen gegen einen der harten Steine stieß.


  Ein scharfer Schmerz durchfuhr sein Bein und trieb ihm die Tränen in die Augen, aber er runzelte nicht mal die Stirn.


  Dafür blieb später noch Zeit genug.


  Er hatte nicht damit gerechnet, dass die Bewahrer des Steins so schnell handeln würden.


  Und ich hätte auch nie erwartet, dass Lady Gelis' Sicherheit mir so wichtig sein würde, dachte er, als er mit Buckie hinter sich die Stufen hinauflief.


  Irgendwie und irgendwo in der kurzen Zeit, seit sie ihn zum ersten Mal angelächelt und er geträumt hatte, er küsste sie an einem Strand, war sie zu mehr für ihn geworden als nur ein Mädchen, das er vor Unheil bewahren wollte.


  Sie war ihm wichtig geworden.


  Und das war eine größere Gefahr als die Bewahrer des Steins mitsamt ihrer unheimlichen Nebelgeister.


  Eine viel größere Gefahr.


  Und zudem eine, von der er nicht wusste, ob er sie bezwingen konnte.


  Er wusste nur, dass es ihm gelingen musste.


  6. Kapitel


  Auf das Schlimmste gefasst stürmte Ronan in sein Schlafzimmer, nur um dort zu einem schlitternden, würdelosen Halt zu kommen. Weit entfernt davon, gerettet werden zu müssen, kniete Lady Gelis, ihren wohlgerundeten Po in die Luft gereckt, auf dem Bärenfell vor dem Kamin und stocherte mit einem Schüreisen in dem gerade erst aufflackernden Feuer.


  Ronan riss verblüfft die Augen auf, starrte sie an und merkte, wie ihm die Kinnlade herunterklappte und ihm der Atem buchstäblich in der Kehle stecken blieb, was ihm das Denken sehr erschwerte. Am schlimmsten war jedoch, dass ihr rotes Haar den Feuerschein einfing und es ihm in den Fingern zuckte, die seidig glänzenden Strähnen zu berühren.


  Ein Mann konnte sich verlieren in diesem wundervollen Haar.


  Sich verlieren und noch viel mehr.


  Der Rabe runzelte die Stirn.


  Nur gut, dass sie sich noch nicht ausgezogen hatte.


  Trotzdem kostete es ihn seine ganze Kraft, den Blick von ihrem verführerisch hin und her wackelnden derrière abzuwenden.


  Als er endlich dazu in der Lage war, stieß er den angehaltenen Atem heftig aus.


  »Was geht hier vor?« Den Blick auf den Schürhaken in ihrer Hand gerichtet, trat er vor. »Wer ...«


  »Wir wissen beide, wer dafür verantwortlich ist.« Kühl wie ein Frühlingsregen legte sie das Schüreisen beiseite und richtete sich auf. »Ein Blick genügte mir, um das zu wissen«, erklärte sie mit einer weit ausholenden Handbewegung. »Obwohl ich mir sicher bin, dass auch jeder andere darauf gekommen wäre, wenn er gesehen hätte ...«


  Sie brach ab und erstarrte, den ausgestreckten Arm noch in der Luft erhoben. »Ach du liebe Güte!« Sie schnappte nach Luft und riss die Augen auf. »Du bist ja nackt!«


  »Bah. Ich ...« Ronan, der schon widersprechen wollte, schloss den Mund schnell wieder.


  Sie hatte recht. Er war nackt.


  Und so schob er, so würdevoll er konnte, das Kinn vor und straffte seine Schultern. Mit jedem Atemzug wurde er sich des schweren Plaids in seiner Hand und der trockenen Binsenstreu unter seinen nackten Füßen bewusster.


  Und ihrer Blicke.


  Aber er konnte sich weder bewegen noch etwas sagen.


  Er hielt das Plaid in der Hand, das den Boden berührte. Statt es sich überzuwerfen, hatte er es sich einfach nur geschnappt und war losgerannt, weil er es so eilig gehabt hatte, zu ihr zu kommen und für ihre Sicherheit zu sorgen.


  Und jetzt stand er da wie ein kompletter Narr.


  »Du hast vergessen, dein Plaid anzulegen«, erinnerte sie ihn unnötigerweise.


  »Nein«, log Ronan, »ich wollte nur keine Zeit mit solchen Belanglosigkeiten verschwenden in meiner Eile, heraufzukommen und zu sehen, was hier passiert ist.«


  Ihre Augen funkelten. »Hier ist nichts passiert, was sich nicht leicht wieder in Ordnung bringen ließe.«


  Irgendetwas in ihrem Tonfall warnte ihn.


  Wider besseres Wissen blickte er an sich herab und sah seine schlimmsten Befürchtungen bestätigt.


  Ihr wackelnder Po hatte ihn stärker aus der Fassung gebracht, als ihm bewusst gewesen war.


  Hitze stieg in seinem Nacken auf, und ein scharfes Ziehen ging durch seine Lenden. Schließlich kam es nicht jeden Tag vor, dass eine so begehrenswerte Frau seine edlen Körperteile anstarrte. Und er konnte sich auch nicht entsinnen, je eine amüsierter dreinblickende Frau gesehen zu haben.


  Oder eine, die so triumphierend ausgesehen hatte.


  Doch er war zu stolz, sich hastig das Plaid umzulegen, deshalb räusperte er sich und sagte: »Du dürftest Mühe haben, einen Highlander zu finden, der nicht so schläft, wie Gott ihn geschaffen hat.« Beim Sprechen sah er ihr in die Augen und zwang sich zu langsamen, gelassenen Bewegungen, als er sich das Plaid umlegte.


  Nachdem das erledigt war, hatte Ronan auch seine Fassung wiedergefunden. »Anice hat mich geweckt«, begann er und verstummte wieder, als er den Hundeblick zu spüren schien, der ihn von der Tür her zu durchbohren schien.


  Buckie lag quer über der Schwelle, den zottigen Kopf auf die Pfoten gebettet, und seine trüben alten Augen blickten klarer, als Ronan sie seit Jahren gesehen hatte.


  Auf jeden Fall war es ein fester, vielleicht sogar ein wenig anklagender Blick.


  Ronan stieß einen tiefen Seufzer aus. »Anice und mein Hund haben mich geweckt«, begann er noch einmal und wurde mit einem anerkennenden Schwanzwedeln von Buckie belohnt. »Anice sagte, das Essen, das ich dir heraufbringen ließ, sei nicht mehr da gewesen und ...«


  »Du gibst also zu, dass das Essen für mich bestimmt war?« Gelis tat so, als betrachtete sie ihre Fingernägel. Jetzt hatte sie ihn. »Nicht für uns beide?«


  »Ich wüsste nicht, was für einen Unterschied das macht.« Er strich sein Plaid glatt und sah ertappter aus, als hätte sie ihn mit einer Zwölf-Fuß-Lanze in eine Ecke gedrängt.


  »Für mich schon.«


  Er zog die Brauen zusammen, sagte aber nichts.


  Gelis spürte, dass ihre Mundwinkel zuckten.


  »Du brauchst gar nicht so grimmig dreinzuschauen«, sagte sie mit einem schwachen Lächeln.


  Doch sein Gesicht verfinsterte sich nur noch mehr.


  »Ich bin dir nicht böse. Auch wenn ich es nicht gewöhnt bin, festzustellen, dass mein Abendessen aus dem Fenster geworfen wurde.« Sie zuckte leicht die Schultern und zwang sich, eine heitere Miene aufzusetzen. »Ehrlich gesagt fühle ich mich sogar sehr wohl.«


  Der Rabe schnaubte.


  »Das, Mylady, fällt mir schwer zu glauben.« Er sah sie an und zog die dunklen Brauen hoch. »Es ist unmöglich, dass du dich hier wohl fühlst. Hier, an diesem Ort«, betonte er, während er die Fäuste in die Hüften stemmte, »und mit mir.«


  Sie lachte leise. »Nein, vor allem mit dir«, erwiderte sie und vergaß darüber fast zu atmen.


  Ihr Herz begann wie wild zu pochen, und irgendein Teufelchen in ihr veranlasste sie, die Entfernung zwischen ihnen zu überbrücken und mit einem Finger an seine stolze, plaidbedeckte Brust zu tippen. »Denn die Wahrheit ist, dass ich Herausforderungen liebe«, verkündete sie und stieß bei jedem Wort noch fester mit dem Finger zu. »Ich wäre nicht die Tochter meines Vaters, wenn es nicht so wäre. Und deshalb ...«, sie hob eine Falte seines Tartans an und strich mit dem Finger über dessen weiche Wolle, »werde ich mit der Frage beginnen, wo du hinwolltest?«


  »Hier gibt es Herausforderungen, die selbst deinen gefürchteten Papa erschrecken würden.« Ohne auf ihre Frage einzugehen, erkundigte er sich mit schmalen Augen, ob die Fensterläden verriegelt oder offen gewesen, als Anice sie heraufgebracht hatte.


  »Sie standen weit offen, und der Wind trieb den Regen in das Zimmer«, antwortete Gelis.


  »Und du hast sie geschlossen?«


  »Ja.«


  An der Tür bewegte sich sein Hund und drehte sich ächzend auf die andere Seite.


  Der Rabe warf ihm einen irritierten Blick zu. »Die Fensterläden ...«, fuhr er fort, als Buckie wieder Ruhe gab. »Ist dir etwas Ungewöhnliches an ihnen aufgefallen, als du sie geschlossen hast«?


  »Du meinst, außer dem wabernden Nebel, der so dicht war, wie ich noch keinen gesehen habe, und meinem schönen Abendessen unten auf dem Kopfsteinpflaster?«


  »Ich meine ... irgendetwas.«


  »Vielleicht die Dauben, die von einem zerbrochenen Badezuber zu stammen scheinen?«


  »Der Badezuber auch?« Ronans Brauen zogen sich zusammen. »Bist du sicher?«


  Statt zu antworten, schob Gelis streitlustig das Kinn vor und fixierte ihn mit ihrem besten Du-glaubst-mir-wohl-nicht-Blick. Mit einem Blick, den sie auf den Knien ihres Vaters gelernt hatte und der einen weniger mutigen Mann hätte erzittern lassen.


  Der Rabe blieb jedoch ungerührt.


  »Du hast Asche im Gesicht«, sagte er nur und strich mit dem Daumen über ihre Wange.


  Was ein schwerer Fehler war, wie sich herausstellte, denn kaum berührte er sie, stieg der Duft ihres Rosenöls wieder auf, um ihn zu verwirren. Ronan schluckte hart und versuchte, nicht zu atmen, bis er den Fleck entfernt hatte.


  Aber der Duft war einfach zu verführerisch.


  Ronan unterdrückte ein Stöhnen, als dieser betörende Rosenduft ihn in seine Träume zurückversetzte, und er Gelis' warmen, anschmiegsamen Körper wieder an seinem spüren konnte. Und ihre weichen Lippen unter seinen, die sie bereitwillig teilte, um ihre Zunge in einem leidenschaftlichen Kuss mit seiner zu vereinen.


  Die versengende Hitze, die ihn durchflutet hatte und seine Abwehr erlahmen ließ, bis nichts anderes mehr zählte als der ungeheure Reiz, den sie auf ihn ausübte, und der Taumel ihrer Leidenschaft.


  Wie in seinem Traum hörte er auch jetzt das sanfte Plätschern der Wellen gegen das Seeufer und spürte den sanften Nachmittagswind in seinen Haaren. Die angenehme Wärme der Frühlingssonne ... und ein so starkes Verlangen, wie er es noch nie zuvor empfunden hatte.


  Nicht einmal bei seiner vor langer Zeit verstorbenen ersten Frau Matilda.


  Entsetzt zog er die Hand zurück und wandte sich von Gelis ab. Dabei fiel sein Blick auf das große Bett, und seine Nervosität nahm zu, als er seine sorgsam gefaltete Reisekleidung darauf liegen sah.


  Seinen eleganten schwarzen Umhang und seine offene, halb gepackte Reisetasche.


  Rosendüfte und erotische Träume waren vergessen, als er wieder herumfuhr und irgendwie ganz und gar nicht überrascht war, dass seine Braut mit in die Hüften gestemmten Händen dastand und ihn mit ihren bernsteinfarbenen Augen herausfordernd betrachtete.


  »Deine Geldbörse und der Weinschlauch sind dort drüben«, sagte sie und wies hinter ihn.


  Als er in diese Richtung blickte, sah er einen ordentlichen kleinen Stapel seiner anderen Sachen. Sein Kettenpanzer, dessen silberne Maschen im Kerzenlicht schimmerten, war über einen Stuhl gelegt worden, während sein zweites Schwert und das Schwertgehenk halb verborgen im Dunkeln auf dem Boden lagen.


  Er zwang sich, sie nicht anzustarren.


  Und auf gar keinen Fall würde er den harten, kalten Klumpen, zur Kenntnis nehmen der sich zwischen seinen Schultern bildete.


  Aber er ballte die Fäuste.


  Mit Ausnahme der eher lästigen als bedrohlichen Nebelfetzen, die sich über die Fenstersimse hereinzuschlängeln pflegten und manchmal sogar in den Burgsaal eindrangen und über die Tische krochen, hatte keiner der mit dem Fluch Maldreds des Schrecklichen einhergehenden Teufeleien es je gewagt, in Castle Dares Mauern einzudringen.


  Bis jetzt, wie er sich zu seiner Beklemmung eingestehen musste.


  »Diese Kleider und die anderen Sachen sind meine Reiseausrüstung.« Mit einem, wie er wusste, falschen Optimismus sah er Gelis an und hoffte, dass sie seinen Verdacht entkräften und ihm das Gegenteil beweisen würde. »Aber sie lagen in meiner verschlossenen Truhe, und mein zweites Schwert lag unter dem Bett versteckt.«


  »Das hat Anice auch gesagt, als wir die Sachen überall im Raum verstreut vorfanden.« Gelis erwiderte seinen Blick, und ihre Worte nahmen ihm die Hoffnung. »Sie sagte auch, nur du hättest einen Schlüssel zu der Truhe.«


  Was zutraf, aber alles nur noch schlimmer machte.


  Da er jedoch nicht vorhatte, ihr das zu verraten, verschränkte er die Arme vor der Brust und sagte: »Und wenn es so ist?«


  »Dann warst du hier, bevor ich nach oben kam«, beschied sie ihn und warf einen Blick auf Buckie, der inzwischen die gesamte Türschwelle in Anspruch nahm.


  Das Schnarchen des Hundes ließ den Schluss zu, dass er schlief, aber mit einem nur halb geöffneten Auge dennoch jede Bewegung seines Herrn verfolgte. Und auch eines seiner Ohren war aufgestellt, damit ihm keines der Worte entging.


  Ronan verzog den Mund.


  Gelis beobachtete ihn jetzt genauso aufmerksam wie Buckie, und er zweifelte nicht daran, dass ihre Ohren genauso gut waren.


  »Du bestreitest also nicht, dass du hier drinnen warst?«, fragte sie und betrachtete ihn aus schmalen Augen.


  Ronan machte eine abwehrende Handbewegung, weil er seiner Stimme noch nicht traute.


  Er war vorher in diesem Raum gewesen.


  Aber nur, um sich zu vergewissern, dass alles da war, was sie brauchte. Ein warmes Feuer, ein frisch bezogenes Bett und sein so sorgfältig geplantes Abendessen für eine Person auf dem hübsch gedeckten Tisch.


  Was wie ein Schlag ins Gesicht für sie war, der sie dazu hatte bringen sollen, am nächsten Morgen mit ihrem Vater heimzureiten.


  Aber jetzt bereute Ronan diesen lächerlichen Plan und wünschte, er könnte ihr einfach die ganze schauerliche Wahrheit sagen. Aber diese Schrecken in Worte zu fassen könnte gefährlich sein, konnte seine Gedanken auf Pfade lenken, die er nicht zu betreten wagte.


  »Nun?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue. »Gib wenigstens zu, dass du für eine Reise gepackt hast.«


  »Sei vorsichtig ...« Mehr sagte er nicht, weil er wusste, dass es schon zu spät war.


  Weil das Wort ›Reise‹ schon gefallen war.


  Und Buckie hatte es natürlich auch gehört, wie ein Blick zur Tür bewies. Der Hund hatte nun beide Augen geöffnet und wedelte erwartungsvoll mit seinem Schwanz.


  Ronan ignorierte ihn.


  Lady Gelis dagegen schenkte dem Tier ein Lächeln.


  »Ermutige ihn nicht.« Ronan runzelte die Stirn. Es wäre nicht gut für Buckie, sie zu sehr ins Herz zu schließen oder sich auf Ausflüge zu freuen, die er seines Alters wegen nicht mehr unternehmen konnte. »Seine Zeit der Abenteuer ist vorbei. Er hat Probleme mit den Hüften, und manchmal fällt er hin, weil seine Beine ihn nicht mehr tragen. Buckie verlässt die Burg nicht mehr.«


  »Wirklich?« Sie warf ihm einen Blick zu, der so ausgelegt werden konnte, dass Buckies Problem Ronans Schuld war und ganz und gar nichts mit den schwachen Hinterläufen des Tieres zu tun hatte.


  Während Ronan gegen das absurde Gefühl ankämpfte, sich verteidigen zu müssen, fragte er sich, wie das alles so seiner Kontrolle hatte entgleiten können. Er war in dieses Zimmer gekommen, um herauszufinden, was geschehen war, oder um Lady Gelis gegen wen oder was auch immer zu verteidigen. Stattdessen hatte er sie in einem schon wieder aufgeräumten Zimmer beim Anzünden des Kaminfeuers angetroffen.


  Und was noch schlimmer war - sie hatte Fragen gestellt, die er nicht beantworten wollte, und ihm Blicke zugeworfen, die ihn sich fühlen ließen wie einen dummen Jungen, der mit seiner Hand im Mieder einer Küchenmagd erwischt worden war.


  Als wüsste sie das, lächelte sie ihn an.


  Aber es war kein warmes, liebevolles Lächeln, wie sie es Buckie geschenkt hatte, sondern ein selbstzufriedenes, überlegenes.


  »Dass du ein gewisses Wort in Gegenwart deines Hundes nicht erwähnen willst, ändert nichts daran, dass ich weiß, dass du bei den Vorbereitungen für eine du-weißt-schon-was warst.« Ihre Worte erklärten ihre Selbstzufriedenheit.


  Sie ging zum Bett, hob eine seiner gefalteten Tuniken auf und legte sie eine Spur zu sorgfältig in seine offene Reisetasche.


  »Auf Eilean Creag herrscht viel Betrieb«, sinnierte sie und griff nach einer weiteren Tunika. »Das Kommen und Gehen hört das ganze Jahr über nicht auf. Einige Männer kommen, um den Rat meines Vaters einzuholen oder um mit ihm zu verhandeln, während andere um Hilfe bitten oder ein Bündnis anbieten. Der Besucherstrom hört niemals auf.«


  Sie legte auch die zweite Tunika in die Ledertasche. »Halte mich nicht für ein dummes kleines Ding, das das Gepäck eines Mannes für das, was ich nicht sagen darf, nicht zu erkennen weiß. Oder«, schloss sie mit einen vielsagenden Blick, »wenn jemand in Eile ist und verschwinden muss, bevor er seine Aufgabe erledigt hat.«


  Ronans Brauen zogen sich zusammen. »Ein MacRuari lässt keine Aufgabe unerledigt. Und wir laufen auch vor nichts davon.«


  In seinem Stolz gekränkt ging er zum Bett - und zu ihr - hinüber.


  Glen Dare und seine Familie mochten vom Unglück überschattet und verflucht sein, aber er liebte beide sehr.


  Und nicht umsonst erhielt jedes Neugeborene der MacRuaris als erste Nahrung ein Löffelchen von der Erde, auf der sein Clan lebte. Wie Torcaill während des Festes in seiner Rede vorgetragen hatte, besiegelte diese Tradition die lebenslange Bindung des Kindes an sein heimatliches Tal.


  So war es und so blieb es.


  Und es gab keinen lebenden, toten oder noch ungeborenen MacRuari, der die Faszination dieses Tals bestreiten würde. Von den fernen Anfängen des Clans an bestand eine unauflösliche Bindung der MacRuaris an Glen Dare; eine immerwährende Liebe zu den dunklen Wäldern und Sümpfen, zu den unendlichen Heideflächen und den steilen, nebelverhangenen Bergen.


  Die unwandelbar und allen heilig waren.


  So wie ihre Ehre - die Ronan immer schwerer zu belasten schien, je länger er sich in der verführerischen Gegenwart seiner nach Rosen duftenden Braut aufhielt.


  Er schloss die Augen und atmete tief durch.


  Dann, obwohl er wusste, dass es unklug war, er aber gar nicht anders konnte, legte er ihr die Hände auf die Schultern. »Wenn du es hören willst, werde ich dir von den MacRuaris von Glen Dare erzählen.«


  »Ach ja?« Ihre Stimme klang wie das Schnurren einer zufriedenen Katze. »Vielleicht gibt es ja auch Dinge, die ich dir erzählen könnte!«


  Ronan, der mehr als sicher war, dass sie das konnte, setzte eine ausdruckslose Miene auf.


  Denn er war sicher, dass er nichts von all dem hören wollte.


  Er durchbohrte sie förmlich mit seinem Blick und beschwor sie im Stillen, ihn zu verstehen. »Alles, was ein MacRuari tut, geschieht mit Überlegung und Entschlossenheit und immer nur zum Besten unseres Clans.« Wie um die Wahrheit seiner Worte zu unterstreichen, verstärkte er seinen Griff um ihre Schultern. »Du irrst dich, falls du etwas anderes glaubst.«


  »Was du nicht sagst.« Ihre Augen blitzten. »Wir wissen beide, dass es keinen Chieftain in den Highlands gibt, der das von sich nicht auch behaupten würde. Ich bin mehr daran interessiert zu hören, warum es zu den Gewohnheiten der MacRuaris gehört, ihre Bräute zu verschmähen.«


  »Nun, das gehört keineswegs zu den ...« Von Schuldgefühlen überwältigt unterbrach sich Ronan.


  Denn schließlich hatte er sie verschmäht, wenn auch nur zu ihrem Besten.


  »Die Wahrheit ist, dass ich heute Abend einen Grund hatte, dir fernzubleiben«, gab er zu, während Frustration und Bedauern auf ihn einstürmten und ihn zwangen, so ehrlich zu sein, wie er es für richtig hielt.


  »Doch ungeachtet dessen«, fuhr er in seinem überzeugendsten Tonfall fort, »hatte ich nichts mit dem Durcheinander zu tun, das du beim Betreten dieses Zimmers vorgefunden hast.«


  Nichts außer dem Wunsch, sie möge wieder fortgehen.


  Was ihm noch immer das Liebste war.


  Doch jähe Reue ließ ihn so schnell von ihr zurücktreten, als hätte sie sich in eine zweiköpfige Viper verwandelt, die begierig war, ihre Giftzähne in ihn zu schlagen.


  Er unterdrückte ein bitteres Auflachen.


  Die Giftschlange war er.


  Ronan erstarrte, als die zunehmende Kälte des Zimmers an seinem Körper hinaufkroch und sich so fest um seine Brust schloss, dass er kaum noch atmen konnte.


  »Ich vermute«, begann er mit Hilfe einer aus langer Übung entstandenen Kraft, »dass deine Ankunft hier das wieder aufgerührt hat, was von Maldreds Schlechtigkeit geblieben ist.«


  Lady Gelis winkte ab.


  »Es ist allgemein bekannt, dass jeder Clan und jedes Tal in Schottland irgendeinen dunklen Punkt in seiner Vergangenheit hat«, entgegnete sie. »Das lieblichste Tal weicht den schwärzesten Torfmooren, und von einigen unserer schönsten Seen heißt es, dass sie Schlupfwinkel der Furcht erregendsten Drachen und Ungeheuer sind.«


  Sie holte tief Luft, was Ronans Blick auf den Ansatz ihrer Brüste lenkte. »Selbst in meinem schönen Kintail sind alle möglichen Gemeinheiten und der böse Blick nichts Unbekanntes! Es gibt viele Geschichten darüber - würdest du gern eine hören?«


  Ronan ging an ihr vorbei und lehnte sich an dem Kaminsims.


  »Glen Dares dunkle Punkte, wie du sie nennst, sind anders.«


  Sie wandte sich ihm zu. »Aus einem anderen Blickwinkel betrachtet vielleicht nicht. Robert Bruce hat einmal zu meinem Vater gesagt, dass ein Mann jede Falle und jeden Hinterhalt umgehen kann, wenn er seinen Verstand und die Gegebenheiten des Landes zu seinem Vorteil nutzt.«


  Ronan furchte die Stirn.


  Dem konnte er nichts entgegenhalten. Er hatte nicht vor, die Klugheit von Schottlands größtem König anzuzweifeln.


  Nichtsdestotrotz hatte er die Wahrheit über Dares traurige Wirklichkeit gesagt.


  Zumindest so viel, wie er mit seiner Braut teilen wollte.


  Doch leider wirkte sie alles andere als zufrieden.


  Sie machte im Gegenteil ein Gesicht, als würde sie am liebsten ihre Faust um sein Herz schließen und so lange zudrücken, bis er bereit war, all seine Geheimnisse preiszugeben.


  Jede ihrer wohlgeformten Rundungen reizte und lockte. Der sanfte Schwung ihrer vollen, roten Lippen, die zum Küssen einluden. Einer ihrer Zöpfe hatte sich gelöst, und das Haar fiel in weichen rotgoldenen Locken über ihre Brüste, die der tiefe Ausschnitt ihres Kleids so verführerisch hervorhob.


  Ronan biss die Zähne zusammen und ballte die Fäuste.


  Sein tiefstes Inneres sehnte sich nach ihr, und ihn erfüllte ein fast unbezähmbares Verlangen. Er schluckte mühsam, als ihm die Anspannung seines Körpers bewusst wurde, als er spürte, wie schmerzhaft hart sein Herz gegen die Rippen pochte. Und sein Blut rauschte ihm so laut in den Ohren, dass er meinte, es würde selbst das Heulen des Windes übertönen.


  Noch nie hatte er eine begehrenswertere Frau als sie gesehen.


  Und noch nie hatte er eine Frau weniger gewollt.


  Selbst wenn es ihn den Rest seines Lebens verfolgen würde, sie abgewiesen zu haben.


  Der Bursche begehrte sie.


  Das war nicht zu übersehen.


  Der Mann, der in einen dunklen Umhang gehüllt vor der Burgmauer stand, stieß einen tiefen Seufzer aus. Er war froh, dass er lange genug geblieben war, um die Früchte seiner Arbeit zu genießen.


  Für jemanden in seinem Alter war es nicht leicht gewesen, einen Zauber zu bewirken, der stark genug war, nicht nur ein ganzes Festmahl, sondern auch noch einen bis an den Rand mit Wasser gefüllten Zuber aus dem Turmfenster zu werfen.


  Diese Aufgabe hatte ihn enorme Kraft gekostet.


  Aber er hatte es geschafft, und seine große Befriedigung darüber brachte selbst die dunklen Äste der hohen Kiefern und Erlen Glen Dares in Bewegung, als er einen leichten Wind über sie hinwegstreichen ließ. Die stolzen, von den MacRuaris so geliebten Berge jedoch gaben vor, als hörten sie nichts und verschlossen ihre Ohren vor dem schadenfroh säuselnden Wind.


  Und durch die weite Ebene des mondbeschienenen Tals rauschte und schäumte das dunkle Wasser des Bachs, das von eisigerer, schneidenderer Kälte war, als die Alten je beabsichtigt hatten.


  Die Alten, deren Namen schon seit Langem in Vergessenheit geraten waren.


  Bis auf einige wenige, die beharrlich waren.


  Er war einer dieser wenigen. Jetzt trat er aus dem dichten Nebel heraus und schlich so nahe an Castle Dares Mauern heran, wie die Vorsicht es erlaubte. Er hatte sein weises, würdevolles Alter nicht erlangt, indem er dumm gewesen war. Seine heutige Leistung hatte ihn angestrengt, weil die Rückwirkung von Maldreds Zaubern selbst nach so vielen Jahren immer noch sehr stark war.


  Quälender als er oder seine Gefährten geglaubt hatten, saß der Schmerz noch tief in seinen Knochen, verlangsamte seine Schritte und trübte ihm die Sinne.


  Seine Augen waren rot vor Müdigkeit und brannten von der Anstrengung.


  Aber was machte das schon.


  Diese Gecken und Narren, die Dare ihr eigen nannten, würden schon bald für ihre Sünden bezahlen. Sie würden den Schatz, der ihnen nicht gehörte, ahnungslos hergeben, und danach würde ihnen nichts als Asche und Staub bleiben.


  Bei diesem Gedanken hätte der Mann fast gelächelte.


  Die MacRuaris hatten einen Schatz in ihrem Besitz, und sie würden kämpfen, um ihn zu behalten.


  Der alte MacRuari, weil er ein weiches Herz hatte. Und der junge - er war die einzig ernstzunehmende Gefahr für sie -, weil er das Mädchen haben wollte.


  Wenn der Rabe auch noch sein Herz verlor, wären ihre Möglichkeiten grenzenlos.


  Er musste nur abwarten.


  Diesmal lächelte der Mann.


  Von einem angenehmen Gefühl durchströmt hob er eine knochige, langfingrige Hand und richtete die Kapuze seines Umhangs. Die Nacht war kalt und nass, der scharfe Wind nicht gut für seine längst nicht mehr bestimmbaren Jahre. Und trotz seiner Zauberkräfte musste er erst noch lernen, die Elemente zu beherrschen.


  Aber auch das würde bald möglich sein.


  Wie alles möglich sein würde, sobald der Stein des Raben sich wieder in seinem Besitz befand.


  Er legte den Kopf ein wenig schief und spähte durch den Dunst hinauf zu den dunklen Umrissen des Turmes. Arrogant wie seine Besitzer ragte er hoch über den soliden Mauern der Burg auf. Dichte Nebelschleier - zum größten Teil von ihm erschaffen - krochen über die kalten Steine. Die schmalen Fenster waren klugerweise geschlossen worden, ihre Läden starrten wie schwarze Augen in die Nacht.


  Alle bis auf eines.


  Auch vor diesem Fenster waren die Läden geschlossen, doch durch deren Ritzen schimmerte schwacher Lichtschein.


  Während der Mann in dem dunklen Umhang sich auf diese schmalen Lichtstreifen konzentrierte, schlug sein Herz vor Erwartung schneller, und er atmete tief ein, weil sein hervorragender Geruchssinn ihn sogar hier draußen einen Hauch von Rosenöl wahrnehmen ließ.


  Das und den stärkeren Geruch eines Mannes.


  Sie waren eindeutig zusammen.


  Mehr als erfreut über diese Schlussfolgerung blinzelte der Alte nicht einmal, als eine Windbö ihm die Kapuze vom Kopf riss und ihm die langen weißen Haare über das Gesicht und in die Augen peitschte.


  Er hatte heute Nacht zu viele Erfolge zu verzeichnen, um sich an solch kleinen Belästigungen zu stören. Er strich sich das Haar aus dem Gesicht, setzte die Kapuze auf und wandte sich von der Burgmauer ab, um sich zu seiner wohlverdienten Nachtruhe zu begeben.


  Er hatte das Gefühl, dass seine Träume heute sehr angenehm sein würden.


  Der Untergang der MacRuaris war besiegelt.


  Es war nur noch eine Frage der Zeit.


  7. Kapitel


  Ronan stand am Kamin und ordnete so unauffällig wie möglich die Falten seines Plaids. Sein Kopf war wie leergefegt und sein Gesichtsausdruck so unbewegt, wie es ihm möglich war. Beide Talente hatte er jahrelang geschult. Leider war er weniger geübt darin, seine sinnlichen Bedürfnisse zu unterdrücken.


  Aber ein Plaid war gut für viele Zwecke.


  Und die großen Falten waren perfekt dazu geeignet, unerwünschte Probleme, die auftreten könnten, zu verbergen.


  Fest entschlossen, ein solches Problem zu vermeiden, straffte Ronan die Schultern und atmete tief ein. In der Zeit, die er gebraucht hatte, um sich gegen Lady Gelis' Charme zu wappnen, war er zu einer sehr wichtigen Entscheidung gelangt.


  Wenn der traurige Tag kam, an dem Valdar nicht mehr war und Ronan die Führung des Clans übernahm, würde seine erste Maßnahme als Clanchef sein, das Tragen tief ausgeschnittener Kleider innerhalb der Mauern Dares zu verbieten.


  Und ein Dekret gegen üppige Brüste, besonders solche mit reizenden Knospen, wäre sogar noch besser, wenn auch wohl unmöglich durchzusetzen.


  Trotzdem lächelte Ronan bei dem Gedanken.


  Zumindest so lange, bis Lady Gelis wieder einen gefährlich tiefen Atemzug tat und ihre kecken, rosig angehauchten Brustspitzen sichtbar zu werden drohten.


  Ronans Gesicht verfinsterte sich.


  Aber unter seinem Plaid rührte es sich.


  Lady Gelis' Brüste wogten noch stärker.


  »Sooo ...« Sie nahm ihren glitzernden Smaragd in die Hand und befingerte ihn, während sie Ronan prüfend ansah. »Willst du mir zu verstehen geben, dass mich jetzt schon zwei MacRuaris von hier vertreiben wollen?«


  Ronan blinzelte, abgelenkt von all ihrem tiefen Einatmen und dem Herumfingern an ihrem schon sündhaft aufreizenden Schmuck.


  »Zwei MacRuaris?« Er konnte ihr nicht folgen. »Die dich von hier vertreiben wollen?«


  Sie nickte. »Da bist zum einen du, wie du selbst zugegeben hast«, erklärte sie mit einer weit ausholenden Geste, »und wenn ich deine Vermutungen über den Verursacher des Durcheinanders hier richtig verstehe, ist da zum anderen dein Vorfahre Maldred der Schreckliche - mögen die Heiligen ihm Frieden schenken.«


  »Maldred.« Die Kerze auf dem Nachttisch flackerte und zischte bei der Erwähnung dieses Namens. »So hieß er, ja, und ich wäre überrascht, wenn du einen Heiligen finden könntest, der dazu bereit wäre, dem Schurken Frieden zu gewähren.«


  »Dann sollte man ihn bemitleiden und nicht verabscheuen, finde ich.«


  Ronan fiel die Kinnlade herunter. »Bemitleiden?«


  Wieder nickte sie. »Aber ja. Auf jeden Fall.«


  Sie legte den Kopf ein wenig schief, sodass das goldene Licht zweier hell brennender Kerzen sehr vorteilhaft ihr rotes Haar beschien.


  Als der Rabe die Lippen zusammenpresste, wusste sie, dass es ihm nicht entgangen war.


  Mit einem schalkhaften Funkeln in den bernsteinfarbenen Augen sah sie ihn an und fragte sich, wann er wohl bemerken würde, dass sein ach so sorgfältig angelegtes Plaid ihm über die Schulter rutschte. Und was für eine Schulter! Breit und muskulös schimmerte sie golden im Feuerschein, und der männliche Reiz, der von diesem Bild ausging, machte es nicht gerade leicht, sich auf einen altehrwürdigen MacRuari-Vorfahr und seinen jahrhundertealten Fluch zu konzentrieren.


  Trotzdem versuchte Gelis es.


  »Heute Abend im großen Saal sagte der Druide, dass alle neugeborenen MacRuaris einen Löffel Erde zu essen bekommen, um ihre Liebe zu Verwandten und Freunden und dem heimatlichen Tal zu besiegeln«, begann sie und wandte dabei keinen Blick von Ronan. »Ist das wahr?«


  »So wahr wie der Morgen.«


  »Kann es sein, dass Maldred diesen Löffel Erde nicht bekommen hat?«


  »Er hat ihn auf jeden Fall bekommen. Eine Missachtung dieser Tradition hätte seine Verbannung zur Folge gehabt oder, schlimmer noch, die der Hebamme, die ihm auf die Welt geholfen hat.« Ronan schüttelte den Kopf, worauf das Plaid noch tiefer rutschte und diesmal ein Stück seines prachtvollen, harten, nackten Brustkorbs freigab.


  Etwas in Gelis zog sich zusammen. Alles um sie herum wurde klarer und schien auf sie einzudringen, dann zog es sich wieder zurück, bis sie nur noch die im Feuerschein golden schimmerte Brust des Raben sah. Sie anzusehen löste ein köstlich warmes Prickeln in ihrem Bauch aus.


  Und, wenn sie ehrlich sein wollte, auch noch tiefer.


  Ein Zittern durchlief sie, und ihr Mund war plötzlich knochentrocken.


  Ronan sah sie fragend an, da er den Grund für ihr Schweigen offensichtlich missverstand. Gelis war sich der Röte bewusst, die ihre Brüste überzog und langsam höher stieg, bis auch ihr Hals und ihre Wangen glühten.


  Sie tat einen tiefen, kräftigenden Atemzug und zwang sich, jeden sinnlichen Gedanken aus ihrem Bewusstsein zu verdrängen und wieder zu Ronans nichtswürdigem Vorfahren zurückzukehren. »Könnte es sein, dass es zu Maldreds Zeiten noch nicht üblich war, den Kindern diesen Löffelvoll Erde zu geben?«


  Ronan schüttelte den Kopf. »Die Bindungszeremonie ist ein Ritual, das noch weitaus älter ist als dieser infame Schurke.«


  »Und es wirkt?«


  »Du hast bereits gehört, dass es das tut.« Er zog sein Plaid hoch, und sein Gesicht verfinsterte sich noch mehr.


  Es wurde fast so dunkel wie das Brusthaar, das Gelis für einen Moment hatte sehen können, bevor er sein Plaid wieder zurechtzog.


  Nachdem das erledigt war, begann Ronan im Zimmer auf und ab zu gehen. »Wir haben die Erde unseres Tals in unserem Blut«, erklärte er mit einem Seitenblick auf sie. »Ein MacRuari müsste schon gehäutet, aufgespießt und geröstet werden, bevor er dieses Land verlassen würde.«


  »Woraus sich folgern lässt, dass ein MacRuari es auch nicht zerstören würde.« Gelis schlug ihren triumphierendsten Tonfall an. »Weder das Tal noch seine Bewohner.«


  Ronan blieb abrupt stehen und erstickte fast an seinen nächsten Worten. »Maldred der Schreckliche war kein gewöhnliches Clanmitglied. Er kann nicht an uns anderen gemessen werden. Sein Vermächtnis ...«


  »Sein Vermächtnis ist ein zerbrochener Grabstein.«


  Jeder Muskel in Ronan spannte sich an, und er presste die Lippen zu einer dünnen, schmalen Linie zusammen.


  Von der anderen Seite des Zimmers funkelten ihn bernsteinfarbene Augen an.


  Ohne Gelis' innere Erregung zu beachten, nahm Ronan den Schürhaken und begann das Torffeuer zu schüren.


  »Früher, als ich noch zu jung war, um es besser zu wissen, habe ich einmal versucht, Maldreds Grabstein zu richten«, sagte er, den Blick auf die sanft glühenden Torfstücke gerichtet. »Getrieben vom Stolz und der Unwissenheit eines Knaben marschierte ich auf den verwilderten Friedhof, um die beiden verwitterten Steinplatten wieder zusammenzufügen.«


  »Aber es ist dir nicht gelungen.«


  »Nein, aber deswegen erzähle ich es dir nicht.«


  Er sah Gelis über die Schulter an und war nicht überrascht, wieder diesen eigensinnigen Gesichtsausdruck bei ihr zu sehen.


  »Ich kam auf diesem verwilderten, verfluchten Friedhof nur drei Schritte weit, dann verschwand mein rechtes Bein bis zum Knie in einem Kaninchenbau. Es war unter einem hohen Grasbüschel verborgen.« Seine Hand schloss sich noch fester um den Schürhaken. »Damals brach ich mir den Knöchel und konnte meinen Vater deswegen nicht auf einer lang ersehnten Reise nach Inverness begleiten.«


  Er schwieg einen Moment, um sich genauer zu erinnern. »Unter den Ältesten des Clans gab es damals einige, die der Meinung waren, das sei die Strafe dafür, dass ich es gewagt hatte, Maldreds Grabstein reparieren zu wollen. Mich selbst kümmerte eigentlich nur, dass ich auf das Abenteuer eines Ausflugs in eine große Stadt verzichten musste. Für einen Jungen, der dieses Tal noch nie verlassen hatte, war das eine bittere Enttäuschung.«


  Schlimmer noch war gewesen, dass der Bruch nicht richtig heilen wollte und dass ein schmerzhaftes Hinken zurückblieb. Es hatte ihn fast ein Jahr eiserner Willenskraft und harten Übens gekostet, es zu überwinden.


  Aber das behielt Ronan für sich.


  Und auch, dass der Knöchel ihn bis heute plagte, wenn er nicht achtgab und falsch auftrat. Auch jetzt, als er den Schürhaken an den Kamin lehnte und sich stirnrunzelnd zu seiner Braut umwandte, spürte er wieder das dumpfe Pochen.


  »Männer hinterlassen Vermächtnisse - ob es nun eine zerbrochene Grabplatte oder eine stolze Festung wie die deines Vaters ist«, sagte er und ignorierte den Schmerz in seinem verdammten Knöchel. »Und meistens ernten sie, was sie verdienen.«


  »Meinst du?« Lady Gelis' Augen glitzerten.


  Wäre sie eine empfindsamere Frau gewesen, hätte er vermutet, dass ihre Augen von seiner Erzählung feucht geworden waren.


  Wegen des Jungen von einst, nicht wegen des Mannes, der er heute war.


  Dieser Gedanke verstärkte seine schlechte Laune beträchtlich.


  Buckie wählte ausgerechnet diesen Moment, um sich mühsam aufzurappeln. Er humpelte davon und verschwand im Dunkel des muffig riechenden Ganges.


  Wieder zog Ronan die Augenbrauen zusammen.


  Könnte er doch ebenso leicht entkommen wie sein Hund.


  Hinter ihm im Kamin zerbarst eines der Torfstücke mit lautem Prasseln, und ein Schauer orangeroter Funken schoss in die Luft, von denen einige den Weg zu Ronans nackten Waden fanden.


  »Au!« Er fuhr zusammen und bückte sich, um nach den Funken zu schlagen, wobei er fast sein Plaid verlor. Schnell raffte er den Stoff zusammen und war sicher, dass er hinter sich ein helles Lachen hörte.


  Ein Lachen, das Lady Gelis nicht einmal zu unterdrücken suchte.


  Als er sich dann aber aufrichtete, sah sie ihn nur an.


  Allerdings war der Blick, mit dem sie ihn fixierte, nicht mehr sanft und rehäugig, sondern hart und unnachgiebig.


  »Falls eure Geschichtenerzähler die Wahrheit sagen - und deine Worte lassen das vermuten -, dann ruht dein Vorfahr in einem ungepflegten Grab auf einem vergessenen Friedhof, der von Farn und Nesseln überwuchert ist«, erklärte sie, wobei sie die Kette mit dem Smaragd in ihren Händen hin und her drehte.


  Ein harter Zug erschien um Ronans Kinn. »Sein Grab kann man wohl kaum vergessen.«


  Es war wie eine Narbe auf dem Land.


  »Aber es ist vernachlässigt.« Sie trat vor und blieb nicht eher stehen, bis sie und Ronan sich fast Zeh an Zeh gegenüberstanden. »Wie das halb verfallene steinerne Wappen über dem Tor zur Burg. Ich habe es bei meiner Ankunft gesehen und sein Alter gleich erkannt.«


  Ronans Finger erstarrten auf dem halb geschlossenen Knoten seines Plaids. Das Wappen hatte er vergessen.


  Das uralte, gesprungene und verschimmelte Wappen war kaum noch als solches zu erkennen. Wind, Regen, Kälte und die Last der Jahre hatten dessen Einzelheiten verwittern lassen.


  Es war eine immerwährende Erinnerung an die Zerstörung und den Verfall, die Maldred über den Clan gebracht hatte.


  Über ihn.


  Über ihn und alle, denen er unbedachterweise einen Platz in seinem Herzen eingeräumt hatte.


  »War es Maldreds Wappen?« Lady Gelis blickte fragend zu ihm auf, während sie mit geschickten Fingern die Enden seines Plaids verknotete. »Alt genug sieht es aus.«


  Ronan atmete tief auf. »Aye, es war Maldreds Wappen. Er hat diesen Turm gebaut. Oder zumindest den ältesten Teil davon. Wenn man der Legende glauben darf, hat er diesen Ort gewählt, weil sich hier ein heidnischer Steinkreis befunden hatte.«


  »Tatsächlich?« Gelis klopfte auf den fertigen Knoten, wobei ihre Fingerspitzen ganz leicht Ronans Schulter streiften.


  Er nickte und war froh, als sie ihre Hände wieder sinken ließ.


  »Einige der Clanältesten glauben, dass das Wappen in einen der Steine aus diesem Kreis eingemeißelt worden ist«, sagte er und spürte noch immer Gelis' Wärme an seiner Haut. »Falls ihre Vermutungen stimmen, war es vielleicht dieser Frevel, der Maldred in Konflikt mit den Alten brachte und ihm deren ewigen Zorn und ihre Verdammnis eintrug.«


  »Ewige Verdammnis ist eine sehr harte Strafe.«


  »Einen heiligen Stein zu missbrauchen, zu welchem Zweck auch immer, ist ein Affront gegen die Alten. Nur ein durch und durch schamloser Mensch wie Maldred würde es gewagt haben, ein solches Relikt als Wappenstein zu nehmen. Ich bin überrascht, dass du das Ding überhaupt bemerkt hast.« Er sah sie an und achtete darauf, dass seine Miene keine Emotion verriet. »Nicht viele tun das.«


  »Vielleicht sehen sie nicht klar genug.«


  »Aber du schon?«


  Sie schob das Kinn vor. »Ich sehe viel, oh ja.«


  Ronan zog eine Augenbraue hoch.


  Ein Prickeln in seinem Nacken warnte ihn, dass sie sich auf weit mehr bezog als das zerbröckelte Wappen seines Vorfahren.


  »Es gibt Dinge hier, die du vielleicht lieber nicht sehen würdest, Gelis. Die Leute von Glen Dare sind vorsichtig und stecken ihre Hände lieber nicht in Wespennester.«


  »Wespennester?«


  »Das sagte ich, aye.«


  Es überraschte ihn nicht, als ihr Gesichtsausdruck noch sturer wurde.


  »Die meisten von uns würden nicht mal einen Blick auf Maldreds Wappen werfen, wenn ihr Leben davon abhinge. Oder man ihnen mit der Peitsche drohen würde.«


  »Das mag ja sein, aber ich finde es trotzdem traurig, dass das Grab eines Ahnen mit einem Wespennest verglichen wird.« Mit noch immer zornig funkelnden Augen beugte sie sich zu ihm vor.


  So nahe, dass ihre Brüste - und der aufreizende Smaragd an seiner doppelreihigen Kette - sich an seinen Körper drückten. Auch ihr Rosenduft überfiel ihn wieder, drohte ihm den Verstand zu benebeln und auch die letzte der Barrieren einzureißen, die er gegen sie errichtet hatte.


  Offensichtlich entschlossen, ihn aus dem Konzept zu bringen, blieb Gelis, wo sie war, und rührte sich nicht einen Zentimeter von der Stelle.


  »Es gibt Dinge, die wir besprechen müssen, Rabe.« Ihre Augen schimmerten, und eine nach Rosen duftende Wärme schien ihn wie eine zärtliche Umarmung einzuhüllen. »Dinge von großer Wichtigkeit, die nichts mit Maldred dem Schrecklichen oder dem Zustand dieses Zimmers zu tun haben, als ich heraufkam.«


  Ronan atmete vorsichtig ein und versuchte, sich nicht zu bewegen.


  Etwas zu sagen war in diesem Moment völlig ausgeschlossen.


  Weil der empfindsamste Teil seines Körpers auf ihre Nähe reagierte.


  Bisher waren es zum Glück nur kleine Regungen, aber wenn sie nicht aufhörte, ihn zu reizen, würde ihm bald das Blut in die Lenden schießen und das gewisse Körperteil sich richtig regen, und dann würde Ronan große Mühe haben, Gelis zu widerstehen.


  Scheinbar blind für seine Verfassung - vielleicht aber auch nicht-, hob sie eine Hand an sein Gesicht. »Schau mal«, forderte sie ihn auf, »was ich dir zeigen kann.«


  »Mir zeigen?«


  Sie nickte. »Du weißt, dass meine Mutter die taibhsearachd hat? Ich ...«


  »Du hast die gleiche Gabe«, unterbrach er sie. »Torcaill sagte mir, dass du sie hast.«


  »So ist es«, bestätigte sie. »Und wenn ein taibhsear jemanden berührt, kann diese Person manchmal sehen, was der Seher sieht.«


  Ronan schluckte, ziemlich sicher, dass er so etwas gar nicht erst versuchen wollte.


  Nicht jetzt, nicht morgen und nicht nächstes Jahr.


  Vielleicht nie.


  Aber sie hielt ihn schon mit ihrem Blick gefangen und legte ihre Hand an seine Wange. Ihre Finger glitten zu seinem Mund hinunter und verweilten dort, als das Zimmer sich plötzlich um sie verdunkelte und er Gelis aus den Augen verlor und statt ihrer Maldreds verdammtes Wappen sah.


  »Himmeldonner ...!« Er starrte das Ding an, aber es war wirklich da und schwebte vor ihm in der Luft.


  Aber es war nicht verwittert und zersprungen, sondern strahlte mit einer Helligkeit, die ihm in den Augen brannte. Der gemeißelte Rabe, dessen Umrisse auf dem verwitterten Stein kaum noch zu erkennen gewesen waren, sah jetzt aus, als wäre er lebendig. Glänzende Federn schienen von einem fernen Wind bewegt zu werden, und zwei gebogene Hörner, die Ronan noch nie gesehen hatte, erhoben sich aus dem Kopf des Vogels.


  Bevor Ronan sich dieses Wunder genauer ansehen konnte, nahm Gelis ihre Hand von seinem Gesicht, und das flüchtige Bild verschwand, als wäre es niemals da gewesen.


  Er blinzelte verwirrt und presste die Finger gegen seine Schläfen.


  »Ich kann nicht glauben, dass du das zustande gebracht hast. Wie hast du ...«


  Sie zuckte die Schultern. »Ich weiß auch nicht, wie oder wodurch ein solches Wunder möglich ist. Meine Mutter warnte mich jedoch, dass es so ist. Es ist ein Wunder, dass man akzeptiert, aber nicht infrage stellt.«


  »Ich würde aber gern darüber reden!«


  Sie lächelte, und ihre Augen glitzerten vom ungestümen inneren Feuer, das zwei rote Flecken auf ihre Wangen brachte. »Ach, wir müssen über viele Dinge reden«, sagte sie, »aber ich versichere dir, dass Maldred wünschte ...«


  »Dieser pferdefüßige Ziegenbock besteht nur noch aus verrottenden Knochen. Der hat keine Wünsche mehr.«


  »Hat er dir das gesagt?«


  »Nein. Und ich werde ihn auch gewiss nicht danach fragen.«


  »Vielleicht solltest du das aber tun.«


  Ronan spürte, wie seine Augenbrauen in die Höhe schossen.


  Der Gedanke, seinem seit Jahrhunderten toten Vorfahren Fragen zu stellen, war zu absurd, um ihn auch nur in Betracht zu ziehen. Einen Blick in Gelis' Vision zu tun war das eine, aber mit seinen Ahnen


  - besonders Maldred - ein Gespräch zu führen, war etwas völlig anderes. Es war etwas, mit dem er nichts zu tun haben wollte.


  Nachdem er seine nervöse Wanderung durch das Zimmer wieder aufgenommen hatte - in einem Tempo, das sogar ein gewisses leichtfüßiges MacKenzie-Mädchen auf Abstand gehalten wurde -, fuhr er sich mit der Hand durchs Haar und suchte nach den richtigen Worten, um ihr die Sache zu erklären.


  »Sei froh, dass er nichts anderes mehr ist als Knochen und schlechte Erinnerungen.« Ronan warf Gelis einen Blick zu, als er am Fenster vorbeimarschierte. »Seine Wünsche, vorausgesetzt, du wüsstest sie, würden ...«


  »Alle Menschen haben Wünsche.« Sie sah verärgert, aber nicht verständnisvoll aus. »Unsere Hoffnungen und Träume verlassen uns nie, auch nicht, wenn unsere Knochen schon lange nicht mehr existieren.«


  »Pah.«


  »Es ist aber so.« Das Kinn trotzig vorgeschoben und die Arme über der Brust verschränkt trat sie vor den Kamin. »Als Highlander müsstest du das eigentlich wissen.«


  Ronan unterdrückte ein weiteres ärgerliches Schnauben.


  Er war mehr Highlander, als sie auch nur ahnte.


  Aber er hatte nicht die Absicht, ihr das zu sagen. Solche Dinge mussten nicht bewiesen werden. Und er würde ihr auch nicht sagen, dass er mehr als seinen Teil von dem gesehen hatte, worauf sie immer wieder so hartnäckig zurückkam.


  Hoffnungen und Träume, genug für ein Dutzend Leben. Und Gebeine - Gebeine geliebter Menschen - so viele, dass er sie kaum zählen konnte.


  »Glaubst du, Maldreds Herz hätte nicht für die gleichen Dinge geschlagen, die auch dir am Herzen liegen?«, beharrte sie, was erneut bewies, dass sie nicht aufhören wollte, ihn zu quälen.


  Jetzt beugte sie sich herunter, nahm ein Stück Torf aus dem Korb neben dem Kamin und hielt es hoch. »Der Geruch eines Torffeuers oder der Duft von Heidekraut, das Heulen des Winterwindes und das Krachen der Wellen an die Küste, der Nebel auf den Hügeln oder der Mond über dem Hochland, halb verborgen hinter vom Wind zerfetzten Wolken.«


  Sie warf das Stück Torf ins Feuer und klopfte sich die Hände ab. »All diese Dinge erfüllten Maldreds Tage ebenso, wie sie deine erfüllen. Dauerhafte, schöne Dinge, die selbst den Allerhärtesten unter uns zu Herzen gehen können. All das sind die Dinge, die einen Highlander an jene binden, die diese Welt vor ihm verlassen haben. Nicht unsere Würde und unser Stolz, sondern unsere tiefe Liebe zu diesen Bergen. Maldred hat sie sicher auch verspürt.«


  »Ich bin sicher, dass er sehr viele Dinge verspürt hat.« Das war das Beste, was Ronan dazu einfiel.


  In seinem Kopf begann es zu pochen.


  Gelis holte tief Atem, weil sie offensichtlich noch mehr zu sagen hatte. »Und er hatte zweifellos auch Wünsche. Vielleicht war einer davon, seinem Clan in etwas freundlicherer Erinnerung zu bleiben.«


  Ronan verkniff sich ein Wort, das er vor einer Dame nicht äußern wollte.


  »Du würdest anders denken, wenn du mehr über ihn wüsstest. Gier und ein unstillbarer Machthunger waren das Einzige, was diesen Mann bewegte.« Eine jähe Windbö rüttelte an den Fensterläden. »Er hielt sich für unsterblich. In Wahrheit aber war er nur ein böser alter Magier, der ...«


  Einer der Fensterläden riss sich los und schlug krachend an die Wand.


  Ronan ging schnell zum Fenster und befestigte die lose Blende.


  Wobei er offenbar unachtsam gewesen war, denn als er den durchnässten Fensterladen zuzog, riss ihm das verdammte Ding zwei Finger auf.


  Wütend biss er die Zähne zusammen, um vor Schmerz nicht aufzustöhnen.


  »Lass Maldred in der fernen Vergangenheit, wo er hingehört«, sagte er, sobald er seiner Stimme wieder traute. »Er verdient dein Mitgefühl nicht, und ...« Sein Blick glitt zu der Ledertasche und den ordentlich gefalteten Kleidern auf dem großen Bett. »Die Wahrheit ist, dass ich tatsächlich für eine Reise gepackt habe. Aber dann ...«


  »Für eine lange und sehr weite - nach dem zu urteilen, was ich gesehen habe.« Wie betäubt vor Ernüchterung und Enttäuschung starrte sie ihn an. »Ich wusste, dass es so war.«


  Ronan kam auf sie zu und hob beschwichtigend eine Hand. »Es ist nicht so, wie du denkst, Gelis. Ich habe schon vor Tagen gepackt - und wieder ausgepackt. Meine Reisesachen lagen schon lange vor deiner Ankunft wieder in dieser Truhe.«


  Zweifelnd furchte sie die Stirn. »Aber ...«


  »Ich kann mir nicht erklären, warum meine Sachen heute plötzlich überall im Zimmer herumlagen«, sagte er und legte seine Hände um ihre Oberarme. »Aber ich schwöre, dass ich nichts damit zu tun hatte.« Er hielt inne, um tief Luft zu holen. Es gefiel ihm nicht, dass er beim Anblick des verräterischen Glanzes in ihren Augen seine Brust enger werden spürte. »Aber ich werde der Sache auf den Grund gehen und dafür sorgen, dass so etwas nicht noch einmal vorkommt.«


  »Nichts von alledem«, setzte er hinzu und schaute dabei auf den leeren Tisch.


  »Ich glaube dir. Und ich fürchte mich auch nicht.« Gelis senkte den Blick auf seine Hände, die die ihren hielten, und schaute dann wieder zu ihm auf. »Und ich weiß auch, dass du mir nie absichtlich wehtun würdest.«


  Ronan ließ augenblicklich seine Hände sinken und wandte sich ab, bevor Gelis ihn zusammenzucken sehen würde.


  Der seltsame Schmerz in seiner Brust wurde heißer, intensiver.


  Sie müsste Angst haben.


  Große Angst sogar.


  Stattdessen schlüpfte sie an ihm vorbei. Ihr Rosenöl umgab sie wieder wie eine duftende Wolke, und ihr verflixter grüner Smaragd glitzerte im sanften Schein des Feuers.


  Ronan griff nach seinem Schwertgriff, um sich daran festzuklammern, musste aber feststellen, dass er kein Schwert trug.


  Also verschränkte er stattdessen die Arme vor der Brust und runzelte die Stirn.


  Lady Gelis strich ihre Röcke glatt, stemmte die Hände in die Hüften und platzierte sich so, dass sie Ronan sehr geschickt den Weg zur Tür verstellte.


  »Nun?«, fragte sie und legte den Kopf schief.


  »Wir haben heute Abend nichts mehr zu besprechen«, erwiderte er kühl, wohl wissend, dass das nicht die Antwort war, die sie hören wollte. Und er wusste auch, dass diese Worte sie tiefer trafen als ein Schwert.


  Aber wenn er noch länger blieb, würde er mehr bereuen als nur ihre Gegenwart.


  Er wünschte, es wäre nicht so, als er sich zum Gehen wandte. »Ich werde die Hauswachen auf dem Gang vor deiner Tür postieren. Deine Nachtruhe wird nicht mehr gestört werden.«


  »Warte.«


  Das einzelne Wort fiel zwischen sie und legte sich wie ein eisernes Gewicht um seinen Knöchel.


  »Ich werde überhaupt nicht schlafen, solange du mir nicht sagst, wohin die Reise gehen sollte.«


  Ronan runzelte die Stirn.


  Sie warf einen Blick auf seine Reisesachen. »Ich bin eine neugierige Frau.«


  Zusätzlich zu der Fußfessel an seinem Knöchel schien sich ein eisernes Joch auf Ronans Schultern zu legen.


  Er räusperte sich und blickte zur Decke, als würde er dort eine bekommen.


  Aber die rußgeschwärzten Balken blieben stumm.


  »Das ist das Mindeste, was du mir schuldig bist.« Lady Gelis sah ihn beschwörend an. »Falls du eine Geliebte hast und mit ihr verreisen willst, würde ich manches verstehen.«


  »Eine Geliebte?« Ronan hätte fast gelacht.


  Gelis nickte.


  »Nein, Kindchen, da irrst du dich.«


  »Hinter fast allem, was ein Mann tut, steckt eine Frau«, sagte sie in einem Ton, der keinen Widerspruch erlaubte. »Eine Frau oder Landgewinn und Reichtum.«


  Diesmal lachte er tatsächlich. Sofern ein so eingerostet klingender Ton als Lachen durchgehen konnte.


  »Na schön«, räumte er ein, »vielleicht hast du sogar recht. Meine Reisepläne hatten in der Tat mit einer Frau zu tun, wenn auch nicht aus dem Grund, den du vermutest.«


  Sie zog eine ihrer rotgoldenen Augenbrauen hoch und musterte ihn prüfend. »Nein?«


  »Nein«, erwiderte er ehrlich. »In diesem Fall war es der Tod meiner zweiten Frau, der mich dazu veranlasste. Nach ihrem Tod habe ich angefangen, über eine Reise nach Spanien nachzudenken, zum Schrein des heiligen Jakob in Santiago de Compostela. Den endgültigen Entschluss hatte ich an dem Tag gefasst, als Valdar mir von dir erzählte.«


  »Du wolltest eine Pilgerreise machen?«


  »Um vor dem Schrein niederzuknien und mein Pilgerabzeichen in Empfang zu nehmen.«


  »Ich habe solche Männer gesehen. Meine Mutter ist bekannt dafür, dass sie sie mit offenen Armen aufnimmt. Sie bietet ihnen ein sauberes Nachtlager und eine warme Mahlzeit an. Aber du ...« Sie unterbrach sich zweifelnd. »Du siehst nicht aus wie ein Mann, der auf eine Pilgerreise geht.«


  »Wie dem auch sei, ich war jedenfalls fest entschlossen, diese Reise zu unternehmen.« Damit wandte er sich zum Gehen.


  Aber Gelis folgte ihm. »Warum?«


  Ronan zögerte und fuhr sich mit der Hand durchs Haar. »Ich dachte - hoffte ...«


  »Ah, jetzt verstehe ich.« Ein Hauch von Mitgefühl schwang jetzt in ihrer Stimme mit. »Du glaubtest, dass eine solche Wallfahrt deinen Kummer erträglicher machen würde.« Ihre Augen wurden wieder weich. »Du musst deine Frau sehr geliebt haben, wenn du so sehr unter ihrem Verlust leidest. Eine solch strapaziöse Reise ans Ende der Welt zu unternehmen ...«


  Ronan versteifte sich bei ihren Worten.


  Er verdiente ihr Mitgefühl nicht.


  »Es gibt kaum etwas, was ein Mann nicht tun würde, wenn sein Herz ihn dazu drängt.«


  »Es tut mir leid. Ich wünschte ...«


  Er hob abwehrend eine Hand, als Gelis näher treten wollte. »Du hast selbst eine anstrengende Reise hinter dir, und deswegen werden wir morgen weiterreden.«


  Aber nicht über die verstorbene Lady Cecilia.


  Lady Gelis sah jedoch so aus, als hätte sie genau das vor, als sie tief einatmete, um etwas zu erwidern, aber Ronan kam ihr zuvor und verließ das Schlafzimmer, bevor sie dazu kam.


  Er schloss die Tür hinter sich und ging vielleicht sechs Schritte weit den düsteren Gang hinunter, bevor er unter einer hoch in der Mauer angebrachten Pfeilscharte stehen blieb. Kalte Nachtluft strömte durch die schmale Öffnung, und er lehnte sich an die Wand und erhob sein Gesicht in den belebenden Luftzug.


  Abgekämpft und sich innerlich leer fühlend legte er die Hände an das feuchte Gemäuer des Turms und versuchte Kraft aus dessen Festigkeit zu ziehen.


  Lady Gelis' Worte klangen ihm noch immer in den Ohren.


  In Ronans Kopf pochte es, als er daran dachte, wie sie ihn angesehen hatte, erfüllt von unerwünschtem Mitgefühl, das ihn sogar bis hier auf den düsteren Korridor verfolgte.


  Ihre Wahrnehmung als Seherin hatte versagt, was seine verstorbene zweite Frau anging.


  Er hatte Lady Cecilia nicht geliebt.


  Nicht ein bisschen.


  Seine Hände ballten sich zu Fäusten. So sehr er sich auch bemüht hatte - ihre Ehe war eine Verbindung gewesen, die in der Hölle geschmiedet worden war, und fast von Anfang an hatte er seine Frau verachtet.


  Viel schlimmer aber war, dass er sie umgebracht hatte.


  8. Kapitel


  Zweierlei wurde Gelis sofort klar, als sie am nächsten Morgen in aller Frühe erwachte.


  Das Erste - und das Bestürzendste - war, dass sie allein war.


  Sie verlor sich fast in ihrem breiten Bett - vielmehr dem Bett des Raben - und ließ den Blick über die breite Fläche prachtvoller Bezüge und pelzbesetzter Decken gleiten, die weder verrutscht noch zerknittert waren. Und auch von dem Berg von Gänsefederkissen, die sich vor dem mit kunstvollen Schnitzereien versehenen Kopfteil türmten, war keines in Unordnung geraten.


  Nur das Kissen, auf dem sie geschlafen hatte, wies eine kleine Delle auf.


  Ihre Hoffnung, dass der Rabe irgendwann in der Nacht zurückkehren, sich zu ihr legen und sie verführen würde, war vergebens gewesen.


  Enttäuscht stützte Gelis sich auf die Ellbogen und blies eine winzige Gänsefeder von ihrer Wange.


  Dann runzelte sie ärgerlich die Stirn.


  Was der schönste Morgen ihres Lebens hätte sein sollen, war jetzt nur insofern bemerkenswert, dass sie ohne Arabellas Schnarchen aufgewacht war, das sonst immer den Tag einläutete.


  Nicht, dass ihre ach so vollkommene Schwester ihr je geglaubt hatte, dass sie eine derart grässliche Nachtmusik hervorbrachte!


  Aber Gelis wusste es besser.


  Und sie wusste auch, dass sie sich beeilen musste.


  Kühle, frische Morgenluft drang durch die noch geschlossenen Fensterläden herein. Und das erste graue Tageslicht begann bereits die Schatten im Zimmer zu verdrängen, was bedeutete, dass sie länger geschlafen hatte, als ratsam war.


  Denn ihre zweite Erkenntnis duldete keine verschwommenen, vom Schlaf benebelten Gedanken.


  Ronan MacRuari zu verführen würde kein Spaziergang sein.


  Dazu würde es mehr erfordern, als aufreizend getragenen Schmuck und ein sündhaft tiefes Dekollete.


  Gut, dass sie schon einen Plan hatte.


  Und dass sie mehr als nur bereit war, ihn in die Tat umzusetzen.


  Mit klopfendem Herzen stieg sie aus dem hohen Bett und eilte zu einem kleinen Eichentisch, der in einer Ecke des Zimmers stand.


  Nackt, aber zu aufgeregt, um sich an der Kälte zu stören, die ihr eine Gänsehaut verursachte, betrachtete Gelis die ordentlich aufgereihten Toilettenartikel vor sich.


  Irgendjemand, wahrscheinlich die nette kleine Anice, musste vor einer Weile in ihr Zimmer geschlüpft sein und sich viel Mühe gegeben haben, all das bereitzustellen, was sie brauchte.


  Die Dinge, die man ihr gebracht hatte, waren nicht weniger fein als die, die sie von Eilean Creag gewöhnt war. Eine große Waschschüssel, ein Handtuch und ein Krug mit frischem Wasser standen ihr für ihre morgendliche Toilette zur Verfügung. Das Beste jedoch war, dass auch ein Tontöpfchen mit ihrer eigenen, nach Rosen duftenden Seife bereitstand, in das sie sogleich ihre Finger steckte, um das morgendliche Waschen so schnell wie möglich zu erledigen und sich dann auf den Weg zu machen.


  Schon jetzt konnte sie ein reges Treiben unten auf dem Burghof hören. Trompetenstöße, das Geschrei von Männern und das Klirren von Rüstungen drangen an ihr Ohr. Auch das Schnauben und Wiehern unruhiger, mit den Hufen aufstampfender Pferde erreichte sie, und dieser ganze Lärm und Aufruhr war ein sicheres Zeichen, dass ihr Vater und seine Eskorte sich auf den Aufbruch vorbereiteten.


  Bei dem Gedanken stockte Gelis der Atem, und sie griff mit einer Hand an ihre Kehle, als eine schmerzhafte Enge ihre Brust erfasste und sie für einen verrückten Moment lang Szenen aus ihrem Leben sah, wie sie es bisher gekannt hatte.


  Bilder, die keine Visionen waren, sondern aus ihrem Herzen kamen.


  Sie schloss die Augen und sah die Erinnerungen so klar vor sich, als könnte sie die Hand ausstrecken und sie berühren.


  Ihr Vater mit seiner beeindruckenden, fast legendären Präsenz, stets mit einem Plaid bekleidet und nie ohne sein Schwert, würde für immer und ewig ihr Held bleiben. Ihre Mutter, die heilige Linnet für alle, die sie kannten und liebten, die noch immer wunderschön war und die liebevollste Seele, die sie kannte.


  Selbst die zimperliche, kleinliche und manchmal schrecklich lästige Arabella. Und Telve und Troddan, die beiden riesigen, struppigen und über alles geliebten Hunde ihres Vaters, die immer um ein Streicheln oder Leckereien bettelten. Selbst Eilean Creag, ihr geliebtes Zuhause, erschien vor ihr, bis ihre Augen brannten und sich mit Tränen füllten.


  »Pah!« Gelis blinzelte heftig und wischte sich über die Augen, denn MacKenzies weinten nicht.


  Und sie hatte nicht vor, diese uralte Tradition zu brechen.


  Ohne die brennende Hitze zu beachten, die ihr das Sehen erschwerte, ging sie zu der Kleidertruhe, die ihr am nächsten stand, und schlug den Deckel zurück. Sie schnappte sich das erste Kleid, das ihr in die Finger fiel, und eilte dann durchs Zimmer, um einige notwendigen Dinge aufzuheben, die sie gestern Abend beim Ausziehen achtlos hatte fallen lassen.


  »Cuidich N' Righ!«, übertönte der Kriegsruf der MacKenzies das Getöse auf dem Hof. »Rettet den König!«


  Gelis erschrak.


  Ihre Finger krampften sich in das Kleid, das sie gerade überstreifte, und seine fein gelegten Falten aus kräftigem Blau und Gold bauschten sich über ihren Hüften.


  »Cuidich N' Righ!«, erklang erneut die durchdringende Stimme ihres Vaters, diesmal gefolgt von dem enthusiastischen Echo seiner Männer.


  Selbst Sir Marmadukes englisch akzentuierte Stimme war in dem Gebrüll zu hören.


  Mit zunehmender Panik zog Gelis ihr Kleid hoch und steckte die Arme in die Ärmel.


  Den Kriegsruf zu hören hatte ihr gerade noch gefehlt.


  Die MacKenzies benutzten die Parole nur im Kampf oder wenn ihnen ein schwerer Abschied bevorstand.


  Nein, berichtigte sie sich, sie benutzten ihn genau im Moment des Abschieds.


  »Oh nein, nein, wartet!«, rief sie und rannte herum und suchte nach ihren Schuhen. »Ihr könnt noch nicht aufbrechen!«


  Während sie mit den Fingern durch ihr wirres, ungeflochtenes Haar fuhr, versuchte sie sich mit aller Macht zu erinnern, wohin sie ihre verflixten Schuhe geworfen hatte.


  Aber so sehr sie sich auch konzentrierte, es wollte ihr nicht einfallen.


  Und ihre verflixten cuarans waren nirgendwo zu sehen.


  »Herrgott noch mal!« Verzweifelt schaute sie in allen Ecken nach, suchte die Binsenstreu am Boden ab und die großen Bärenfelle, die hier und da den Fußboden bedeckten.


  Schließlich ließ sie sich auf die Knie fallen und spähte sogar unters Bett, wo sie jedoch nichts als Staub und übel riechende, verfilzte Binsenstreu entdeckte.


  »Verdammt noch mal! Dann gehe ich eben barfuß.« Frustriert sprang sie auf und rannte aus dem Zimmer.


  Wer sie schief ansah, weil ihr offenes Haar ihr bis auf die Hüften fiel und sie keine Schuhe trug, konnte ... ach, was sie anging, konnte er einen Sprung in den nächsten Misthaufen machen!


  In einen besonders ekligen und stinkenden.


  Schließlich gab es Wichtigeres im Leben als perfekt frisiertes Haar und ... Schuhe!


  Von diesem Gedanken ermutigt lief sie durch den nur schwach erleuchteten Gang und stürmte die Wendeltreppe hinunter, rannte durch die dunkle große Halle und stürzte aus der Außentür der Burg.


  Wo ein dünner Nieselregen sie begrüßte.


  Regen und absolutes Chaos.


  Auf dem von Fackeln erhellten Burghof wimmelte es von Menschen. Stallburschen eilten hin und her, und die Wachen der MacRuari standen mit glitzernden Schwertern und ernsten Mienen auf den Zinnen. Die Männer ihres Vaters saßen schon auf ihren Pferden, die ganze illustre Schar hatte sich mit flatternden Fahnen und in aufgekratzter Stimmung in der Nähe des Torhauses versammelt.


  Überall bellten Hunde, gackerten Hühner. Ein aus seinem Stall entkommener Keiler trug noch zu dem ganzen Wahnsinn bei, indem er aufgeregt zwischen all den Menschen und Tieren herumwetzte. Seine mächtigen Hauer schimmerten im Morgenlicht, während sein Quieken und Grunzen die Burghunde nur noch lauter bellen ließ.


  Am schlimmsten jedoch war das ohrenbetäubende Quietschen des in die Höhe ratternden eisernen Fallgitters und das Knarren der schweren Holztore, die weit geöffnet wurden.


  »Neiiiin!« Das Blut dröhnte in Gelis' Ohren, als sie die Außentreppe hinabstürmte, bis sie ihren Vater und den Raben sah, die in einiger Entfernung von dem allgemeinen Durcheinander neben dem Torhaus auf ihren Pferden saßen.


  Ihr Vater sah aus wie aus Stein gemeißelt. Noch immer stark und bemerkenswert gut aussehend für einen Mann in seinem Alter hätten der harte Zug um sein Kinn und seine steife Haltung sie in die Flucht geschlagen, wenn sie nicht gewusst hätte, was für ein liebevolles Herz sich unter seinem grimmigen Äußeren verbarg.


  Könnte sie doch nur das Gleiche von dem Raben sagen!


  Auch er sah angespannt aus und betrachtete Gelis mit einem Blick, dessen Hitze sie nahezu versengte. Mit unbewegter Miene beobachtete er sie, und sie konnte sehen, wie seine dunklen Augen sich verengten und sein seidiges, blauschwarzes Haar in der morgendlichen Brise flatterte. Der goldene Reif um seinen Hals glänzte, und er trug den langen schwarzen Reiseumhang, den sie am Tag zuvor auf einem der Bärenfelle gefunden hatte.


  So gekleidet erinnerte er sie so sehr an den Raben aus ihren Visionen, dass sie auf der Treppe fast ins Stolpern kam.


  Ein Frösteln durchlief sie, und ihre Sinne schärften sich, während ihr Puls wie wild zu pochen begann und ihre Haut von dem fast schmerzhaften Bewusstsein seiner Nähe kribbelte.


  Kein Mann sollte das Recht haben, so attraktiv zu sein!


  So unverhohlen ... sinnlich.


  Sein Blick schärfte sich, und er schien größer zu werden, während der Burghof um ihn zu verblassen und verschwinden schien.


  Die Luft zwischen ihnen knisterte wie vor einem Gewitter ... aber dann ritt ihr Onkel Marmaduke heran, und sein Erscheinen brach den Zauber.


  Er zügelte sein Pferd neben ihrem Vater und dem Raben. Sein Schwert hielt er eine Spur zu sorglos, zumindest in den Augen derer, die ihn nicht kannten, während er das rege Treiben aufmerksam beobachtete und sein vernarbtes Gesicht nichts von seinen wahren Empfindungen verriet.


  Bis auf einen Anflug von Besorgnis, als er Gelis' barfuß auf den Stufen des Turmes stehen sah.


  Ihr Herz verkrampfte sich, als wieder Bilder von ihrem Zuhause auf sie einstürmten.


  Mit einer Hand ihre Röcke raffend stürmte sie die Stufen viel zu schnell hinunter, weil sie nur noch daran dachte, zu ihren Lieben zu kommen, bevor es zu spät war.


  Auch Torcaill, der Druide, war da.


  Hoch zu Pferde und mit stolzer Miene stieß der Alte seinen langen Stab in die Luft. Seine Stimme erhob sich über den Tumult, als er das Kontingent der MacKenzie-Krieger segnete, die daraufhin ihren Pferden die Sporen gaben und wie ein Mann durch die offenen Tore vom Burghof trabten.


  Gelis' Vater drehte sich in seinem Sattel um und sah seinen Männern nach, während sein Schlachtross nervös die Ohren zurücklegte und zu tänzeln begann, weil es den anderen Pferden folgen wollte.


  »Warte!« Gelis rannte über den Burghof, wich Hunden aus und sprang über aufgescheuchte Hühner. »Du kannst nicht gehen, bis ...«


  »Ho, Tochter! Ich gehe nirgendwohin - noch nicht.« Ihr Vater stieg von seinem Pferd und kam ihr entgegen, um sie in die Arme zu schließen. »Nicht bevor ich überzeugt bin, dass du ... eine befriedigende Nacht verbracht hast«, sagte er mit einem Blick über die Schulter auf den Raben.


  In der vollen Pracht seines glänzenden schwarzen Kettenpanzers und mit mehr Waffen beschwert, als vermutlich nötig war, schob ihr Vater sie von sich ab. »Ich will die Wahrheit von dir hören, Kind«, sagte er mit einem strengen Blick auf sie. »Es ist noch nicht zu spät für dich, um mit uns heimzukehren. Dein Onkel und ich ...«


  »Ho, Moment mal!«, rief nun Valdar, der aus dem Schatten hinter dem Torhaus trat. »Ich habe dir doch schon gesagt, dass mit ihnen alles gut gegangen ist.« Er schob seine Hände unter seinen Schwertgurt und sah überaus zufrieden aus. »Ich habe den Jungen gestern Abend spät die Treppe zu ihr hinauflaufen sehen - mit meinen eigenen Augen hab ich ihn gesehen.«


  Sir Marmaduke zog eine Augenbraue hoch, aber sein Zweifel erhöhte nur die Heiterkeit des alten Mannes.


  Valdar wackelte mit seinen Augenbrauen, als er den Engländer ansah, und stieß ein solch vergnügtes Johlen aus, dass sein umfangreicher Bauch ins Zittern kam.


  »Oh, mögen die Heiligen mir beistehen!«, rief er augenzwinkernd aus. »Ich habe alles gesehen, sag ich euch.«


  »Du bist ein schlauer Fuchs, MacRuari.« Der Schwarze Hirsch betrachtete ihn mit sichtlicher Verärgerung. »Viele Füße sind gestern Nacht diese Treppe hinaufgestiegen. Dass zwei von ihnen deinem Enkelsohn gehörten, hat überhaupt nichts zu bedeuten.«


  Gelis spürte, wie sie errötete.


  Der Rabe beobachtete sie immer noch mit scharfem Blick.


  »Das hat nichts zu bedeuten, sagst du?« Valdar begann auf seinen Absätzen zu wippen. »Vielleicht nicht, dass er die Treppe hinaufgerannt ist. Aber wie er es getan hat, bedeutet was!«


  Nachdem er seinen Standpunkt klargemacht hatte - zumindest für sich selbst, blickte er sich um, als erwartete er auch noch Applaus.


  »Herrgott noch mal, MacKenzie«, beharrte er, »die Berge kamen in Bewegung, und der Mond weinte, als der Junge gestern Nacht in das Zimmer seiner Braut ging!«


  Die Röte auf Gelis' Wangen griff auf ihren Nacken über.


  Die dunklen Brauen ihres Vaters zogen sich zusammen.


  »Hör auf mit dem Geschwätz, MacRuari«, fuhr er Valdar an. »Du redest dummes Zeug. Zwing mich nicht, dich einen alten Narren zu nennen.«


  Valdar schlug sich lachend auf die Schenkel.


  »Ein alter Narr mag ich ja sein«, dröhnte er mit seiner lauten Stimme, »aber ich bin noch Manns genug, um zu wissen, dass ein junger Stier nicht nackt die Treppe hinaufstürmt, wenn er nicht ...«


  »Nackt?«, brüllte Duncan MacKenzie, und seine Hand flog zu seinem Schwertgriff. »Heilige Maria und Josef! Ich hätte mehr Anstand erwartet von ...«


  »Vorsicht, mein Freund«, warf Sir Marmaduke ein. »Sie sind durch ein uraltes Ritual verbunden - und demnach so gut wie verheiratet.«


  Der Schwarze Hirsch zog die Augenbrauen zusammen und fixierte seinen alten Freund mit seinem einschüchterndsten Blick.


  »Himmeldonnerwetter noch mal!« Seine Augen loderten, als er ärgerlich sein Plaid zurückschlug. »Wozu ich einen Verstand brauche, wo ich doch dich habe, der mich ständig an Dinge erinnert, die nicht zu ändern sind, ist mir ein verdammtes Rätsel! Aber nackt die Treppe hinaufzurennen, und das auf dem Weg zu einer Dame, ist einfach ...«


  »Er war nackt bis auf sein Plaid«, mischte Gelis sich nun ein, ohne allerdings zu erwähnen, dass Ronan das Plaid nur in der Hand gehalten hatte. »Valdar muss ihn irgendwie nicht richtig gesehen haben. Die Turmtreppe ist sehr schlecht beleuchtet.«


  Ihr Vater unterdrückt einen Fluch und murmelte etwas Unverständliches.


  Valdar rieb sich die Hände und grinste breit. »Eine temperamentvolle junge Dame, hab ich das nicht gleich gesagt?«


  Ohne ihn zu beachten, ergriff Gelis den Arm ihres Vaters. »Und wer ist jetzt ein alter Narr?«


  Dann trat sie so nahe an ihn heran, dass niemand anderer sie hören konnte. »Oder willst du mir etwa erzählen, es sei nicht üblich für die Männer dieser Gegend, nichts unter ihren Plaids zu tragen? Besonders in ihren eigenen vier Wänden und auf dem Weg zu ihrem Schlafzimmer.«


  Der Schwarze Hirsch blickte mit grimmig zusammengekniffenen Lippen auf sie herab.


  Gelis stellte sich auf die Zehenspitzen und flüsterte ihm ins Ohr: »Und es ist sein gutes Recht, dieses Schlafzimmer zu betreten, wie du sehr wohl weißt!«


  »Was ich wissen will, ist, was dich so aufgeregt hat, dass du mit aufgelöstem Haar und ohne Schuhe hier heruntergestürmt bist.« Duncan stemmte seine Hände in die Hüften und musterte sie von Kopf bis Fuß. »Denn falls er ...«


  »Nicht er hat etwas mit meiner Aufmachung zu tun, sondern du, Vater.« Mit einer ungeduldigen Kopfbewegung warf sie ihr langes Haar zurück. »Ich hatte den Kriegsruf unseres Clans gehört und dachte, du würdest jeden Moment aufbrechen ...«


  »Unsinn, Kind.« Er zog sie für eine kurze Umarmung an sich. »Du solltest wissen, dass ich niemals weggeritten wäre, ohne dich zu sehen. Ich wusste, dass du herunterkommen würdest ...«


  »Aber der Kriegsruf - ich habe ihn gehört.«


  »Das glaube ich gern.« Er gab sie wieder frei, und sein Gesichtsausdruck war schon entspannter.


  Fast so, als lachte er im Stillen.


  Aber er nahm sich zusammen und dämpfte seine Stimme. »Den Kriegsruf habe ich nur ausgestoßen, um diese pferdefüßigen MacRuaris in Angst und Schrecken zu versetzen!«


  Gelis starrte ihn an und wusste nicht, ob sie lachen oder ihn tadeln sollte.


  »Du änderst dich wohl nie?«, bemerkte sie leichthin, wohl wissend, dass ihre Liebe zu ihm ihr mehr als deutlich in den Augen geschrieben stand.


  »Mein Mädchen.« Seine Stimme klang rau, tief und war nur für sie bestimmt. »Pass gut auf dich auf, hörst du?«


  Sie nickte.


  Mehr sagte er nicht.


  Ein Muskel zuckte unter seinem linken Auge, und sie berührte ihn dort mit sanftem Druck, bis das Zucken aufhörte. Da so viele männliche MacKenzies unter diesem nervösen Zucken litten, erinnerte der Anblick sie an ihre Freunde und Verwandten, die sie vielleicht für lange Zeit nicht wiedersehen würde. An ihren geliebten Loch Duich und die mächtigen Berge, die seine Küsten schützten; ein von Wolken, Nebel und Heidekraut geschmücktes Land.


  Aber ihr Zuhause war nun Dare, und so schluckte sie den Kloß in ihrer Kehle herunter, straffte die Schultern und machte sich daran, einmal mehr die Wahrheit zu verdrehen.


  »Ich hatte eine gute Nacht«, sagte sie mit erhobener Stimme, um von allen Anwesenden gehört zu werden. »Es besteht kein Grund, im Zorn zu gehen oder an meinem Glück zu zweifeln.«


  »Was sie sagt, ist wahr, MacKenzie.« Der Rabe erschien neben ihr. »Sie hatte eine ruhige Nacht.«


  Nicht länger zu Pferd blickte er zwischen ihrem Vater und seinem Druiden hin und her. Auch der war abgesessen und stand jetzt neben dem Raben. Das wallende lange Haar des alten Mannes schimmerte weiß im Fackellicht, und er hielt seinen langen Gehstock in seiner gichtgekrümmten Hand.


  Gelis' Vater funkelte sie an. »Dann sieh zu, dass alle ihre Nächte so friedlich sind!«


  »Das werde ich.« Der Rabe nahm die Hände ihres Vaters in die seinen, was den älteren Mann zu überraschen schien. »Ich wünsche nichts mehr, als sie wohlauf zu wissen.«


  »Ha!« Vadar schnaubte entrüstet. »Es gibt mehr zu wünschen als ...«


  »Und ich schlage vor, wir machen uns auf den Weg«, unterbrach ihn Sir Marmadukes tiefe Stimme.


  Der Engländer, der wie immer ihren Vater im Auge behielt, hatte wahrscheinlich den verräterischen Glanz in den Augen des Schwarzen Hirschen gesehen und vermutlich auch bemerkt, dass er ganz ungewöhnlich häufig blinzelte. Denn trotz seines grimmigen Gebarens und Gezeters gab es niemanden, der Abschiede schlechter ertrug als er.


  Was er wieder einmal bewies, indem er trotzig eine Augenbraue hob. »Wir brechen auf, wenn ich so weit bin.«


  »Jetzt ist der beste Moment dazu«, stimmte der Rabe ihrem Onkel zu. »Der Nebel im Tal wird noch nicht sehr dicht sein, wenn wir jetzt gleich losreiten«, sagte er mit einem Blick auf den neben ihm stehenden Druiden. »Wenn wir jedoch noch länger zögern ...«


  »Seit wann fürchtet sich ein Highlander vor einem bisschen Nebel?« Der Schwarze Hirsch straffte sich und zog mit einer energischen Bewegung sein Plaid zurecht. »Aber ich werde auch nicht hier herumstehen und rührseligen Abschied nehmen wie eine Frau!«


  Nach diesen Worten zog er Gelis an sich und drückte sie so fest an seine Brust, dass sie Angst um ihre Rippen hatte. Aber genauso schnell ließ er sie wieder los, und seine feuchten Augen erklärten, warum er ihr nicht mit Worten Lebewohl sagte, sondern herumfuhr und sich auf sein Pferd schwang, bevor sie auch nur Atem holen konnte.


  »Auf geht's!«, schrie er, stieß seinem Tier die Knie in die Seiten und trieb es auf das offene Torhaus zu. »Cuidich N' Righ!«


  Gelis presste eine Hand an ihren Mund, weil ihre Kehle viel zu eng war, um ihm etwas nachzurufen.


  Nicht, dass er es gehört haben würde.


  Der Schwarze Hirsch war schon fort, nur das Trommeln der Hufe seines Pferds war noch von ihm zu hören.


  »Er wird es verkraften.« Ihr Onkel legte einen Arm um sie und zog sie an sich. »Sorg nur dafür, dass es dir gut geht. Dein Vater würde daran zerbrechen, wenn dir etwas widerführe.«


  »Das wird es nicht.«


  Nichts als Glück wird mir hier widerfahren, fügte sie im Stillen hinzu und wünschte mit aller Kraft, dass es so sein möge.


  Sir Marmaduke nickte ihr kurz zu, und irgendetwas in seinem Blick gab ihr das Gefühl, dass er ihre Gedanken mitbekommen hatte. Bevor sie sich jedoch sicher sein konnte, ging auch er zu seinem Pferd.


  Nachdem er nicht weniger schwungvoll aufgesessen war als ihr Vater, zog er sein Schwert und hob es in die Höhe. »Cuidich N' Righ!«, brüllte auch er und jagte ihrem Vater nach.


  »Rettet den König«, antwortete Gelis mit bewegter Stimme.


  Sie fuhr sich mit einer Hand über die Augen und blinzelte, weil es ihr fast unmöglich war, ihrem davonreitenden Onkel nachzusehen. Tränen bedeckten ihre Wangen, brannten in ihren Augen und verschleierten ihr den Blick.


  »Sie sind gute Männer. Es tut mir leid, dass die Trennung von ihnen so schwer für dich ist.«


  Gelis fuhr überrascht herum.


  Er war wieder da.


  Und sah fantastisch aus in seinem schwarzen Umhang, nur stand er viel zu dicht vor ihr und betrachtete sie mit einem Blick, der, wie seine Nähe, viel zu intensiv und mehr als nur beunruhigend war.


  Gelis schluckte, und alles, was sie hätte sagen können, blieb ihr in der Kehle stecken.


  So nahe ging er ihr.


  Dann glimmte etwas in seinen Augen auf, und er hob eine Hand, als wollte er die Feuchtigkeit von ihren Wangen wischen, die zu ignorieren sie sich so bemühte.


  Bevor seine Finger sie jedoch erreichten, ließ er seine Hand wieder sinken und wandte sich so brüsk von ihr ab, dass sie sich fragte, ob er sie überhaupt hatte berühren wollen.


  Und bevor sie auch nur blinzeln konnte, war sie schon allein.


  Von irgendwoher hörte sie das hohle Poltern von Hufen auf Kopfsteinpflaster, das sich von ihr entfernte und im Nebel und der Dunkelheit hinter Dares Mauern verklang.


  Selbst Valdar war nirgendwo mehr zu sehen, aber wie hätte sie ihm auch verübeln können, dass er sich an einem solch kalten, feuchten Morgen lieber in die Wärme seiner Halle zurückzog.


  Vor allem jetzt, da die ganze Aufregung vorüber war.


  Als sie sich jedoch umdrehte, um in die Burg zurückzukehren, entdeckte sie eine weitere einsame Seele, die wie sie zurückgeblieben war.


  Buckie.


  Und sein Anblick zerriss ihr fast das Herz.


  Der Hund hockte im Schatten der Torhausmauer und starrte unverwandt in das Dunkel des tunnelähnlichen Burgausgangs. Mit gesenktem Kopf und hängenden Ohren saß er da, und seine lange, dicht behaarte Rute lag reglos auf den nassen Steinen.


  »Buckie!«, rief Gelis, aber seine einzige Reaktion war das kurze Zucken einer seiner zotteligen Ohren.


  »Komm, alter Junge«, versuchte sie es noch einmal und ging zu ihm, streichelte ihm den Kopf und versuchte, ihm gut zuzureden. »Du bekommst von mir auch einen leckeren Knochen, den du drinnen am warmen Feuer knabbern kannst.«


  Da blickte er zu ihr auf, seine trüben alten Augen voller Trauer.


  »Och, Buckie, bitte ...«


  Aber der Hund rührte sich nicht von der Stelle. Mit einem herzergreifenden Winseln wandte er seinen Blick wieder dem leeren Torhaustunnel zu und beachtete sie nicht weiter.


  »So sehr liebst du ihn, Buckie?« Gelis biss sich auf die Lippen und strich sich eine feuchte Locke aus der Stirn.


  Und wieder blinzelte sie heftig und kämpfte gegen das lächerliche Brennen hinter ihren Lidern an, das sie schon den ganzen Morgen quälte.


  »Wie du willst, mein Junge. Dann lasse ich dich jetzt in Ruhe.« Nachdem sie dem Hund noch einmal die Ohren gekrault hatte, wandte sie sich ab und begann mit energischen Schritten den leeren Burghof zu überqueren.


  Die Röcke gerafft und hocherhobenen Kopfes - falls jemand sie beobachtete - stieg sie mit einer wohlüberlegten Anmut, die ihre Schwester sicher sehr beeindruckt hätte, die Burgtreppe hinauf.


  Als sie sich dem Treppenabsatz näherte, warf sie einen Blick auf Maldreds Wappen über der Tür, aber im grauen Morgenlicht sahen die uralten Gravuren auf dem Stein noch verwitterter aus denn je. Selbst mit zusammengekniffenen Augen konnte sie die Umrisse der Rabenschwingen kaum noch erkennen.


  Egal.


  Sie stieß die schwere Tür zur Burg auf und betrat die vom Feuer erwärmte und wunderbar behagliche große Halle. Der Tag war noch jung, und es war an der Zeit, die ersten Vorbereitungen für ihren Verführungsplan zu treffen.


  Doch vorher musste sie ihre Schuhe finden, ihr Haar in Ordnung bringen und einen kurzen Besuch in der Küche machen.


  Wenn das Schicksal auf ihrer Seite war, würde Ronan MacRuari feststellen, aus was für einem Holz eine MacKenzie geschnitzt war.


  Und dass Gelis MacKenzie keine Frau war, die Niederlagen hinnahm.


  Etwa um die gleiche Zeit, als Gelis in den windgepeitschten Turm hinaufstieg, in Gedanken mit ihrem Plan beschäftigt, eilte eine andere Frau in ihrem kleinen Cottage auf der Hebrideninsel Doon geschäftig hin und her.


  Diese schöne Insel, die kaum mehr als ein tiefblauer Fleck vor dem nebelverhangenen Himmel war, war eine andere Welt. Ein fast schon sagenhafter Ort, der für die meisten Leute seiner hohen schwarzen Klippen und tückischen Gewässer wegen äußerst schwierig zu erreichen war.


  Denn die schwarzen, rasiermesserscharfen Klippen und unberechenbare Dünung konnten auch das seetüchtigste, bestbemannte Segelschiff zum Kentern bringen.


  Im Grunde hatten nur die Menschen Zugang zu Doons sandigen Küsten, die sich der Gunst und Hilfe Devorgillas sicher sein konnten.


  Denn die vom Alter gebückte und ergraute, weithin berühmte weise Frau von Doon, deren funkelnde blaue Augen ihr Alter Lügen straften, war sehr wählerisch, was ihre Freunde anging.


  So wie sie umgekehrt auch eine gefährliche Feindin sein konnte.


  Und es war Devorgilla von Doon, die, wissentlich oder nicht, jetzt Gelis Aufstieg über Dares Wendeltreppe in den Turm nachahmte.


  Nur dass die Runden der alten Frau sie durch ihr sauberes, nach brennendem Torf riechendes, behagliches kleines Häuschen führten.


  Als gute, nein, beste und meistverehrte cailleach in den Highlands und auf den Inseln humpelte sie jedoch nicht einfach nur um die einzige Feuerstelle ihres Hauses herum.


  Oh nein.


  Sie umkreiste das gut brennende Torffeuer entsprechend der Bahn der Sonne, wobei sie beim Gehen vor sich hin kicherte und mit sanfter Stimme mit dem kleinen roten Fuchs sprach, der ihr nicht von den Fersen wich.


  Somerled, so hieß der Kleine, wusste besser als jeder andere, dass die Gedanken der alten Frau heute Morgen ebenso beschäftigt waren wie die von Lady Gelis im fernen Dare.


  Devorgilla presste eine Hand an ihre schmerzende Hüfte und sah Somerled an, als sie an den tief liegenden Fenstern ihres Cottages vorbeikam, und ihr zerfurchtes Gesicht verzog sich zu einem Lächeln, als der scharfäugige Fuchs seinen buschigen, an der Spitze wie in Weiß getauchten Schwanz bewegte.


  Ihr schon seit Jahren treuer Freund und Helfer verstand sie nur zu gut.


  Sie zwinkerte ihm zu und freute sich, als er erneut mit dem Schwanz wedelte.


  »Ach, Junge, wir haben viel zu feiern heute Morgen, was?«


  Ohne in ihren schlurfenden Schritten innezuhalten, nahm sie aus einer kleinen Holzschale auf ihrem Tisch ein Stück Dörrfleisch und warf es dem Fuchs zu.


  Sie kicherte entzückt, als Somerled in die Luft sprang und den Leckerbissen auffing, bevor er auf dem Steinfußboden landete.


  »Gut gemacht«, lobte sie ihn, als er wieder auf die Beine kam und hinter ihr hertänzelte, als hätte er nicht gerade eben ein kühnes und gekonntes Kunststück vollbracht.


  Auch Devorgilla fühlte sich im Moment viel flinker als gewöhnlich.


  Ein Gefühl der Macht erfüllte ihre alten Knochen und ließ ihr das Herz gleich leichter werden. Und obwohl sie es nie zugeben würde - die Alten sahen es nicht gern, wenn man prahlte -, war sie nahezu sicher, dass sogar ihre Finger- und Fußnägel vor Magie kribbelten.


  Und so setzte sie ihre Runden fort, murmelte Segenssprüche und gönnte sich ein bescheidenes, allerdings auch wohlverdientes Eigenlob.


  Am Ende ihrer dritten Runde um die Feuerstelle blieb sie stehen, hob die schwarzbetuchten Arme und schaute hinauf zur Decke, wo sie viel mehr sah als die rußgeschwärzten, mit Kräutern behangenen Balken.


  Dann, als ihre Handflächen sich erwärmten und vom Wohlwollen der Alten pulsierten, senkte sie die Arme und wandte sich zufrieden dem dampfenden Kessel zu, der an einem Eisenhaken über dem leicht süßlich und nach Erde riechenden Torffeuer hing.


  Sie konnte nicht verhindern, dass ein weiteres vergnügtes Lachen in ihrer Kehle aufstieg.


  Und versuchte auch gar nicht, es zu unterdrücken.


  Obwohl ihre Aufregung und Geschäftigkeit von Mab, der dreifarbigen Katze, gewiss als störend empfunden wurden, lag diese zusammengerollt auf Devorgillas Bett und tat so, als sei dies nur ein weiterer ganz normaler Morgen auf der Isle of Doon.


  Auch wenn genau genommen kein Tag auf dieser von scharfen Klippen umgebenen Insel normal genannt werden konnte.


  Devorgilla hob den Finger, wie um diesen Punkt zu unterstreichen.


  Ihr kleiner Fuchs hob zustimmend eine Pfote.


  »Diesen Nebelgeistern haben wir es gezeigt, was, Somerled?«


  Die goldenen Augen des Fuchses glitzerten.


  »Mit einem bloßen Schnippen meiner Finger haben wir sie verjagt!«


  Noch immer glucksend vor Lachen bewies Devorgilla sich ihre Macht von Neuem. Mit einem vergnügten Funkeln in ihren alten, aber noch klaren Augen hielt sie die Hand in die aus dem Kessel aufsteigenden Dampfschwaden und löste sie mit einer einzigen Bewegung ihrer Finger auf.


  »Nebelgeister - pah!« Sie zog ihre Hand zurück. »Sollen sie doch versuchen, noch mal aufzusteigen. Das nächste Mal verknote ich sie vielleicht sogar!«


  Sie nickte vor sich hin, denn die Idee gefiel ihr, auch wenn sie sie für den Augenblick verwarf.


  Weil andere Aufgaben und Pflichten warteten.


  Sie bückte sich und griff in einen großen Weidenkorb, aus dem sie eine Hand voll dicker, noch zu räuchernder Heringe hervorzog.


  Der kostbare Fisch, der ein Geschenk von Sir Marmaduke Strongbow und seiner Gemahlin Caterine war - genau genommen von Glenelgs Freudenmädchen Gunna aus dem Tal, musste einzeln an der langen Leine aufgehängt werden, die sie über die ganze bescheidene Breite ihres Häuschens gespannt hatte.


  Mit geübtem Auge machte Devorgilla sich an ihre Aufgabe und achtete darauf, die besten Exemplare unmittelbar neben ihrem nie erlöschenden Torffeuer aufzuhängen.


  Der auf diese Weise geräucherte Fisch würde sorgfältig verwahrt werden, jeder einzelne eingelagert als wertvolle Delikatesse, die nur verspeist wurde, wenn Gäste von besonders hohem Rang kamen.


  »Edelleute wie die Tochter des Schwarzen Hirschen und ihr Rabe«, verkündete sie mit einem stolzen Blick zu Somerled, als sie einen weiteren fetten Hering an die Leine über ihrem Feuer hängte. »Sie werden mir sicher danken wollen und mit Geschenken und anderen Gaben nach Doon herüberkommen ...«


  Mehr sagte sie nicht, weil sie es vorzog, sich daran zu erfreuen, wie problemlos sie die Nebelschlangen verbannt hatte.


  Wie ein einziger strenger Blick von ihr und eine simple Bewegung ihrer gichtgekrümmten Finger die widerlich kriechenden Kreaturen in die Hölle zurückgeschickt hatten, aus der sie hervorgekrochen waren.


  »Oh ja, Somerled«, sagte sie, als sie einen weiteren silbernen Hering aus dem Korb nahm, um ihn in dem Dampf über ihrem Kessel aufzuhängen, »Doons Flut und Strömungen sind nicht stark genug, um Devorgilla an der Ausübung ihrer Macht zu hindern!«


  »Dummes Frauenzimmer!«


  Die durchdringende Stimme kam direkt aus dem Dampf des Kessels.


  »Ahhhh!« Devorgilla erschrak, und der Fisch rutschte ihr aus den Fingern.


  »Hör auf, dich in Dinge einzumischen, von denen du nichts verstehst!« Eine hochgewachsene, dunkel gekleidete Gestalt funkelte sie böse aus dem Wasserdampf an.


  Mit finsterer Miene bedachte er sie mit einem herablassenden Blick, und seine lange weiße Mähne flatterte in einem nicht spürbaren Wind, als er den Arm hob und einen langen, silbern glühenden Stab schwenkte.


  Devorgilla fuhr zurück und stieß den Korb mit den Heringen dabei um.


  Irgendwo hinter ihr fauchte Mab, und Somerled bellte.


  Die Gestalt schwenkte den Stab noch heftiger. Ein Sprühregen silberblauer Funken schoss in die Höhe und erhellte das Cottage wie zur Mittagszeit an einem hellen Sommertag.


  »Ich warne dich, Frau!« Die finsteren Augen der Gestalt bohrten sich in Devorgillas. »Versuch noch einmal eine solche Torheit, und ich werde mehr tun, als dich nur zu erschrecken.«


  »Erschrecken? Mich? Devorgilla von Doon?« Ihr Stolz veranlasste sie, ihre schwarzen Röcke auszuschütteln und ihr ein bisschen borstiges Kinn angriffslustig vorzuschieben. »Ist es das, was du willst? Hilflosen alten Frauen zusetzen?«


  Somerled rieb sich an ihren Beinen, als wollte er ihr Unterstützung geben.


  Für einen Moment lang wirkte die Gestalt geradezu verblüfft.


  Aber dann verfinsterte sich die Miene des Mannes wieder, und er richtete seinen Stab auf die am Boden liegenden Heringe. Während er einen Zauberspruch murmelte, der geheimnisvoller und älter war als irgendeiner Devorgillas, berührte er mit seinem langen Stab den umgekippten Weidekorb, drehte ihn um und verwandelte den kostbaren Fisch in einen verkohlten Klumpen.


  Mit einem angriffslustigen Fauchen fuhr Somerleds Rute in die Höhe.


  Devorgilla stellte schnell einen schwarz bestiefelten Fuß vor ihren kleinen Freund, bevor er eine Unvorsichtigkeit begehen konnte.


  »Ja, genau!« Ohne den Eindringling aus den Augen zu lassen, schüttelte Devorgilla entrüstet ihren grauen Kopf. »Hilflosen alten Frauen drohen ... und ihre Vorräte vernichten!«


  Die Gestalt beugte sich vor, und der weißhaarige Kopf und die hageren, in eine schwarze Robe gehüllten Schultern erhoben sich aus dem Dampf des Kessels. »Ich sehe keine hilflose, sondern eine dumme Frau vor mir! Sei froh, dass ich hergekommen bin, um dir einen guten Rat zu geben, bevor deine unangebrachten Einmischungen mehr Schaden bringen als Nutzen!«


  Mit einem vielsagenden Blick auf die verdorbenen Heringe setzte er hinzu: »Es gibt so manche, die das auch mit dir tun würden! Und mit denen, die dir am Herzen liegen!«


  Sich aufrichtend zeigte er mit seinem Stab auf den verkohlten Weidenkorb und versetzte ihn und die Heringe in ihren ursprünglichen Zustand zurück.


  »Also hör auf mich, wenn du klug bist!«, sagte er mit einem grimmigen Blick auf Devorgilla. »Und überlass es den Fähigeren, die Lage einzuschätzen!«


  Die weise alte Frau verzog beleidigt das Gesicht.


  Ihre schmalen Schultern strafften sich, und sie wollte Einspruch erheben, aber die Gestalt verblasste schon und verschwand im Dampf des Kessels, der sich über ihr zusammenzog und sie Devorgillas Sicht entzog.


  »Halt dich fern von Dare ...«


  Die Worte kamen wie aus großer Ferne, schallten aber durch das kleine Haus, ehe sie verklangen und Devorgilla und Somerled wieder allein ließen.


  Mab - dessen war sich Devorgilla völlig sicher - war wahrscheinlich längst irgendwo draußen auf den Hängen.


  In Sicherheit und auf der Suche nach einem bequemen Bett.


  »Aber wir lassen uns nicht verjagen, nicht wahr, mein Freund?« Beunruhigt stellte Devorgilla fest, dass ihre Hand zitterte, als sie sich bückte, um Somerled den Kopf zu streicheln.


  »Na, komm schon, Kleiner«, gurrte sie, während sie den Korb mit den Heringen auf ihre Hüfte hievte und auf die Tür zuhumpelte. »Wir haben noch viel zu tun.«


  Vor allem musste sie den Hering - und den Korb - mit Wasser aus ihrer heiligen Quelle waschen. Dass der Korb und der Fisch nicht aussahen, als wären sie verzaubert worden, spielte für sie keine Rolle.


  Die unheimliche Gestalt hatte irgendeine uralte Magie mit seinem funkensprühenden Stab vollzogen, und Devorgilla wollte nichts riskieren.


  Und sie würde auch nicht mehr mit den Fingern im Kesseldampf herumspielen.


  Stattdessen öffnete sie die Tür und trat in den kühlen Morgen hinaus. Die Sonne war noch nicht aufgegangen, und ein feiner silberblauer Dunst lag über der Lichtung, die ihr Haus umgab.


  Leider erinnerte die unheimliche Helligkeit sie an ihren Besucher, und ein Frösteln durchlief sie, weil weder er noch seine Warnungen ihr gefielen.


  »Mir einen Rat geben nennt er das«, schimpfte sie vor sich hin und wechselte den Korb zur anderen Hüfte. »Alles bloß Geschwätz, kann ich nur sagen!«


  Der kleine Fuchs, der neben ihr herlief, warf ihr einen zustimmenden Blick zu.


  »Und«, fügte sie ermutigt hinzu, »ich wüsste nicht, warum wir keine anderen Mittel anwenden sollten, um unseren Schutzbefohlenen zu helfen, nicht?«


  Auf halbem Weg über die Lichtung blieb sie stehen und stellte den Korb ab, um ihrem Rücken eine Pause zu gönnen. Er war schwer, und eigentlich wurde sie zu alt für solch anstrengende Arbeiten wie Körbe voller Heringe zu ihrer Quelle und zurück zu schleppen.


  Zum Teufel aber auch mit diesem hochnäsigen, weißhaarigen Bussard, der einen solchen Weg erforderlich gemacht hatte!


  »Mich eine dumme Frau zu nennen, also wirklich!« Beide Hände an ihr schmerzendes Kreuz gedrückt straffte sie sich und ließ, ärgerlich zum frühen Morgenhimmel aufblickend, ihre Schultern und ihren Nacken kreisen.


  Einige wenige Sterne schimmerten noch fern und kalt am Himmel, und auch der Mond hing noch über den Wipfeln der Erlen und Birken, die die runde Lichtung um ihr Haus umstanden. Und tief unter den Klippen Doons, weit draußen hinter den noch stillen Wassern der Hebridischen See, kam die Flut herein, und blasses graues Licht erschien am Rand der Wolken.


  Nicht, dass es Devorgilla interessiert hätte, ob die Sonne heute Morgen herauskam oder nicht.


  Sie hatte Wichtigeres zu tun.


  »Ach, Somerled«, sagte sie und hob den Heringskorb mit mehr Elan auf als zuvor.


  Der kleine Fuchs beobachtete sie mit schiefgelegtem Kopf und wachen Augen.


  Abwartend und wie immer voller Eifer, ihre Wünsche zu erfüllen.


  Zufrieden und mit beschwingten Schritten ging Devorgilla mit ihrem kleinen Freund an ihrer Seite zu ihrem Brunnen.


  Und kurz bevor sie ihn erreichten, entrang sich ihr erneut ein Kichern.


  Ihr Besucher mit dem Zauberstab, den durchdringenden Augen und der ungepflegten weißen Mähne hatte mehr getan, als er vorgehabt hatte.


  Statt sie nur zu warnen, hatte er ihr gezeigt, was ihr bisher entgangen war.


  Und was sie nutzen würde - ob es dem alten Ziegenbock nun passte oder nicht.


  9. Kapitel


  Die Hände in die Hüften gestemmt stand Gelis in Castle Dares weitläufiger Küche und wollte nicht glauben, dass ihr Plan am Nein eines starrsinnigen Ochsen von Mann scheitern sollte, der sich Castle Dares Oberkoch nannte.


  So wie sie es sah - im Moment zumindest -, wirkte er genauso unnachgiebig wie die dicken Steinsäulen, die die hohe, gewölbte Küchendecke trugen.


  Auf jeden Fall schien er fest entschlossen, sie zu ärgern.


  Von einer bemerkenswerten Ausnahme einmal abgesehen, war sie bisher nur selten einem Mann begegnet, der derart ungerührt von ihrem charmanten Lächeln und ihrer freundlichen Begrüßung blieb.


  Und auch ihr kostbares Rosenöl schien er nicht allzu sehr zu schätzen wissen. Allerdings war der zarte Duft zwischen all den stärkeren Gerüchen nach Braten, köchelnden Eintöpfen und Zwiebeln auch kaum wahrzunehmen. Berge von Zwiebeln, die ihr in den Augen brannten, sodass sie etwas weiter von dem Tisch zurücktrat, an dem zwei junge Burschen mit dem Schneiden der stark riechenden Knollen beschäftigt waren.


  Leider war es nicht so leicht, dem scharfen Zwiebelgeruch zu entkommen, der die ganze Küche erfüllte.


  Nicht, wenn sie die Hilfe des Kochs gewinnen wollte.


  Denn dazu würde sie die durchdringenden Küchengerüche ertragen müssen.


  Sie biss sich auf die Lippen, versuchte, nicht zu tief zu atmen, und unterdrückte den Impuls, mit dem Fuß aufzustampfen. Sich ihre Ungeduld anmerken zu lassen, würde sie nicht weiterbringen.


  Und so musterte sie den Koch stattdessen aufmerksam und konzentrierte all ihre Gedanken darauf, seine Gunst zu erlangen.


  Der Doppelname Hugh MacHugh, mit dem er von allen liebevoll betitelt wurde, passte hervorragend zu seiner außergewöhnlichen Körpergröße.


  Denn groß war er. Ungeheuer groß sogar.


  Mindestens einen Kopf größer als die meisten Männer, mit breiten Schultern und einem nicht weniger beachtlichen Bauchumfang, ließ seine hünenhafte Gestalt sogar den riesigen, gewölbten Ofenraum hinter ihm klein erscheinen.


  Aber Gelis dachte nicht daran, sich einschüchtern zu lassen.


  Auch Hugh MacHugh musste irgendwo eine schwache Stelle haben.


  Die meisten Männer hatten eine.


  Und diejenigen, die keine hatten, waren nicht die Mühe wert.


  Deshalb verengte sie ihre Augen und beobachtete ihn weiter aufmerksam.


  Es musste etwas geben, womit sie sein Kopfschütteln und seine hartnäckige Verweigerung überwinden konnte.


  Denn abgesehen davon schien Hugh MacHugh, der nicht halb so alt war, wie sie gedacht hatte, ein netter, umgänglicher Mensch zu sein.


  Klare blaue Augen, lebhaft und wach, aus denen er sie nicht unfreundlich, aber doch ein wenig argwöhnisch betrachtete. Sein schon ein wenig dünnes, rötlich braunes Haar über der hohen Stirn war sorgfältig gekämmt, und er hatte runde, rote Backen und einen gelockten, kupferfarbenen Bart, der offenbar sein ganzer Stolz war.


  Und jetzt zupfte er an diesem Bart herum, strich über die glänzenden rötlichen Locken, während er den Kopf schüttelte und bei jeder ihrer Bitten missbilligend mit der Zunge schnalzte.


  »Nein, das geht nicht, Mylady«, beharrte er, die mächtigen, muskulösen Arme vor der Brust verschränkt. »In all meiner Zeit hier habe ich Lord Ronans Wünschen noch nie zuwidergehandelt.«


  Mit trotzig vorgeschobenem Kinn erwiderte er Gelis' Blick.


  Sie trat einen Schritt näher an ihn heran. Der Geruch von Zwiebeln und vor sich hin köchelndem Rindfleisch umwaberte sie ebenso wie der penetrante Geruch der Fässchen mit in Salz und Algen eingelegtem Fisch.


  »Aber du hast alles hier«, redete sie ihm zu und begann die Nahrungsmittel an den Fingern abzuzählen. »Sie sind noch nicht in die Speisekammer zurückgebracht worden.«


  Hugh MacHugh grunzte.


  Seine Arme blieben fest vor seiner Brust verschränkt.


  »Sieh doch selbst ...« Gelis zeigte auf den schweren Eichentisch in der Mitte der Küche. »Ist das nicht der Hammelbraten, von dem mir gestern Abend eine Platte heraufgebracht wurde?«


  Die hohe, glatte Stirn des Chefkochs legte sich in Falten.


  »Das ganze Schlafzimmer riecht noch danach.« Gelis ließ ihre Nasenflügel beben. »Und das hier ist ein Stück vom selben Braten, wie ich riechen kann.«


  Sie warf einen Blick auf den appetitlichen Beweis. »Oh ja«, beharrte sie und ließ ihre Nasenflügel wieder beben. »Ich bin mir dessen völlig sicher. Der Gewürze wegen, weißt du ...«


  Die Falten auf Hugh MacHughs Stirn vertieften sich.


  Gelis schwenkte eine Hand, um ihn zum Schweigen zu bringen, als er protestieren wollte.


  »Und dort, auf dem Tisch da hinten an der Wand, sind das nicht die Lachspastetchen, die extra für den verwöhnten Gaumen des Raben zubereitet wurden?«


  Hugh MacHughs fest zusammengepresste Lippen bestätigten, dass es so war.


  »Oder dort ...« Sie brach ab und zeigte auf eine Schale mit Eiern in Aspik und einen mit einer Serviette zugedeckten Teller, von dem sie annahm, dass er Hughs fabelhafte, mit Ingwer bestreute Honigkuchen enthielt.


  »Sind das nicht alles Essensreste?«, fragte sie mit erhobener Augenbraue. »Die jetzt die Burghunde bekommen werden?«


  Der Koch, der sich sehr unwohl in seiner Haut zu fühlen schien, vermied es, Gelis anzusehen.


  Sie, die sich dem Sieg schon nahe wähnte, ging zu dem Tisch und hob eine der Servietten auf den Platten an.


  »Ahhh ...« Sie nickte gedankenvoll. »Mehr als genug für die Hunde deines Herrn und alle hungrigen Bettler, die an den hinteren Toren klopfen könnten!«


  Zu ihrer Überraschung begann Hugh MacHugh zu erröten, senkte den Blick und stieß mit einem erstaunlich kleinen Fuß gegen einen Riss im Steinboden der Küche.


  »Ich hätte auch gern ein solches Festessen gehabt«, nutzte Gelis Hugh MacHughs momentanes Unbehagen. »Aber du weißt ja, dass mir diese Freude genommen wurde - und auch deinem Herrn.«


  Der Kopf des Kochs fuhr hoch, die Röte auf seinen Wangen vertiefte sich.


  »Ich habe Euch doch gesagt, Mylady ...«


  »Was der Rabe will. Ich weiß.« Gelis nahm einen Kochlöffel und tat so, als betrachtete sie ihn. »Aber sag mir«, verlangte sie, als sie den Löffel wieder hinlegte, »ob er ausdrücklich verboten hat, dass ich mich in meinem neuen Heim umsehe?«


  »Aber nein.« Hugh zog ein Tuch unter seinem Gürtel hervor und tupfte sich über die schweißglänzende Stirn. »Er hat nur angeordnet, dass Ihr die Burg nicht ohne Begleitung verlassen dürft.«


  »Und das tue ich ja auch nicht«, sagte Gelis schnell. »Zwanzig der besten Leibwachen deines Herrn werden mich begleiten«, ergänzte sie aufs Geratewohl und fragte sich, ob sie es wagen würde, nach dieser erfundenen Behauptung allein hinauszureiten.


  »Das ist wahr«, ließ sich eine weibliche Stimme an der Tür zum Weinkeller vernehmen.


  Anice.


  Ihre großen Augen auf den Koch gerichtet kam sie mit einem Bündel Weidenrinde in ihren von der Arbeit rauen Händen in die Küche.


  »Die Männer des Raben erwarten sie schon«, sagte sie, und Gelis hoffte, dass nur sie das Zittern in der Stimme des Mädchens wahrnahm. »Sie sind draußen vor dem Torhaus.«


  Sichtlich unentschlossen kratzte sich Hugh am Ohr.


  In einer Ecke erhob sich Hector von dem Stuhl, auf dem er gesessen und Erbsen geschält hatte. Bisher hatte er sich still verhalten, doch nun trat er vor, mit geblähter Brust und seinem neuen sgian dubh, der aus dem Schaft seines linken Stiefels hervorschaute. »Ich habe es den Raben selber sagen gehört«, behauptete er, ohne mit der Wimper zu zucken. »Mylady kann gehen, wohin sie will.«


  »Ha.« So leicht war Hugh MacHugh nicht zu täuschen.


  Sein Misstrauen war ihm nur allzu deutlich anzusehen.


  Doch irgendetwas in seinem Äußeren veränderte sich.


  Eine Spur von Unschlüssigkeit - oder Nachgiebigkeit - erschien in seinem Blick, als er zwischen Anice und dem Jungen hin und her schaute.


  Vor allem, wenn er das Mädchen ansah.


  Mit zwei großen Schritten war er bei ihr, schnappte sich die Weidenrinde und warf sie in eine Ecke.


  »Ich glaube euch kein Wort«, sagte er, aber es klang nicht besonders grimmig oder streng.


  »Und ich habe dir befohlen, die Finger von den Weinfässern zu lassen. Einer der Jungen hätte die Bänder reparieren können.« Er griff nach ihren Händen und drehte sie um. »Das ist keine Arbeit für ein Mädchen.«


  Anice errötete.


  Gelis hätte fast gelacht.


  So also lief der Hase!


  Wie um es zu beweisen, zog der finster dreinblickende Hüne Anice durch die Küche zu einem langen Holzregal hinüber. Mit allen möglichen Kochtöpfen, Pfannen und Kasserollen behangen enthielt es auch ein Sortiment von Mörsern und Stößeln, Untersetzer, Gewichte und ein paar runde Tongefäße.


  »Hier!« Er griff nach einem dieser Gefäße, zog den Lappen heraus, der als Stöpsel diente, und steckte seine Finger in eine stinkende, fettig aussehende Salbe.


  Dieses widerliche Zeug schmierte er auf Anice' Handflächen, bevor er sie am Ellbogen zu einem dreibeinigen Schemel neben einem Stapel Seile und Weidenkörbe führte.


  »Bleib da sitzen, bis deine Hände die Salbe aufgenommen haben«, befahl er und wischte sich seine Hände an dem Tuch ab, das unter seinem Gürtel steckte. »Du kannst die Zeit nutzen, um dir in Erinnerung zu rufen, dass ich eine gute Nase für Lügen habe. Das gilt auch für dich, mein Junge«, sagte er mit einem Blick auf Hector. »Ich dulde so was nicht in meiner Küche. Egal, aus was für einem Grund.«


  Mit dem Letzteren war sie gemeint, dessen war sich Gelis sicher.


  Sie fühlte sich zu Recht gescholten, als sie den Kopf senkte und sich räusperte.


  »Du darfst ihnen nicht die Schuld geben, Hugh. Sie wollten mir nur einen Gefallen tun. Sie wissen, dass ich gehofft hatte, meine Überraschung würde mir helfen, die Gunst des Raben zu gewinnen.« Sie hob das Kinn. »Denn die habe ich noch nicht, verstehst du.«


  Mit ihren offenen Worten gab sie Hugh MacHugh die ehrliche Antwort, die er verlangt hatte.


  Weil sie ihren einzigen Freunden hier - außer Valdar und Buckie - nicht die Hauptlast seines Wutausbruchs zumuten wollte.


  Und wenn er noch so uneinschüchternd war.


  Schon jetzt war der Grimm aus MacHughs Gesicht verschwunden, und die Unschlüssigkeit war wieder da, die ihn, wäre sein rotgoldener Bart nicht gewesen, fast ein bisschen jungenhaft erscheinen ließ.


  Und wieder zupfte er an diesem Bart, als er Gelis prüfend ansah. »Dann wollt Ihr also die Gunst des Raben erlangen? Jetzt habe Ihr mir was zum Nachdenken gegeben, Mylady.«


  Mit diesen Worten begann er auf und ab zu gehen und strich sich dabei unentwegt den Bart.


  Schweigend schlenderte er zwischen dem stinkenden kleinen Zwiebeltisch, seinem größeren eichenen Arbeitstisch und der mächtigen Fleischbratfeuerstelle hin und her.


  »Ich werde Euch Euren Wunsch erfüllen, Mylady«, sagte er schließlich, als er neben Anice stehen blieb und eine Hand auf ihre Schulter legte. »Zum Teil, weil ich weiß, dass Anice nie eine solch dreiste Unwahrheit gesagt hätte, wenn sie nicht wirklich der Überzeugung wäre, dass Ihr den Mut habt, hinauszureiten ...«


  »Oh, den hat sie!« Anice nickte heftig. »Du hättest sie sehen sollen, als wir das Schlafzimmer betraten und ...«


  »Wie dem auch sei, sie wird jedenfalls mit voller Eskorte hinausreiten - wie sie selbst gesagt hat.« Was das betraf, blieb Hugh McHugh unnachgiebig.


  »Aber ...« Gelis zögerte, weil sie sich schämte, ihre Lüge zugeben zu müssen. »Es gibt keine Eskorte, die mich erwartet. Noch nicht jedenfalls. Ich wollte eine zusammenstellen ...«


  Das zumindest stimmte.


  Obwohl sie befürchtet hatte, eine abschlägige Antwort zu erhalten.


  Der Koch sah sie aus wachen blauen Augen an. »Keine Angst, sie werden Euch begleiten.«


  Gelis strich mit ihren Händen über ihre Röcke. »Sie werden vielleicht nicht erfreut darüber sein ...«


  »Überlasst das mir.« Zum ersten Mal lächelte Hugh MacHugh und klopfte auf seinen beachtlichen Bauch. »Ich bin kein gelehrter oder wortgewandter Mann und auch kein großer Herr wie Euer Vater, der Männer mit einem bloßen Fingerschnippen kommandiert. Aber ...«, setzte er mit funkelnden Augen hinzu, »es gibt nicht einen Mann in der Garnison, der mir nicht einen Gefallen täte für eine doppelte Portion Fleisch oder ein Säckchen meiner Honigkuchen!«


  »Dann wirst du mir helfen?« Gelis konnte es fast nicht glauben. »Bei allem?«


  Hugh MacHugh nickte und strich sich lächelnd über seinen roten Bart.


  »Oooh! Danke!« Gelis warf ihm die Arme um den Hals und umarmte ihn stürmisch, ohne sich darum zu scheren, dass er nach Fisch und Zwiebeln roch.


  Und als sie zurücktrat, war sie irgendwie gar nicht überrascht, einen feuchten Glanz in seinen Augen zu sehen, bevor er schnell mit den Fingerknöcheln darüber strich.


  Hugh MacHugh, Oberkoch und rotbärtiger Riese, war ein Romantiker.


  Wer hätte das gedacht?


  Aber es war auf jeden Fall ein gutes Omen.


  Während sie mit aller Macht wünschte, dass es das tatsächlich war, zog sie Anice und dann den jungen Hector an sich, um auch sie zu umarmen. Ihr Hochgefühl verflog jedoch, als sie sich zum Gehen wandte und dabei beinahe über Buckie stolperte.


  Er lag ausgestreckt auf dem kalten Steinboden und war in dem Schatten, den der Stapel Weidenkörbe warf, fast nicht zu sehen.


  Aber jetzt hatte sie ihn entdeckt, und sein Anblick krampfte ihr das Herz zusammen. Der Hund sah noch niedergeschlagener aus als auf dem Burghof.


  »Oh, Buckie ...« Sie ließ sich neben ihm auf die Knie fallen. »Ich wusste nicht, dass du hier bist«, sagte sie und kraulte ihn hinter den Ohren und strich mit einer Hand über seinen zotteligen Rücken.


  Er bewegte ein wenig die Rute, aber als er sich umdrehte, um sie anzusehen, waren seine Augen noch immer traurig.


  Resigniert.


  Gelis runzelte die Stirn. »Aber Buckie, du weißt doch, dass er zurückkommen wird.«


  Der Hund blinzelte.


  Dann rappelte er sich mühsam auf und blieb schwanzwedelnd vor Gelis stehen.


  Als sein Blick zur Tür glitt, er sich schüttelte und ein wenig Hoffnung in seinen alten Augen erschien, wusste Gelis, dass sie ein Problem hatte.


  In Erinnerung an ihr Versprechen strich sie dem Hund über die knochigen Schultern.


  »Einen feinen Fleischknochen brauchen wir für dich, nicht wahr?« Sie tat ihr Bestes, die Bestechung so verlockend wie nur möglich klingen zu lassen. »Ich bin sicher, dass Hugh einen erübrigen kann.«


  Hugh MacHugh grunzte etwas, aber Gelis tat, als hörte sie es nicht.


  Entschlossen, ihr Versprechen zu erfüllen, richtete sie sich auf. »Er kann einen Suppenknochen haben oder irgendwas anderes mit Fleisch daran. Oder das Hammelfleisch ...« Sie unterbrach sich, als ihr Blick zu dem Stapel leerer Fischkörbe ging.


  Hector hockte auf einem der umgedrehten Körbe, die Füße auf einem fest aufgerollten Seil aus Heidekraut.


  Gelis runzelte die Stirn.


  Irgendetwas Undefinierbares, aber Beharrliches flimmerte am Rand ihres Bewusstseins. Sie hob eine Hand und begann mit dem Zeigefinger an ihr Kinn zu tippen.


  Und während sie es tat, fiel ihr Blick auf Anice. Das Mädchen saß noch auf dem dreibeinigen Schemel, die mit der Heilsalbe eingecremten Hände auf dem Schoß.


  Hände, die beim Reparieren der Weinfässer in Mitleidenschaft gezogen worden waren.


  Gelis' Finger hielten in ihrer nervösen Bewegung inne.


  Dann fuhr sie herum und schaute sich nach einer dunklen Ecke auf der anderen Seite der Küche um. Die Weidenrinde, die Anice aus dem Weinkeller heraufgebracht hatte, lag noch da, harmlos und ... verlockend.


  Erinnerungen weckend.


  Gelis starrte sie an, und ein Gedanke kam ihr.


  Ihr Herz begann zu rasen.


  Als spürte Buckie ihre Erregung, bellte er. Seine Augen hellten sich auf, sein Schwanz bewegte sich schneller.


  Während Gelis ihn beobachtete, musste sie sich zusammennehmen, um nicht die geballte Faust zu heben und Cuidich N' Righ! zu schreien.


  Was sie sich allerdings nicht verkneifen konnte, war ein kleiner Freudensprung.


  Oder das Lachen, das ungehemmt aus ihr heraussprudelte, weil sie vor Freude kaum noch an sich halten konnte.


  »Mylady ...« Anice stand auf und streckte eine fettige Hand nach ihr aus. »Ist alles in Ordnung mit Euch?«


  Gelis fuhr sich mit der Hand über die Wange. »Keine Angst, mir geht es gut«, gelang es ihr zu sagen. »Tatsächlich geht es mir sogar von Minute zu Minute besser.«


  Dann, ohne sich darum zu scheren, dass Hugh MacHugh, Anice und sogar Hector sie anstarrten, als habe sie den Verstand verloren, lief sie durch die Küche, um sich eins der Weidenbänder zu holen und es vor sich herumzuschwenken wie einen Siegespreis.


  »Das brauche ich auch«, verkündete sie und strahlte den fassungslosen Chefkoch an. »Zu dem Fleischknochen und ...«


  Hugh fuhr sich mit der Hand über den Kopf. »Ihr wollt das Fassband? Für einen Hundeknochen?«


  Gelis nickte. »Aye, und eine Rolle Seil und ...« Sie unterbrach sich, weil sie merkte, dass sie das Ganze falsch anging.


  Und so legte sie das Fassband hin und lächelte.


  »Sag mal, Hugh MacHugh«, begann sie,»hast du schon mal die Redensart gehört, dass ein Mann kämpfen muss für das, was er im Leben will?«


  Hugh MacHugh warf ihr einen erstaunten Blick zu, nickte aber dann.


  »Dann wirst du verstehen, dass Frauen das auch tun müssen«, erläuterte sie.


  Als er sie nur mit großen Augen ansah, griff sie sich das Weidenband und schwenkte es wie ein Schwert.


  »Ich werde in den Krieg ziehen. Und das hier ...«, sie lachte, als sie die auf und nieder wippende Weidenrinde schwenkte, »... wird mir helfen, ihn zu gewinnen.«


  »Gott sei mit Euch und schütze Euch.« Mit diesen Worten verabschiedete Ronan die MacKenzies.


  Sie ritten wie ein Mann davon und kamen schnell voran. In geschlossener Formation, mit flatternden Fahnen und ihren Wahlspruch schreiend überquerten die Vorreiter schon den Kamm des Hügels.


  Große Erleichterung erfüllte Ronan, während er der Reiterschar wachsam nachschaute. Aus langjähriger Gewohnheit warf er einen Blick über die Schulter, entdeckte aber nichts Ungewöhnliches. Trotzdem tänzelte sein Pferd und warf den Kopf zurück, weil die tief hängenden Wolken und die dahinjagenden Nebelschwaden das Tier nervös machten.


  Ronan klopfte seinem Hengst den Hals und redete ihm beruhigend zu.


  Währenddessen ritten die MacKenzies weiter.


  Dutzende von schweren Pferdehufen donnerten in der kühlen Morgenluft und schleuderten Erdklumpen auf, und das Klirren der Rüstungen und Ächzen von Leder übertönten das sanfte Rauschen des Windes, der über die Highlands strich.


  Und die segnenden Worte, die Torcaill in leisem Singsang vor sich hin murmelte.


  Worte, die so alt waren, dass ihre Bedeutung für niemanden verständlich waren, der diese alten Zeiten nicht erlebt hatte.


  Ronan warf einen Blick auf den Druiden und bemerkte, dass sein Stab im dahinziehenden Nebel wie pures Silber schimmerte.


  Und es glühte und pulsierte im Rhythmus der beschwörenden Worte, die der alte Mann murmelte.


  Schutzzauber, die zu wirken schienen, mochten die Worte auch noch so sehr nach Kauderwelsch klingen.


  Ronan runzelte die Stirn.


  So dankbar er dem Druiden für die Unterstützung war, so sehr wurmte es ihn doch, dass solche Maßnahmen nötig waren.


  Dass Glen Dare ... kein Tal wie andere war.


  Er hörte seinen eigenen Herzschlag in seinen Ohren hämmern und atmete so tief aus, dass es fast wie ein Seufzen klang.


  Er hielt den Blick auf die Reiter gerichtet, und die Anspannung in seinen Schultern ließ erst nach, als die tapferen Männer ihre Pferde den Hügel hinauftrieben, um sich auf dem Gipfel zu versammeln.


  Und es war keineswegs irgendein Gipfel.


  Diese steile, von Heidekraut überwucherte und von Felsen übersäte Anhöhe kennzeichnete das Ende von Dares Einflussbereich und den Beginn des Territoriums des Schwarzen Hirschen.


  Es überraschte Ronan nicht, dass der Himmel dort drüben in Kintail heller und klarer war. Während Ronan zu den Reitern schaute, trat eine blasse Sonne zwischen den Wolken hervor, deren Strahlen das Metall der Rüstungen und Waffen der Männer auffunkeln ließ.


  Der Schwarze Hirsch war leicht zu erkennen. Eine auffallende Erscheinung für sich saß er stolz auf seinem Pferd. Seine schwarze Rüstung schimmerte, und der Wind spielte mit seinem langen dunklen Haar. Einer der Männer in seiner Nähe hielt das MacKenzie-Banner hoch, dessen seidene Falten sich in der leichten Brise blähten.


  »Die Heiligen lieben ihn.« Froh, dass es so war, richtete Ronan sich auf und entbot seinen Respekt.


  Neben ihm hob Torcaill seinen Stab zu einem stummen Gruß.


  Duncan erwiderte ihn, indem er seine Hand hob.


  Für einen langen und beunruhigenden Moment glaubte Ronan, den durchdringenden Blick des älteren Mannes auf sich zu spüren. Dann wendete der Schwarze Hirsch sein Pferd und gab seinem Trompeter ein Zeichen.


  Augenblicklich blies der Mann zum Rückzug.


  Der schrille, durchdringende Ton hallte noch von den Bergen wider, als der Standartenträger sein Pferd in Ronans Richtung wendete und das große, vom Wind geschüttelte Banner für einen Moment senkte.


  Nach dieser letzten Abschiedsgeste hob Duncan MacKenzie ein weiteres Mal den Arm. Sein prachtvoller Hengst bäumte sich auf und ließ seine Hufe durch die Luft wirbeln, bevor MacKenzie ihn herumriss und seinen Männern nachjagte.


  Dann verschwand auch der letzte Reiter hinter dem Kamm des Bergs, und sie waren fort.


  Ronan starrte auf die leere Stelle, an der eben noch der Schwarze Hirsch gestanden hatte. »Der Teufel selbst hätte keinen eleganteren Abgang machen können.«


  Torcaill zuckte die Schultern und senkte seinen Stab. »Es gibt viele, die ihn einen Teufel nennen.«


  Ronan schnaubte nur.


  »Die MacKenzies sind bekannt für ihr feuriges Blut und ihren Stil.« Vorsichtig schob Torcaill seinen Stab in eine an seinem Sattel befestigte Scheide. »Allerdings wäre ihr Aufbruch nicht so eindrucksvoll gewesen, wenn sie bei ihnen gewesen wäre.«


  Ronan spannte sich an.


  Die Worte des Druiden trafen ihn, als hätte man ihm einen Eimer kaltes Wasser ins Gesicht geschüttet.


  Sich im Sattel halb zu dem Druiden umdrehend bedachte er diesen mit einem ärgerlichen Blick. »Das sagst du.«


  »Und du weißt es.« Die Augen des alten Mannes verengten sich und schienen bis tief in sein Innerstes zu sehen. »Selbst wenn sie das Tal wohlbehalten verlassen hätte, hätte sich nichts geändert. Sie gehört hierher, zu dir.«


  Ronan schnaubte und hob abwehrend die Hand.


  Falls Gelis MacKenzie zu Glen Dare und ihm gehörte, wäre das Schicksal mehr als ungnädig.


  Es wäre grausam.


  Ronan schloss für einen Moment die Augen und wünschte, es wäre anders.


  Als er sie wieder öffnete, war er gegen den durchdringenden Blick des Druiden gewappnet.


  »Wiederhole, was du vorhin gesagt hast, Torcaill«, forderte Ronan den Alten auf.


  Er glättete eine Falte seines Plaids, während er mit ausdrucksloser Miene wartete.


  Und seinen Kopf von allen Gedanken zu befreien versuchte.


  »Ich möchte die Worte noch einmal hören.«


  Torcaill wiegte seinen weißhaarigen Kopf. »Du enttäuschst mich, mein Sohn.«


  »Tu mir den Gefallen ... bitte.«


  »Vielleicht habe ich dir schon mehr gesagt, als ich sollte.«


  Ronan lenkte sein Pferd ein wenig näher an das des Druiden und beugte sich vor. »Dann kann es ja nicht schaden, wenn du wiederholst, was ich schon gehört habe.«


  Torcaill holte tief Luft. »Als sie dich angefasst hat ... du sagtest, sie hätte ihre Hand an dein Gesicht gelegt und ihre Finger an deine Lippen?«


  Ronan nickte.


  Dann straffte er die Schultern und zog sein Plaid zurecht. Er verstand nicht, warum der Druide ihn so nachdrücklich befragte.


  Und zu seinem Ärger trieb es ihm die Röte ins Gesicht.


  Deshalb setzte er eine finstere Miene auf. »Das ist nicht der Teil, den ich meine - wie du sehr wohl weißt!«


  »Ahhh ...« Torcaills langer weißer Bart bewegte sich im Wind. »Hast du so schnell vergessen, was ich dir über die Bedeutung dieser Berührung gesagt habe?«


  Ronan musste sich zusammennehmen, um dem Druiden nicht vernichtend anzusehen.


  Er hatte gar nichts vergessen.


  Hätte er es doch!


  »Wie ich sehe, erinnerst du dich«, sagte Torcaill, in dessen Miene Ronan eine gewisse Herablassung zu entdecken glaubte.


  Er erwiderte den überheblichen Blick.


  Die Ruhe des Alten ging ihm auf die Nerven.


  Und trotzdem musste er es wissen.


  »Das Mädchen hat die Wahrheit gesagt. Und dass sie in der Lage ist, dir zu zeigen, was ihre Gabe sie sehen lässt, sagt viel über ihre Macht aus«, fuhr der Druide fort. »Nur die, deren Gabe am größten ist, können einem Nichtseher durch das Handauflegen Einblick in ihre Visionen gewähren.«


  »Es hätte auch ein Bild aus meiner Jugend sein können.« Ronan, der sich für diese Idee zu erwärmen begann, straffte die Schultern. »Maldreds Wappen war nicht immer so verwittert wie heute. Als ich ein Junge war, war es ...«


  »Alles andere als ›schimmernd von einem Glanz, der in den Augen schmerzte‹«, zitierte Torcaill ihn in herablassendem Ton. »Schon damals war den Gravuren auf dem Stein ihr Alter anzusehen. Nein, nein, mein Junge, es war ein Blick in eine viel weiter zurückliegende Zeit, den sie dir gewährt hat - aus welchem Grund auch immer.«


  »Du kennst diesen Grund nicht?«


  Der Druide wandte sich im Sattel um, und sein plötzlich misstrauischer Blick glitt ein Stück den Hang hinunter, zu einem Dickicht aus Stechginster zwischen den hohen Kiefern.


  »Nun?« Ronan konnte seine Gereiztheit nicht verbergen.


  Torcaill wandte sich ihm wieder zu und blickte ihn unter zusammengezogenen Brauen an. »Höchstwahrscheinlich hat das Mädchen keine Ahnung, dass seine Macht so groß ist.«


  »Danach habe ich dich nicht gefragt.«


  »Vielleicht nicht, aber ich habe dir alles gesagt, was ich kann.«


  Ronan unterdrückte mit Mühe ein Zähneknirschen. Er spannte sich vor Ärger an und warf dem Druiden einen ausgesprochen unfreundlichen Blick zu.


  Torcaill, dessen Haar und Bart vom Wind schon arg zerzaust waren, betrachtete Ronan unverändert freundlich. »Es steht mir nicht zu, zu hinterfragen, warum die Alten sie dir zeigen ließen, was du sahst. Ich kann dir nur sagen, dass sie ihre Gründe haben werden.«


  »Denkst du, das wüsste ich nicht?« Ronan funkelte ihn an.


  Der Druide zog nur eine Augenbraue hoch.


  Ronan spürte, dass ihm die Beherrschung zu entgleiten drohte.


  »Wenn die Weisen einen Grund hatten, mir eine Seherin als Braut zu schicken, würde es ihren Zwecken vielleicht besser dienen, wenn ich aufgeklärt würde ...«


  »Du wirst erfahren, was du wissen musst, wenn der richtige Moment dazu gekommen ist.«


  Wie ich dir bereits gesagt habe.


  Ronan war sicher, den unausgesprochenen Vorwurf gehört zu haben.


  Er verkniff sich ein ärgerliches Schnauben.


  Sein Kopf begann zu schmerzen, und er tat das Einzige, was er tun konnte. Er starrte zum Himmel, über den graue Wolken schnell dahinjagten, und richtete seinen finstersten Blick auf eine besonders dunkle Wolke.


  Immerhin verschaffte ihm das eine gewisse Befriedigung, denn er wagte nicht, einen solch bösen Blick auf Torcaill zu richten.


  So gern er es auch täte!


  Ronan war nahe dran, der Versuchung nachzugeben, als eine starke Windbö ihm das Haar in die Augen wehte und ihm eisige Regentropfen ins Gesicht trieb.


  »Herrgott noch mal!«, knurrte er, sich einen stärkeren Fluch verkneifend, als er sich mit einer Hand das Haar aus dem Gesicht strich.


  Dann rang er um Geduld.


  Sich aufzuregen würde nur bewirken, dass der Druide noch wortkarger wurde.


  Das zumindest wusste er.


  Als Ronan sah, dass der Alte die Lippen zusammenkniff, versuchte er, in dessen Gesicht Antworten zu finden.


  Aber das erwies sich als unmöglich.


  Denn Torcaills Aufmerksamkeit war auf etwas anderes gerichtet. Wie schon zuvor blickte er mit schmalen Augen zu dem dichten Gebüsch aus Stechginster hinunter.


  Und jetzt sah Ronan auch, warum.


  Dort unten bewegte sich etwas.


  Etwas Unsichtbares ... Schweres.


  Er hörte, wie es mit schwerfälligen Bewegungen durch das Unterholz brach und ihm sträubten sich die Nackenhaare. Für einen Moment glaubte er, etwas Graues zwischen dem Gelb des Stechginsters zu sehen. Aber dann war das ... Ding weg, und bis auf das Rascheln der vom Wind gepeitschten Blätter herrschte wieder Stille auf dem Hügel.


  »Ich verabschiede mich jetzt«, sagte Torcaill geistesabwesend.


  Ronan warf ihm einen Blick zu, und das große graue Etwas war vergessen.


  Denn der Druide schob eine Hand in die Falten seines Gewands und zog einen Lederbeutel hervor. Fleckig vom Alter und zugebunden mit einem schmalen Lederband schien der Beutel nichts Gutes zu verheißen.


  Ruhig wie immer hängte Torcaill den Beutel an seinen Sattelknauf.


  Ronan beugte sich im Sattel vor. »Hast du nicht gesagt, du würdest mich nach Dare zurückbegleiten?«


  »Ich habe es mir anders überlegt.« Torcaill strich sein Gewand glatt, wobei er auffallend darauf bedacht war, nicht noch einmal zu den Ginsterbüschen zu schauen. »Vielleicht werde ich an der Außenseite des Tals entlangreiten. Und einen kleinen Rundritt machen. Es kann nicht schaden, meine Schutzzauber um unsere Landesgrenzen zu erneuern.«


  Ronan fühlte seine Ungeduld zurückkehren. »Verwitterte, moosbewachsene Steine, die unsere Grenzen schon markierten, noch bevor der erste Tau das Highlandgras benetzte! Denkst du, dass ein paar gemurmelte Worte irgendetwas bewirken werden?«


  »Das wird sich zeigen.«


  »Dann tu, was du nicht lassen kannst.« Ronan nickte.


  Mehr gab es nicht zu sagen.


  Der gerade Haltung und die stolz erhobenen Schultern des Druiden veranlassten Ronan, seine Zunge in Zaum zu halten. Er war ohnehin schon respektloser gewesen, als er es hatte sein wollen.


  Aber so viel plagte ihn in letzter Zeit ...


  »Ich habe meinen Beutel aufgefüllt«, sagte Torcaill und klopfte auf den prall gefüllten Lederbeutel an seinem Sattelhorn. Dann ließ er fast ehrfürchtig die Hand darauf liegen. »Mit heiliger Asche vom letzten Lammas-Feuer, ein paar Ebereschenbündeln zum Verbrennen und einem ordentlichen Vorrat alter Eisenspäne.«


  »Dann werden wir in Dare heute Nacht ja ruhig schlafen!« Ronan legte so viel Überzeugung in die Worte, wie er konnte. Er wusste, dass der Druide den Inhalt seines Beutels um die uralten Grenzsteine des Tals herum verteilen würde.


  Dass er beim Umkreisen der Steine seine Zauberformeln murmeln und die angezündeten Reisigbündel schwenken würde.


  Torcaills Augen glänzten, als er Ronan ansah.


  »Es ist genug da, falls du möchtest, dass ich in Creag na Gaoith vorbeireite«, erbot er sich und klopfte wieder auf die Ledertasche. »Lammas-Asche ist sehr machtvoll. Ich könnte ...«


  »Nein.« Ronan schüttelte den Kopf auf eine Art, die keinen Widerspruch erlaubte.


  Bitter.


  Er hätte den alten Narren niemals ermutigen dürfen.


  Und das Letzte, was er wollte, war, dass der Alte - oder überhaupt jemand - sich in die Nähe von Creag na Gaoith begab.


  Der Fels des Windes war ein düsterer Ort. Eine Ansammlung hoch aufragender Felsspitzen, die sich über einer von Dares schönsten Ecken erhoben, während die Hälfte der einst so stolzen Felsbastion verfallen und mit Moos bedeckt zu ihren Füßen lag. Der Anblick der mächtigen Felstrümmer, die bis in den schönen kleinen See hineinreichten, war eine schreckliche und immerwährende Erinnerung an das, was unter ihnen begraben lag.


  »Du musst sie gehen lassen.«


  Ronan verschluckte sich beinahe und blinzelte, als die Worte des Druiden zu ihm durchdrangen. »Sie ist seit Jahren ... fort.«


  Diese so wahren Worte erfüllten Ronan mit Scham und Schuldgefühlen. Der Gedanke an den Bergrutsch, der seine erste Frau Matilda in den Tod gerissen hatte, war jedoch nicht der Grund dafür, dass der Name dieses verhassten Ortes ihm einen kalten Schauder über den Rücken jagte.


  Es war die Erinnerung an die Ursache dieser Tragödie.


  Er durfte nicht zulassen, dass so etwas wieder geschah.


  Und schon gar nicht ihr.


  Um sich nicht anmerken zu lassen, dass sich ihm bei dem Gedanken der Magen umdrehte, strich er sich das Haar zurück und sagte grimmig: »Ich werde weder dich noch sonst jemanden in Creag na Gaoith herumschnüffeln lassen.« Diesmal fasste er sein Gefühl in Worte. »Dabei würde nichts Gutes herauskommen.«


  Torcaill richtete sich im Sattel auf. »Vielleicht solltest du selbst dorthinreiten - und deine Gespenster zu Grabe tragen.«


  Ronan schüttelte den Kopf.


  Er hatte keine Gespenster.


  Aber als er sich kurz darauf dabei ertappte, dass er sich entgegen seiner Worte dem einst geliebten Ort näherte, konnte er nicht bestreiten, dass irgendetwas in den Farnbüscheln und dem Heidekraut lauerte, die seinen Weg säumten. Auch dicke Birken und Dornensträucher wuchsen dort fast undurchdringlich dicht - genau wie er sich erinnerte -, bis die Bäume dem friedlichen kleinen See wichen, der so verborgen lag, dass er nicht einmal einen Namen hatte.


  Und was auch immer Ronan im Dickicht gesehen hatte, war groß und grau und bewegte sich nur langsam fort. Und hatte auch keinen Namen.


  Gott verhüte, dass er der Bestie begegnete.


  Er war zu schlecht gelaunt, um die Klinge mit irgendeiner gottverdammten Kreatur zu kreuzen, die von den Bewahrern des Steins geschickt worden war, ihn zu quälen.


  Ronan fröstelte.


  Er zog seinen Umhang fester um sich, blickte sich beim Reiten aufmerksam um und war sich jetzt jedes Schrittes bewusst, den sein Pferd auf dem feuchten, laubbedeckten Untergrund machte.


  Dann hörte er es wieder.


  Das Rascheln von Blättern, wie er es schon vorhin auf der Anhöhe wahrgenommen hatte, diesmal jedoch begleitet von dem unverkennbaren Schnaufen eines großen Tieres. Dessen schwere Atemzüge, als es sich schwerfällig durch das Unterholz bewegte.


  Ronans Herz begann schnell und hart zu schlagen.


  Er zog sein Schwert und hielt es bereit.


  Er umrundete eine große Gruppe schottischer Kiefern und Ebereschen und zügelte dann sein Pferd so jäh, dass er sich fast mit seinem Schwert am Bein verletzte.


  Ein Hund saß mitten auf dem Weg.


  »Ich will verdammt sein!« Ronans Brauen schossen in die Höhe, seine Kinnlade klappte herab.


  Er stieg vom Pferd und machte ein paar unsichere Schritte.


  Aber er hatte sich nicht getäuscht.


  Das mächtige Tier, das mit hängender Zunge und schwanzwedelnd vor ihm saß, war nicht irgendeine Ausgeburt der Hölle.


  Es war Buckie!


  10. Kapitel


  Bei Gott und allen ...!« Fassungslos starrte Ronan seinen Hund an. »Was für ein Mummenschanz ist das denn?«


  Ein vertrautes Bellen versuchte, alles zu erklären.


  Aber Ronan schüttelte nur den Kopf und fuhr sich mit zitternder Hand durchs Haar.


  Der Hund konnte nicht hier sein.


  Doch da saß er, mit schief gelegtem Kopf und blanken Augen. Er hatte sich inmitten eines schlammigen, rotgrünen Fleckchens Torfmoos niedergelassen, und seine über den Boden hin- und herfächelnde Rute war mindestens so schmutzig wie seine Beine. Stückchen von Farnkraut hingen in seinem zotteligen grauen Fell.


  Und er stank erbärmlich.


  Aber Ronan hatte seinen Hund seit Jahren nicht glücklicher gesehen.


  Trotzdem würde er denjenigen umbringen, der Buckie aus der Burg gelassen hatte.


  Wut schnürte ihm die Brust zusammen. Sein goldener Halsreif schien ihm die Kehle zuzudrücken, sodass er kaum noch atmen konnte. Er trat vor, die geballten Fäuste an den Seiten, weil die Freude des Hundes, draußen zu sein, Ronans Ärger noch schürte.


  Nach diesem Ausflug würde es noch schwieriger als vorher sein, Buckie innerhalb der Burg zu halten.


  Was ein durch nichts wieder gutzumachendes Vergehen war.


  In seiner Wut achtete Ronan nicht darauf, wohin er trat, und glitt auf dem nassen Laub aus, das den schmalen Pfad bedeckte.


  »Verdammt noch mal!«, brüllte er und fuchtelte wild mit den Armen, bis es ihm gelang, das Gleichgewicht zu halten.


  Als Ronan wieder fest auf beiden Beinen stand, war seine Miene finsterer denn je, und er gab sich alle Mühe, sich nicht von Buckies Freude anstecken zu lassen.


  Denn egal, wie sehr der alte Hund den Streifzug genoss, er hätte sich dabei einen irreparablen Schaden an seinen Hüften zuziehen können.


  Creag na Gaoith lag ziemlich weit von Dare Castle entfernt, und der Weg dorthin war rau und anstrengend. Ein Mann auf einem trittsicheren, unerschrockenen Pferd brauchte seine ganze Geschicklichkeit, um den Fels des Windes und den kleinen, von Felsbrocken gesäumten See zu erreichen.


  Dass Buckie es so weit geschafft hatte, war ein Wunder.


  Und - wie Ronan bereits beschlossen hatte - der sichere Tod desjenigen, der dafür verantwortlich war.


  Zitternd vor Wut bückte er sich, um Buckie hochzuheben. Wenn es sein musste - und so sah es aus -, würde er sich den alten Hund quer über den Schoß legen, wenn er nach Dare zurückritt.


  In diesem Moment nahm er den Geruch eines Feuers wahr.


  Und den verlockenden Duft von Fleisch, das langsam am Spieß geröstet wurde.


  Auch der Geruch von wikingischem Bier lag in der Luft und, falls seine Sinne ihn nicht täuschten, das kräftigere Aroma von feurigem uisge beatha.


  Das Wasser des Lebens und Allheilmittel jedes Highlanders hatte an diesem verdorbenen, finsteren Ort nichts zu suchen, der für Ronan des Teufels Spielplatz war.


  Er runzelte die Stirn.


  Sein Pferd stieß ihm die Nüstern gegen die Schulter.


  Buckie bellte und riss sich von Ronan los, bevor der ihn festhalten konnte ... und lief den Pfad hinunter.


  Wenn man den schwerfälligen, schwankenden Gang des großen Hundes überhaupt noch Laufen nennen konnte.


  Aber im Moment hatte Ronan andere Sorgen.


  Wikinger hatten sich im Tal niedergelassen!


  Er hatte den Beweis vor Augen ... er winkte ihm förmlich durch die Bäume zu: Eine große, farbenfrohe Segeltuchplane - das bevorzugte Zelt marodierender Wikinger - blähte sich stolz in der Nähe des ausstreichenden Felsgesteins am Ufer des namenlosen kleinen Sees von Creag na Gaoith.


  Das rot, blau und gold gestreifte Zelt schien an einer Seite offen zu sein und ließ - wenn Ronan sich nicht täuschte - einen groben Holzfußboden im Innern erkennen.


  Und auf ebendiesem Boden stand eine reich gedeckte Tafel und eine mit dicken Kissen belegte Bank.


  »Bei allem, was mir heilig ist ...!« Ronan blinzelte ungläubig.


  Dann schüttelte er den Kopf und rieb sich die Augen.


  Aber das Wikingerzelt verschwand nicht.


  Ganz im Gegenteil, denn nun tauchte auch noch Buckie hinter einem der Stützpfähle auf. Umhertollend wie ein lahmer Welpe fuhr er mit der Nase über den Boden und schnüffelte an einem gut gesicherten Tau, bevor er zu dem Kochfeuer am Ufer des Sees hinüberlief, das munter brannte.


  Das Feuer, das Ronan gerochen hatte ... und auch der Braten an einem Spieß darüber fehlte nicht.


  Es war Rinderbraten. Dare'sches Rind - ob es ihm passte oder nicht.


  Entschlossen, der Sache auf den Grund zu gehen, schwang er sich in den Sattel, zog sein Schwert und stieß es in die Höhe. Bevor er jedoch sein Pferd antreiben und auf die Lichtung reiten konnte, trat sie ihm in den Weg.


  »Mein Herr Gemahl - ich grüße dich!« Sie strahlte ihn an, und der pure Schalk tanzte in ihren bernsteinfarbenen Augen. »Ich muss schon sagen, dass du dir auf dem Weg hierher viel Zeit gelassen hast.«


  Ronan verschluckte sich beinahe.


  Schlimmer noch - er konnte kaum noch atmen.


  Voller Lebensfreude und weiblicher Tatkraft schaute sie zu ihm auf. »Ich hatte schon fast die Hoffnung aufgegeben, dass du noch kommen würdest.«


  »Du siehst alles andere als hoffnungslos aus, kann ich da nur sagen.«


  »Dann ist es ja gut!« Sie raffte ihre Röcke und drehte sich einmal im Kreis herum. »Nicht so gut ist nur, dass ich nicht für ein Festessen in der Wildnis angezogen bin, nachdem ich Dare heute Morgen in aller Eile verlassen musste«, erklärte sie lachend.


  »Ein Festessen?« Ronan brachte die Worte kaum über die Lippen.


  Ihr Lächeln brachte ein Grübchen zum Vorschein.


  »Unsere Hochzeitsfeier«, half sie ihm auf die Sprünge und zeigte auf das bunt gestreifte Zelt. »Speisen, Getränke und noch mehr Freuden erwarten dich.«


  Freuen würde mich, dich in Sicherheit auf Castle Dare zu wissen.


  Aber die Worte blieben ihm in der Kehle stecken.


  Auch sein Arm versagte ihm den Dienst, schien wie festgefroren in der Luft zu hängen, während seine Finger noch immer den lederbezogenen Griff seines Schwerts umklammert hielten, dessen lange Klinge im schwachen Licht des Waldes schimmerte.


  Ronan krümmte sich innerlich und wünschte, er könnte im nächstgelegenen Sumpf versinken.


  Scheinbar ohne etwas von seinem Unbehagen zu bemerken, plapperte sie munter weiter. »All die Köstlichkeiten, die gestern aus unserem Schlafzimmerfenster geworfen wurden, stehen auf diesem Tisch da drüben«, begeisterte sie sich und sah bezaubernder aus, als erlaubt sein dürfte. »Ich bin in die Küche gegangen und habe die noch unberührten Reste von deinem Koch einpacken lassen.«


  Ronans Erstaunen hätte nicht größer sein können. »Du meinst das Essen, das ich für ...«


  »Das du für mich bestellt hattest, aye, und das wir jetzt aber miteinander genießen werden!« Sie hob eine Hand und begann die Speisen aufzuzählen. »Wir haben dicke Scheiben kalten Hammelbraten, die gleichen Lachspastetchen wie gestern und Eier in Aspik - und zum Nachtisch gibt es Hugh MacHughs berühmte Honigkuchen.«


  Ronan zog die Brauen hoch.


  »Und nicht nur das.« Sie warf einen weiteren Blick auf den reich gedeckten Tisch. »Es gibt auch noch andere Leckereien.«


  Ronan hätte darauf fast erwidert, dass sie die Leckerei war.


  Nur gut, dass auch seine Stimme ihm den Dienst versagte.


  Wieder schenkte sie ihm ein strahlendes Lächeln, das ihre Grübchen zum Vorschein brachte. »Hugh MacHugh war sehr großzügig.«


  Ronan konnte sie nur sprachlos anstarren.


  Sie war ... unglaublich, eine Vision vor dem kalten Grau des Waldes und den dunklen Stämmen der mächtigen schottischen Kiefern, die den kleinen Pfad begrenzten.


  Hinter ihr legten sich Nebelschwaden und Wolken über das zerklüftete Antlitz von Creag na Gaoith, aber wie um Ronan zu verzaubern, drang ein einzelner Sonnenstrahl durch die Bäume, dessen Flimmern auf Lady Gelis fiel und sie in goldenes Licht hüllte.


  Dabei wäre es nicht nötig gewesen, ihre Schönheit noch zu betonen.


  Über einem engeren und tiefer ausgeschnittenen Mieder, als er je an ihr gesehen hatte, zeigte sich weit mehr als nur der Ansatz ihrer wundervollen Brüste, und ihr flammend rotes Haar hatte sich aus seinem Zopf gelöst, um ihr Gesicht und ihre Schultern zu umspielen.


  Ohne auch nur zu versuchen, ihre ungezähmten Locken zu bändigen oder das Mieder ihres Kleids zu richten, erwiderte sie stolz und ruhig Ronans Blick. Eine unausgesprochene Herausforderung lag in den goldgesprenkelten Tiefen ihrer Augen, die förmlich glühten.


  Ronan schluckte.


  Seine Kinnmuskeln wurden so schlaff und schwach, dass er bezweifelte, den Mund je wieder schließen zu können.


  Ein anderer Körperteil hingegen wurde hart und heiß.


  Hier bestand weder die Gefahr von Schlaffheit noch von Schwäche.


  Er fürchtete eher, das verflixte Ding könnte in der Mitte durchbrechen, würde es noch härter werden.


  Ronan zwang sich, nicht daran zu denken, und schließlich gelang es ihm, den Arm zu senken und das Schwert in die Scheide zurückzustecken. Dann stieg er aus dem Sattel und machte sich an seinem Umhang zu schaffen, als müsste er dessen Falten richten. Noch nie hatte er sich unbeholfener und linkischer gefühlt.


  Es war unvorstellbar, dass er fast mit erhobenem Schwert und laut Wikinger brüllend durch das Unterholz gestürmt wäre, um die Feinde aus ihrem Versteck zu locken, damit sie wie Männer gegen ihn kämpften.


  Was für eine unerträgliche Blamage das gewesen wäre!


  Ronan atmete tief durch und biss die Zähne zusammen, weil er nicht vor ihr erröten wollte.


  Und sie nicht sehen lassen wollte, wie sehr er sich zu ihr hingezogen fühlte.


  Doch der Blick, den sie ihm zuwarf, ließ leider deutlich erkennen, dass sie das schon wusste.


  »Natürlich warst du überrascht.« Sie trat näher, ihre rotgoldenen Locken schwangen um ihre Hüften, und der Duft nach Rosen umschmeichelte seine Nase. »Aber es war ja auch meine Absicht, dich zu überraschen.«


  Seine Nasenflügel bebten, als ihr Duft seine Sinne überwältigte.


  »Und das ist dir ja auch gelungen.« Er sah sie prüfend an und war kaum noch in der Lage, klar zu denken. »Aber hast du nicht bedacht, dass Buckie ...«


  Sie tat seine Besorgnis mit einer Handbewegung ab und griff nach seinem Arm. »Buckie geht es bestens. Der Tag hat ihm viel Freude gemacht und tut es immer noch.«


  Ronan schnaubte.


  »Seine Freude über diesen Ausflug wird schnell vergehen, wenn er morgen früh aufwacht und merkt, dass er nicht aufstehen kann.« Ronan blickte auf sie herab und versuchte zu ignorieren, wie gut sich ihre Hand auf seinem Arm anfühlte. »Ich bin sicher, du hast es nur gut gemeint, aber so ein altes Tier den ganzen Weg von Dare hierher laufen zu lassen ...«


  Gelis lachte, und es klang so hell und fröhlich, dass es die kühle Luft erwärmte. Ihr Lachen hätte auch ihn erwärmen können, wäre der Grund dafür nicht so unerfreulich.


  Ronan runzelte die Stirn.


  Er hatte sie mit Sicherheit falsch eingeschätzt, wenn sie die Probleme des armen Buckie lustig fand.


  »Du irrst dich, Ronan - das kann ich dir am Gesicht ansehen.« Sie sah ihn verschmitzt an, als sie ihn mit sich zog. »Buckies Anwesenheit ist eine weitere meiner Überraschungen. Er ist keinen Schritt gegangen, sondern geritten - und das sehr stilvoll!«


  Ronan blieb wie angewurzelt stehen. »Er ist geritten?«


  Gelis lachte wieder, doch statt einer Antwort zog sie ihn nur noch schneller weiter.


  Bis sie die Nebelschwaden durchschritten hatten, die hier und da vom Boden aufstiegen, und sie die die kleine Lichtung am Seeufer erreichten, auf der das bunte Zelt stand.


  »Da! Sieh selbst, wie Buckie hierhergekommen ist«, sagte sie dort und zeigte triumphierend auf einen leeren Weidenkorb.


  Er war groß, mit Seilen versehen und mit etwas, das wie ein Fassband aus dem Weinkeller seines Großvaters aussah. Offenbar diente er üblicherweise als Zwiebelkorb, denn obwohl er in einiger Entfernung am Ufer des kleinen Sees stand, trug der Wind Ronan den Geruch nach Zwiebeln zu.


  Ronan starrte den Korb mit großen Augen an und schluckte.


  Dann blinzelte er, und ein ungewohntes Brennen entstand hinter seinen Lidern, als er eines von Dares Pferden nicht weit entfernt von dem Korb grasen sah.


  Jemand hatte den Sattel des Tieres auf einem Felsbrocken abgelegt, und es war dieser Sattel, den Ronan jetzt anstarrte. Ein Seil baumelte von der hohen Rückenlehne des Sattels, und Ronans Herz zog sich zusammen, als er den Zweck dieser Vorrichtung erkannte.


  Sein Blick glitt zu dem Zwiebelkorb und wieder zurück zu dem Sattel, auch wenn er ihn jetzt nicht mehr richtig erkennen konnte, so verschwommen, wie seine Sicht geworden war.


  Er räusperte sich und straffte seine Schultern, bevor er es riskierte, sich wieder zu ihr umzudrehen.


  »Jetzt sag nicht, dass du einen Tragekorb für Buckie angefertigt hast?«


  »Doch!«, erwiderte sie strahlend. »Hugh MacHugh und Hector haben mir dabei geholfen. In Dare haben wir Buckie in den Korb gesetzt, und seine Pfoten haben den Boden erst berührt, bis wir hier ankamen.«


  Sie blinzelte selbst ein wenig und fuhr sich mit der Hand über die Wange. »Ich kann dir versichern, dass der Ritt ihm Spaß gemacht hat!«


  »Und wie bist du auf die Idee gekommen?« Ronan hatte immer noch Mühe, es zu glauben.


  »Durch Jamie Macpherson«, antwortete sie. »James der Kleine von Baldreagan, obwohl sein richtiger Name James von der Heide lautet.«


  »Ich habe noch nie von ihm gehört.« Ronan versuchte, nicht verärgert zu klingen.


  Doch allein schon, wie sie die vielen Beinamen des Mannes aussprach, störte ihn.


  »Jamie hat einen alten Hund namens Cuillin, für den er einen Reitkorb angefertigt hat«, berichtete sie weiter, und ihre Augen funkelten. »Als mein Vater den Korb sah, ließ er ähnliche für seine alten Hunde Telve und Troddan herstellen.«


  Als sei damit schon alles erklärt, warf sie ihr langes Haar zurück. »Die Hunde begleiten Vater überallhin, auch wenn er sie nach Dare nicht mitgebracht hat.«


  Ronan hätte fast geschnaubt.


  Der Schwarze Hirsch würde schon gewusst haben, warum er seine geliebten Hunde daheim gelassen hatte.


  Hätte er doch dieselbe Vorsicht bei seiner Tochter walten lassen.


  »Jamie hätte seinen Hund mit hierhergebracht«, erklärte sie, und ihre Lippen verzogen sich erneut zu einem hinreißenden Lächeln. »Er macht keinen Schritt ohne Cuillin.«


  »Hmmpff!«


  Die Bewunderung, die er in der Stimme seiner Frau vernahm, ärgerte Ronan sehr.


  Sein goldener Halsreif schien sich ihm enger denn je um den Hals zu legen.


  Hundeliebhaber oder nicht, er war sicher, dass er diesen Jamie Macpherson nicht mögen würde.


  »Ich habe auch schon von solchen Hundetragkörben gehört«, log er, als ihn eine lächerliche Eifersucht beschlich und zwang, den genialen Einfall des anderen Mannes herabzuwürdigen. »Es ist gut möglich, dass ich den einen oder anderen schon in Inverness gesehen habe«, schmückte er die Geschichte aus, obwohl er sich schrecklich dumm dabei vorkam, den Mund aber trotzdem nicht halten konnte. »Und vielleicht auch einen auf Skye, als ich Aidan MadDonald den Zornigen das letzte Mal besuchte. Auch der ist ganz verrückt nach seinen Hunden.«


  Lady Gelis zog die Brauen hoch und bedachte ihn mit einem amüsierten Blick.


  Mit einem amüsierten Blick und einem so herausfordernden, wissenden Lächeln, dass er die Brauen zusammenzog.


  »Du brauchst nicht eifersüchtig auf Jamie zu sein«, sagte sie lachend, was Ronan nur noch mehr aufbrachte. »Jamie war einer der liebsten Knappen meines Vaters. Jetzt ist er frisch verheiratet und lebt auf Baldreagan, seinem Zuhause. Er würde Buckie lieben.«


  Als wüsste er, dass über ihn gesprochen wurde, kam der langohrige Hund zu ihnen herüber. Er wirkte sehr zufrieden, während er seinen wachen Blick von einem zum anderen schweifen ließ und wie wild mit der Rute wedelte.


  Dann wandte er sich ab und hinkte zum Ufer des Sees, wobei er auf seinem Weg dorthin eifrig jeden Stein und jedes Büschel Heidekraut beschnüffelte.


  Jamie Macphersons Bild verblasste in Ronans Kopf, als er seinem Hund nachsah.


  Dann wandte er sich wieder seiner Braut zu, beschämt darüber, dass er sie auch nur einen Augenblick lang für fähig gehalten hatte, dem alten Tier in irgendeiner Form zu schaden.


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Haar, auch beschämt darüber, dass seine Gefühle für sie ausgerechnet an diesem Ort jetzt so heftig aufflammten.


  Und was ihn noch mehr beschämte, war die Tatsache, dass er nicht einmal Schuldgefühle deswegen empfand.


  Im Gegenteil. Es waren ganz andere Emotionen, die ihn ergriffen - selbst als er einen vorsichtigen Blick über den kleinen See zu der Stelle riskierte, wo sich am Fuß von Creag na Gaoith die größten Steinbrocken türmten.


  Und von Geistern war nichts zu sehen.


  Das Einzige, was er hörte, war das hohle Pfeifen des Winds, das Rascheln der Blätter an den Bäumen, sein schneller Herzschlag und - er konnte es immer noch nicht glauben - Buckies aufgeregtes Schnüffeln.


  »Nun?« Sie stand vor ihm und stieß mit einem Finger gegen seine Brust. »Was sagst du?«


  »Mylady, ich bin ... überwältigt.« Er erschrak und hoffte, dass nur er die Rauheit seiner Stimme hörte. »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht, was ich sagen soll.«


  »Dann sag, dass du dich freust.« Sie trat zurück und nahm den Duft ihres Rosenöls mit sich. »Und dass du deinem Koch nicht verübeln wirst, dass er mir geholfen hat«, fügte sie mit einem mutwilligen Lächeln hinzu.


  »Nein - bei Sankt Columbans Knien! Ich bin alles andere als verärgert über dich und werde Hugh deswegen nicht tadeln - das verspreche ich.« Aber sein Blick ging zu dem Wikingerzelt, dessen Anblick ihn ernüchterte.


  Das Zelt hätte einem mittellosen, halb wikingischen Inselbewohner gehören können, der durch die Berge zog und Ärger suchte.


  Oder schlimmer noch ... es hätte eine Falle sein können, gestellt von den Bewahrern des Steins.


  Ronan blickte zum Himmel auf und hätte schwören können, dass die Wolken sich verdunkelten und über Creag na Gaoith zusammenzogen, dass ihre schnell dahinziehenden Schatten die Sonne zu verdecken begannen.


  Er sah wieder Gelis an und fragte sich, wie sie an einem so finsteren Ort so strahlen konnte.


  »Du bist doch verärgert«, sagte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Das kann ich deutlich spüren.«


  »Nein.« Ronan strich sich mit der Hand über das Kinn. »Ich bin nur ...«


  »Du bist ...«


  »Ach, Mädchen! Ich möchte nur wissen, wer dir diesen Floh ins Ohr gesetzt hat!« Er stemmte die Hände in die Hüften, weil die Gefahren, denen sie sich ausgesetzt hatte, ihm den Atem nahmen. »Diese Torheit hätte dich das Leben kosten können! Mutterseelenallein in Glen Dare herumzureiten, mit nur einen halb blinden, schon fast zahnlosen Hund zum Schutz ...«


  Sie lachte wieder, und ihr Blick glitt zu der farbenfrohen Plane ihres Wikingerzeltes.


  »Ich bin mit einer größeren Eskorte losgeritten, als ich je bei einem Ausritt in Eilean Creag dabeihatte«, gab sie mit trotzig vorgeschobenem Kinn zurück. »Du hast sie nur nicht gesehen, weil ich ihnen befohlen habe, mich allein zu lassen und in sicherer Entfernung, aber außer Sicht zu bleiben.«


  »Es sind Wachen hier?« Ronan schaute sich um, konnte aber keine Anzeichen von ihnen sehen.


  »Sie sind ... überall.«


  Ronan hätte fast gelacht.


  Selten hatte er eine Beschreibung gehört, die für die Soldaten seines Großvaters zutreffender gewesen wäre.


  Und plötzlich spürte er deren Anwesenheit.


  Nicht ihre Blicke, denn dazu waren sie zu gut trainiert, aber ihre Präsenz, die wie eine Mauer vereinter Kraft und nicht nachlassender Wachsamkeit war.


  Nur er war unachtsam gewesen.


  Hatte sich täuschen lassen von Schatten, die durch Unterholz und Büsche krochen, einem bunt gestreiften Zelt und der bläulichen Rauchsäule eines Feuers in der kühlen Morgenluft.


  »Sie haben das Feuer für dich angezündet.« Er ließ es nicht einmal wie eine Frage klingen. »Das Zelt dort drüben aufgebaut ...


  »Du weißt, dass es ein Wikingerzelt ist?«


  »Was für eine Frage! Natürlich weiß ich das.«


  »Aber ...«


  »Herrgott noch mal, Mädchen.«


  Er straffte die Schultern und legte den ganzen Stolz des Highlanders in seine Haltung. »Jeder Highlander, der ab den Küsten der Hebriden entlanggesegelt ist, kennt diese Zelte aus Segeltuch.«


  Ronan wippte auf den Fersen, froh, etwas zu diesem Thema beitragen zu können. »Ich habe diese Zelte als junger Bursche gesehen, als mein Vater mich auf eine Reise zu den westlichen Inseln mitnahm. Sie waren ein Anblick, den ich nie vergessen habe - diese farbenfrohen Zeltlager der Inselbewohner, die nach den Traditionen der Wikinger lebten.«


  »Es freut mich, dass du sie kennst.« Sie wies mit einer Kopfbewegung auf das Zelt und lächelte ihn wieder an. »Als ich hörte, dass in Glen Dare öfter Nebel herrscht als in anderen Tälern, dachte ich, dass ein solcher Unterschlupf uns gute Dienste leisten könnte. Meine Schwester und ich haben sie auf Reisen benutzt, und kein Tropfen Regen hat jemals unseren Schlaf gestört.«


  Ronans Magen verkrampfte sich.


  Regen und Wind waren die geringsten von Glen Dares Ärgernissen.


  »Ich habe noch mehr wikingische Geschenke für dich«, sagte sie, bevor er seine Gedanken in Worte fassen konnte.


  Sie wandte sich ab und lief mit fliegenden Haaren und schwingenden Hüften auf das Zelt zu. »Einen feinen Armreif aus purem Gold mit Edelsteinen«, rief sie ihm über die Schulter zu. »Mein Cousin Kenneth hat ihn von Orkney mitgebracht.«


  Als sie das Zelt erreichte, schlüpfte sie unter die Plane und verschwand im Dunkeln, um einen Moment darauf mit einem glänzenden goldenen Armreif in der Hand zurückzukommen.


  »Sieh nur!«, rief sie und schwenkte den Armreif. »Mein Vater hat ihn mir vor Jahren geschenkt, und ich habe ihn für dich aufgehoben.«


  »Für mich?« Ronan blinzelte, weil er im ersten Moment nicht verstand.


  Und als er es tat, war es zu spät.


  Eine Nebelschlange hatte sich um eines der Zelttaue gewunden, wo sie Zentimeter für Zentimeter höher glitt, bis sie fast die überhängende Plane am Zelteingang erreicht hatte, an der Lady Gelis mit glänzenden Augen stand.


  Ohne sich der Gefahr bewusst zu sein, hielt sie Ronan das wikingische Armband hin, das sie ihm schenken wollte.


  »Teufel noch mal!« Er packte Gelis und stieß sie zur Seite, so heftig, dass die Kraft seiner Bewegung sie auf die Knie warf.


  »Auuu!« Mit der Schulter stieß sie gegen einen der Stützpfähle, und der goldene Armreif flog ihr aus der Hand.


  Sie fiel zur Seite und landete mit einem erschrockenen Aufschrei auf dem grasbewachsenen, torfigen Untergrund. Dabei zerriss ihr Mieder und gab ihre Brüste frei, die auf und nieder hüpften, als Gelis sich aufrappelte.


  Ronan fuhr zusammen, denn ihr Schrei durchbohrte ihn wie eine Lanze.


  Er warf sich zwischen sie und das von der Nebelschlange umwundene Tau. Er griff nach seinem Schwert und hatte es schon halb gezogen, als er sah, dass der Nebel verschwunden war.


  Der Tag war jetzt hell und frisch und ohne die Schatten, die die Wolken geworfen hatten.


  Nichts anderes rührte sich mehr als der Wind und eine kleine graue Bachstelze, die vorbeiflatterte, um anmutig auf einem mit roten Beeren bewachsenen Ebereschenzweig zu landen.


  Strahlen kalter Herbstsonne fielen auf das wikingische Zelt, ließen dessen kräftige Farben aufleuchten und brachten das torfig-dunkle Wasser des kleinen Sees zum Glitzern, als wäre er mit Gagat und Diamanten bestreut worden.


  Irgendwo ließ ein Rabe seinen rauen Schrei ertönen.


  Jaulend und bellend wie ein Besessener humpelte Buckie im Kreis herum.


  Und Ronan war sich nie im Leben dümmer vorgekommen.


  »Um Gottes willen, Mädchen, verzeih mir!« Er drehte sich um und breitete weit die Arme aus. »Ich würde dir niemals wehtun, nie, niemals. Eher würde ich mir ins eigene Fleisch ...«


  »Es geht mir gut, Ronan.« Das Zittern ihrer Stimme strafte ihre Worte Lügen. »Mir ist nichts passiert - und mir wird auch nichts geschehen!«


  Sie klopfte ihre Röcke ab und machte keine Anstalten, ihre Brüste zu bedecken.


  Buckie kam zu ihr und drückte sich gegen ihre verschmutzten Röcke.


  Ronan ließ seine Arme sinken. »Ich werde dich sicher nach Eilean Creag zurückbringen«, sagte er rasch. »Egal wohin, solange du dort nur sicher bist!«


  »Pah!« Sie machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich bin da, wo ich sein will.«


  »Du träumst wohl!«, spottete Ronan und starrte sie wütend an, als sie sich bückte, um den Armreif aufzuheben - noch immer keine Anstalten machte, ihre Brüste zu bedecken.


  Als Gelis sich aufrichtete, ließ sie ihre Augen sagen, was ihre Lippen für sich behielten. »Ich weiß, dass du mir nicht wehtun würdest«, sagte sie und sah ihn dabei prüfend an. »Und ich habe auch keine Angst vor dem, was auch immer dich veranlasst hat, mich wegzustoßen.«


  »Meine süße Gelis, ich bin die Gefahr ...«


  »Nein, du bist mein Rabe.«


  Ihre Unschuld drehte ihm den Magen um. »Du irrst dich, Gelis. Ich bin ...«


  »Ich glaube, du weißt, was du für mich bist«, unterbrach sie ihn entschieden. »Und was ich für dich bin.«


  »Gelis ...«


  »Trotzdem«, fiel sie ihm erneut ins Wort, »gibt es Dinge über mich, die du wissen musst.«


  Mit diesen Worten legte sie den Armreif auf den aus groben Planken gearbeiteten Tisch und zog ihre Röcke hoch, um Ronan einen an ihrem Oberschenkel befestigten sgian dubh zu zeigen.


  »Das kleine Messer, das ich Hector gab, war nicht meine einzige Waffe.« Mit hochroten Wangen sah sie Ronan an. »Glaube ja nicht, ich wüsste mich nicht zu schützen! So sehr ich auch unsere Legenden und Traditionen liebe, bin ich doch kein großäugiges, naives Milchmädchen aus den Bergen, das auf nichts weiter als Glücksbringer und heidnische Rituale zu seiner Sicherheit vertraut.«


  Sie griff nach der tödlichen Klinge und zog sie einige Zentimeter weit aus dem feinen Letterfutteral, in dem sie steckte. Der schimmernde Dolch war zierlich, doch seine rasiermesserscharfe Klinge eindeutig dazu gedacht, zu töten.


  Ronan betrachtete die Waffe aus schmalen Augen, froh, etwas anderes zum Ansehen zu haben als Gelis' nackte Brüste.


  »Meine Mutter ist eine Meisterin im Messerwerfen, sie gab mir diesen Dolch.« Gelis hielt das Kinn erhoben, und ihre Augen glitzerten wie die Sonnenstrahlen auf dem See.


  »Sie hat es von ihren Brüdern gelernt«, fuhr sie fort und strich liebevoll über die kunstvoll gearbeitete Lederscheide.


  »Und du warst eine gute Schülerin.« Dessen war sich Ronan sicher.


  Sie nickte sichtlich stolz. »Meine Mutter war eine gute Lehrerin. Sie ließ mich auch nie vergessen, dass ihre Geschicklichkeit ihr einmal das Leben rettete.«


  Dann hielt sie inne und hörte auf, die Scheide ihres Dolchs zu streicheln.


  Ronan verspürte ein scharfes Ziehen in seinen Lenden und fragte sich, ob ihr wohl bewusst war, wie sehr das Spiel ihrer Finger auf dieser langen Lederscheide ihn erregte.


  Wie alles andere an ihr!


  Er unterdrückte ein Stöhnen, als ihn eine Hitzewelle durchströmte. Noch nie hatte er ein verführerischeres Geschöpf gesehen.


  Ihre Brüste schimmerten im weichen Licht des Tages, und die zarten Spitzen zogen sich in der kühlen Luft zusammen und richteten sich auf. Sie hatten den dunklen Rosaton, den er sich vorgestellt hatte; er ertrug es kaum, sie anzusehen.


  Aber bei Gott, er konnte auch nicht widerstehen.


  Ohne von all dem etwas zu bemerken, zupfte Gelis einen Zweig von ihren Röcken und warf ihr zerzaustes rotes Haar zurück. »Wie Mutter würde auch ich nicht zögern, meine Fähigkeiten zu nutzen, um mich oder die Menschen zu beschützen, die mir am Herzen liegen!«


  Ronan glaubte ihr das aufs Wort.


  Der Wind frischte plötzlich auf, fuhr unter ihre hochgezogenen Röcke, hob sie an und erlaubte Ronan den kurzen Blick auf das rotgoldene Haar an ihrer intimsten Stelle.


  Und dieser Anblick brachte ihn vollends aus der Fassung.


  Bevor er etwas tat, was sie beide bereuen würden, griff er nach ihren Röcken und zog sie schnell herunter. Da er nicht riskieren wollte, ihr auch beim Zurechtziehen ihres Mieders helfen und sie dabei berühren zu müssen, nahm er seinen Umhang ab und legte ihn ihr um die Schultern.


  »Du wirst dich erkälten, wenn du dich nicht bedeckst.« Die Erklärung klang sogar für ihn absurd.


  Gelis zog eine Augenbraue hoch - und dann verzogen sich ihre Lippen zu einem ihrer hinreißenden Lächeln.


  »Meine Gesundheit ist so robust wie die der Highlandpferde dort«, sagte sie mit einem Blick auf die beiden Pferde, die friedlich neben Buckies Zwiebelkorb grasten. »Ich erkälte mich nie.«


  Wie um es zu beweisen, nahm sie seinen Umhang ab - bevor Ronans Wärme und sein Duft sie so sehr betörten, dass sie sich nie wieder davon würde trennen wollen.


  Schon jetzt begann ihr Herz so wild zu pochen, dass sie sich zusammennehmen musste, den Mantel nicht an ihre Brust zu drücken, um Ronans Wärme und seinen männlichen Duft auf ihre Haut zu übertragen.


  Stattdessen faltete sie den Umhang sorgfältig zusammen und legte ihn auf die mit Kissen gepolsterte Bank vor dem gedeckten Tisch.


  Dann holte sie tief Luft und beschloss, ganz offen zu Ronan sein. »Ich weiß, dass du mir den Umhang umgelegt hast, um meine Brüste nicht sehen zu müssen.«


  Es sprach für ihn, dass er es nicht bestritt.


  Er sah jedoch unglücklicher aus, als sie ihn je gesehen hatte.


  »Gelis ...«


  »Sag es nicht.« Mit gesenktem Blick schloss sie die Bändchen an ihrem Mieder, so gut sie konnte, und hoffte, dass er nicht das Zittern ihrer Hände sah. »Ich habe Augen im Kopf, weißt du?«


  Als sie das Oberteil ihres Kleids einigermaßen in Ordnung gebracht hatte, klopfte sie das Gras und die Erde von ihren Röcken ab. Sie musste sich beschäftigen, um nicht in Tränen - oder Lachen - darüber auszubrechen, wie vergeblich ihre Bemühungen waren.


  Das ohnehin tief ausgeschnittene Kleid bedeckte ihre Blöße wieder, wenn auch nur gerade eben.


  Der zerrissene Stoff spannte sich über ihren vollen Brüsten, und zu ihrem Schrecken lugte ihre rechte Brustwarze durch einen kleinen Riss, den sie in ihrer Hast, die Bändchen über der Brust zu schließen, übersehen hatte.


  Tatsächlich sah sie jetzt nackter aus als vorher!


  Der eindeutige Beweis dafür war Ronans angespannter, grimmiger Gesichtsausdruck, der sich alle Mühe gab, nicht tiefer als bis zu ihrem Kinn zu blicken.


  »Du hast viel mehr als nur Augen, meine Liebe. Und ich wünschte, dass es nicht so wäre.« Er trat einen Schritt näher, seine Stimme wurde rau und heiser. »Und du solltest nicht ...«


  »Was ich nicht sollte, mein Herr Gemahl, ist, dir zu erlauben, mir ständig zu erzählen, du seist eine Gefahr für mich.« Sie nahm einen Krug vom Tisch, schenkte Wein in einen Kelch und drückte ihn Ronan in die Hand. »Trink«, forderte sie ihn lächelnd auf. »Vielleicht wird Valdars guter Wein dir ja die Zunge lösen.«


  Ich hoffe, dass das nie geschieht, glaubte sie ihn murmeln zu hören.


  Mit wild pochendem Herzen strich sie sich eine Locke aus der Stirn. »Ich weiß, dass unsere Verbindung Bestimmung war. Du weißt, dass ich Visionen habe, und ich habe dich in ihnen gesehen!«


  Er starrte sie an, den Kelch an seinen Lippen und sein Gesicht von maskenhafter Starre. Aber an seiner Wange zuckte ein Muskel, und dieses Zucken verriet ihn.


  Er wusste es.


  Sie war sich dessen sicher.


  »Ich glaube, du weißt das alles!« Sie warf ihr langes Haar zurück. »Dass du in Gestalt eines Raben und als ... du selbst zu mir gekommen bist! Dass du mich an dich gezogen und mich geküsst hast. Warum also siehst du mich mit einer solchen Kälte an, wenn wir zusammen sind und ich fast unbekleidet bin?«, fragte sie mit erhobener Stimme. »Warum ...«


  »Ach, Mädchen, du irrst dich.« Er schüttelte den Kopf, und sie sah, wie seine Augen sich verdunkelten. »Es hat nichts mit dir zu tun. Das Problem bin ich, nur ich, das schwöre ich dir. Ich habe nie ...«


  »Habe ich die Brüste einer alten Frau?« Sie zerrte an den Bändchen ihres Mieders und riss sie wieder auf. »Bin ich so wenig begehrenswert, dass du ...«


  »Nein!« Er warf den Weinkelch auf den Boden. »Das darfst du nicht denken!«


  »Aber ...«


  Ein tiefer, heiserer Laut entrang sich seiner Kehle, und dann lag Gelis in Ronans Armen, und er presste sie noch härter an sich, als er es in ihren Visionen getan hatte.


  »Rede keinen Unsinn, Mädchen! Du bist begehrenswerter als alle anderen Frauen, die ich je gekannt habe.« Er lehnte sich zurück, um sie anzusehen. »Eine größere Versuchung habe ich noch nie gekannt! In meinem ganzen Leben nicht, hörst du?«


  »Aber ...« Ihr war, als würde ihr der Boden unter den Füßen weggezogen, und eine scharfe Windbö schluckte ihren Protest.


  Gelis biss sich auf die Lippen, als ihr Herz fast schmerzhaft hart gegen ihre Rippen schlug. Sein Blick, der dunkel war und wild, schien bis in die tiefsten Winkel ihrer Seele einzudringen.


  Hitze flammte zwischen ihnen auf, ein so starkes knisterndes, elektrisierendes Begehren, dass ihre Knie nachgaben und sie gefallen wäre, hätte er sie nicht gehalten.


  »Wenn du mich begehrst, dann nimm mich!« Das brennende Verlangen, das sie in seinen Augen sah, beflügelte und ermutigte sie. »Ich bin deine Frau! Verschmäh mich nicht!«


  Gelis schob die Hände in sein dichtes schwarzes Haar und zog seinen Kopf zu sich herab, um ihm zu zeigen, wie sehr sie sich nach seinem Kuss verzehrte.


  Doch statt ihr diesen Wunsch zu erfüllen, begann Ronan sich von ihr zu lösen.


  »Nein!« Sie klammerte sich an ihn und hielt ihn zurück. »Ich lasse nicht zu, dass du das tust ...«


  »Ich habe das Unvorstellbare bereits getan.« Er riss sich los, und die heftige Erregung, die seine Züge prägte, war deutlicher als jedes Wort. »Und ja, du verdienst die Wahrheit, obwohl ich alles dafür geben würde, sie dir ersparen zu können.«


  »Dann sag sie mir!« Gelis straffte die Schultern und blieb hoch erhobenen Hauptes vor ihm stehen. »Und überzeuge dich selbst davon, dass eine MacKenzie sich nicht im Regen auflöst - oder zusammenbricht, wenn sie Dinge hört, die sie lieber gar nicht wissen will.«


  »Ach, Gelis«, seufzte er und begann unruhig auf und ab zu gehen. »Lass mich dir zumindest das sagen: Torcaill hat mir gesagt, wie machtvoll deine Gabe ist. Er hat es gespürt, und ich muss zugeben, dass ich tief im Innersten nicht überrascht war, da auch ich ... Träume hatte.«


  Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und sah Gelis an. »Es war genau so, wie du sagtest. Ich hielt dich in den Armen, küsste dich und brauchte dich mehr als die Luft, die ich atme.«


  »Warum weist du mich dann immer wieder ab?« Sie folgte ihm, als er seine Wanderung wieder aufnahm. »Es kann keinen Grund dafür geben. Schon gar nicht, wenn du weißt ...«


  »Es gibt Dutzende von Gründen!« Er fuhr zu ihr herum, um sie anzusehen, und empfand das Gewicht von Creag na Gaoith wie eine schwere Last auf seinen Schultern. »Siehst du diese Trümmer dort drüben?«


  Er streckte den Arm aus und zeigte auf die zerklüfteten Gipfel und die Trümmer, die zu deren Füßen lagen. »Wenn du hellseherische Kräfte hast, dann sage mir, warum du gerade diesen verfluchten Ort für dein Picknick ausgesucht hast?«


  Gelis blinzelte. »Was hast du gegen diesen Ort?« Sie blickte zu dem kleinen See hinüber, dessen Wasser hell und klar in der Nachmittagssonne glitzerte. »Ich bin stundenlang herumgeritten und habe keinen schöneren Ort als diesen gefunden.«


  »Und das war er früher auch einmal.«


  »Früher?«


  Ronan nickte. Er sah jetzt den Geist von Creag na Gaoith, der ihn von den herabgestürzten Steinen her anschaute.


  Blass und zart wie eine Frühlingsblume und so durchscheinend, dass sie kaum zu sehen war, stand dort seine erste Frau Matilda. Sie beobachtete ihn, ihr flachsblondes Haar unbewegt vom Wind, ihre blauen Augen ruhig und vertrauensvoll wie immer.


  Ronan blinzelte, und die Erscheinung verschwand wieder.


  Aber seine Schuldgefühle - und seine Furcht - blieben.


  »Meine erste Frau ist hier gestorben«, sagte er schnell, bevor seine Besonnenheit ihn daran hindern konnte. »Wir kamen oft hierher. Eines Tages gingen wir dort auf der anderen Seite des Sees spazieren, als es einen Bergrutsch gab, der sie mit sich in den Tod riss. Wir waren erst ein paar Tage verheiratet gewesen.«


  »Um Gottes willen!« Gelis war blass geworden. »Das tut mir leid. Wie schrecklich das für dich gewesen sein muss.«


  »Das war es, und die Schuldgefühle lassen mir noch immer keine Ruhe.«


  »Schuldgefühle?«, fragte sie schockiert. »Du hättest doch keinen Bergrutsch verhindern können.«


  »Sagst du.« Er streckte die Hand nach einer ihrer glänzenden Locken aus, weil er ihre Kraft brauchte, das Licht und die Wärme, die sie von innen heraus erstrahlen ließen.


  »Und ob ich das sage!«, fuhr sie ihn mit vor Ärger brennenden Wangen an. »Wie hättest du denn so etwas verschulden können?«


  Er zog seine Hand von ihrem Haar zurück. »Vielleicht weil ich in dem Moment, als wir unter Creag na Gaoith vorbeigingen, gedacht habe, dass ich sie so unendlich liebte, dass ich Berge versetzen würde, um sie zu erfreuen.«


  »Was?« Gelis starrte ihn aus großen Augen an. »Sag jetzt nicht, du machst dir Vorwürfe wegen eines Gedankens?«


  »Doch, das tue ich«, gab Ronan zu und spürte, wie ihm die Galle in die Kehle stieg. »Ich bin verflucht, verstehst du? Meine Gedanken nehmen manchmal erschreckende Formen an, und die dunkleren - verantwortungsloseren - richten nicht wiedergutzumachenden Schaden an, wenn ich sie nicht schnell genug unter Kontrolle bringe.«


  »Das glaube ich nicht.« Sie runzelte die Stirn und schob das Kinn vor. »Und selbst wenn es so wäre, weiß ich, dass ...«


  »Es ist so, das versichere ich dir. Es gibt viele ...« Er brach ab, als er am Rand der Lichtung eine Bewegung wahrnahm.


  Etwas Großes, Grauweißes bahnte sich einen Weg durch das Heidekraut, den mächtigen Kopf mit den langen, gebogenen Hörnern gesenkt. Es waren die tödlichsten Hörner, die Ronan je gesehen hatte.


  »Ein Stier!« Gelis griff sich mit einer Hand an die Kehle und stand da wie erstarrt.


  »Das ist mehr als ein Stier!« Ronan lief zu ihr, packte sie und stieß sie fast grob beiseite. »Halte Buckie fest!«


  Und dann griff die unheimliche Kreatur an, stürzte mit einem schrecklichen Brüllen zwischen den Bäumen hervor und erschütterte die Erde mit dem Donnern ihrer Hufe, deren Schnelligkeit keine Zeit für langes Überlegen ließ.


  Und zerstörte das, was der Augenblick der Wahrheit hätte sein können.


  Ronan fuhr herum und packte einen der Stützpfähle des Zelts, riss ihn aus der Erde und rannte, ihn wie eine Lanze haltend, auf den Stier zu.


  Hinter ihm schrie Gelis.


  Er rannte weiter.


  Und seine Welt geriet außer Kontrolle, als der Stier mit wütendem Brüllen, gesenktem Kopf und einem mörderischen Glitzern in den Augen auf ihn zuraste.


  Mit Augen, die wie Feuer glühten.


  11. Kapitel


  Gelis! Kipp den Tisch um und bleib dahinter!«, brüllte Ronan, so laut er konnte, über das immer lauter werdende Trommeln der Hufe. »Und behalt Buckie bei dir!«


  Irgendwo wieherten die beiden verängstigten Pferde, und die schrillen Laute mischten sich mit Buckies aufgeregtem Gebell und dem Rauschen seines Blutes, das Ronan in den Ohren hörte.


  Dann erbebte die Erde, und die mächtigen schottischen Kiefern, die die Lichtung umstanden, schwankten, bis ihre hohen, dunklen Stämme mit dem Himmel zusammenzustoßen schienen.


  Ronan ließ sich auf die Knie fallen und packte den am Ende zugespitzten Pfahl wie eine lange Pike. Er wappnete sich gegen den Angriff und hoffte, dass der Stier nicht seine Richtung ändern würde.


  Und dass er die Kraft haben würde, dem Aufprall des Tieres standzuhalten.


  Aber dann, schneller als Ronan blinzeln konnte, warf die Bestie ihren dicken, zottigen Kopf hoch und schwenkte ab, sodass sie zwar näher kam, jedoch nicht mehr auf das scharfe Ende des Zeltpfahls zurannte.


  Die Bestie griff stattdessen von der Seite an und jagte mit einer Geschwindigkeit, die Ronan keine Zeit ließ, seine Position zu ändern, direkt auf die Mitte des langen Zeltpfahls zu.


  Es gab ein ohrenbetäubendes Krachen, als der Zeltpfahl unter dem Aufprall wie ein Zweig zerbrach. Unverletzt donnerte der Stier vorbei, und eines seiner scharfen Hörner verfehlte Ronans Hüfte nur um Haaresbreite. Das Tier warf sich jedoch blitzschnell wieder herum, und seine mächtigen Hinterbeine trafen Ronans Schulter und warfen ihn zu Boden.


  Er landete auf dem zersplitterten Holzpfahl, und ein brennender Schmerz durchzuckte ihn. Fluchend rollte er sich zur Seite, sprang auf und schaffte es gerade noch, sich zu fangen, bevor der Stier erneut angriff und sich direkt auf ihn stürzte.


  Mit angehaltenem Atem sprang Ronan über einen Heidekrautbusch, als der Stier auf ihn zujagte, und er spürte dessen heißen, schnaufenden Atem, als er an ihm vorbeitrabte und wieder umkehrte.


  Diesmal blieb das Tier stehen.


  Das war die Pause, die Ronan brauchte.


  Mit einer raschen Bewegung zog er sein Schwert und ließ die Klinge in einem blitzschnellen, todbringenden Bogen herumschnellen, während er den nächsten Angriff des Stiers abwartete.


  Doch die Bestie hielt Abstand. Den Kopf gesenkt und ihn von einer Seite zur anderen schwenkend scharrte der Stier unter wütendem Gebrüll mit seinen mächtigen Hufen die Erde auf und hinterließ tiefe, schwarze Narben in dem moosbewachsenen Grund.


  Schließlich hob das Tier den großen, schrecklichen Kopf, und sein wachsamer Blick aus rot glühenden Augen schwenkte hinüber zu dem umgekippten Tisch und dem gestreiften Stoff des eingestürzten Zeltes.


  Den wilden Blick auf ihr neues Ziel gerichtet, schüttelte sich die Kreatur - um dann mit einer so unglaublichen Geschwindigkeit über die Lichtung zu rasen, dass Ronan keine Chance blieb, sie aufzuhalten.


  »Neiiiin!«, brüllte er und schwenkte wild sein Schwert über dem Kopf, während er den anderen Arm wie ein Irrer hin und her schwang, um den Stier abzulenken.


  Ihn von Gelis und Buckie fortzulocken.


  »Zu mir! Zu mir!«, brüllte er, als er das Tier fast eingeholt hatte. »Dreh dich um, du ...«


  »Cuidich N' Righ!«


  Der Schrei vermischte sich mit seinem eigenen, als er mit dem Schwert nach dem breiten, kraftstrotzenden Rücken des Stiers ausholte. Ein heller silberner Blitz schoss unter seinem herabsausenden Schwert vorbei und lenkte den Hieb ab, zischte an den Ohren des Stiers vorbei, wobei es ihn lediglich streifte, bevor er sich bis zum Heft zu Füßen des Tiers in den Boden bohrte.


  Der sgian dubh seiner Braut.


  Ihr Dolch, der nicht einmal ein Drittel der Länge seines Schwerts besaß und den Stier trotzdem fast dazu brachte, sich zu überschlagen, der seine wilde Jagd abzubremsen versuchte, als er den Dolch vor sich im Boden stecken sah.


  Mit einem unheimlichen Aufbrüllen warf das Biest die Hinterbeine hoch, sprang wie wild im Kreis herum und wühlte mit seinen Vorderhufen die weiche Erde auf. Dann, noch immer laut brüllend, ergriff der Stier die Flucht und verschwand in dem Unterholz, aus dem er gekommen war. Innerhalb von Sekunden verklang das Trommeln seiner Hufe.


  Der Stier war fort.


  Keuchend warf Ronan sein Schwert ins Gras und beugte sich, die Hände auf die Knie gestützt, nach vorn. Schweiß brannte in seinen Augen und blendete ihn fast, jeder Muskel in seinem Körper brannte. Ein scheußlicher Schmerz pochte in der Seite, mit der er auf den zersplitterten Zeltpfahl aufgeprallt war. Es war eine solch höllische Qual, dass er vermutete, sich eine Rippe gebrochen zu haben.


  Doch das kümmerte ihn jetzt nicht.


  Lady Gelis' aus der schwarzen Erde aufragender Dolch war der schönste Anblick, den Ronan je gesehen hatte.


  Und auch Buckies Bellen ließ sein Herz gleich höher schlagen.


  Denn es bedeutete, dass beide lebten und unverletzt waren.


  Von Erleichterung durchflutet richtete er sich auf. Dann fuhr er sich mit dem Unterarm über die Stirn, ehe er sich wieder bückte, um sein Schwert und den sgian dubh aufzuheben.


  »Habe ich dir nicht gesagt, dass wir MacKenzies mutig sind?«


  Das war Gelis' Stimme.


  Ronan ließ fast beide Waffen fallen, als er herumfuhr.


  Mit funkelnden Augen und wogenden Brüsten stand sie vor ihm, das rote Haar war vom Wind zerzaust und rahmte in wirren Strähnen ihr vor Aufregung gerötetes Gesicht ein.


  »Nur sieht es leider ganz so aus, als wäre uns das Hochzeitsessen schon wieder verdorben worden.« Ihre Stimme klang so ruhig, als säßen sie vor einem gemütlichen Kaminfeuer.


  Einmal mehr hatte Ronan das Gefühl, als würde ihm der Boden unter den Füßen weggezogen, wenn auch dieses Mal aus einem völlig anderen Grund.


  Er sah sie an - und war überzeugt, dass sie jeden Mann in die Knie zwingen könnte.


  »Hätte mein Dolch dein Schwert nicht aus der Bahn geworfen, hätten wir ihn jetzt!«, verkündete sie mit einem Lächeln, das ihre Grübchen wieder offenbarte.


  »Himmelherrgott noch mal, Mädchen! Dieser Stier hätte dich erwischen können - und das wollte er ja auch!« Ronan steckte sein Schwert zurück in die Scheide und Gelis' Dolch unter sein tief sitzendes Schwertgehenk. »Dem Himmel sei Dank, dass du nicht verletzt wurdest!«


  Er griff nach ihr und zog sie so schnell in seine Arme, dass er sie von den Füßen riss.


  »Du bist doch nicht verletzt, oder?«


  »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Es geht mir gut! Ich habe nicht einmal Angst gehabt.«


  »Diese Bestie hätte dich umbringen können.« Allein bei diesem Gedanken lief es Ronan kalt den Rücken hinunter. »Ich habe noch nie einen Stier gesehen, der so aggressiv und völlig ohne Grund auf Menschen losging. Nicht einmal in der Wildnis von Ettrick Forest. In diesem Sumpfland unten im Süden sind die Stiere fast eine Heimsuchung.«


  »Darin sind wir uns einig.« Das leise Zittern ihrer Stimme verriet, dass das Geschehene sie stärker erschüttert hatte, als sie zugab.


  Gelis hatte ihren Umhang umgelegt, und auch ihre Finger zitterten ein wenig, als sie ihn jetzt fester vor der Brust zusammenzog.


  »Ich bezweifle, dass es im fernen Ettrick solche Bestien gibt!«, sagte sie, während sie die Brosche ihres Umhangs neu befestigte. »Und die größte Gefahr bist du eingegangen, nicht ich.« Sie hielt inne, und ihre bernsteinfarbenen Augen verengten sich. »Du bist doch nicht verletzt?«


  Ronan schnaubte.


  Seine rechte Seite brannte höllisch, und jeder Atemzug war eine Qual, aber er würde sich eher die Zunge abbeißen, als das zuzugeben.


  Am demütigendsten war - nach dem brennenden Schmerz in seinem linken Fuß zu urteilen -, dass der Stier ihm bei einer seiner Attacken vermutlich auf die Zehen getreten war.


  »Ich habe gesehen, wie hart du auf den Zeltpfahl aufgeschlagen bist«, sagte Gelis und machte es noch schlimmer. »Bist du sicher ...«


  »Das war nichts«, log er, froh, dass seiner Stimme der Schmerz nicht anzuhören war. »Ich bin viel besorgter um dich.«


  »Dann ist ja alles ... gut.«


  »Hmmpff.« Das klang nicht sehr überzeugt.


  Gelis schob das Kinn vor. »Du solltest auch um mich besorgt sein«, erklärte sie in herausforderndem Ton. »Schließlich bin ich deine Frau und war immer schon dazu bestimmt, deine Frau zu sein. Und wenn ich ganz ehrlich sein soll«, sie hielt seinem Blick gelassen stand, während sie das sagte, »hat es wohl auch noch nie ein Paar gegeben, das besser zueinander passte.«


  Ronan schwieg dazu.


  Ohne sich von seinem Schweigen beirren zu lassen, stieß sie mit einem Finger gegen seine Brust. »In deinem Herzen weißt du das.«


  »Ich weiß, dass ich dich gleich von hier hätte fortbringen müssen«, sagte er. »Dass ich das nicht getan habe ...«


  Gelis legte einen Finger an seine Lippen. »Vielleicht haben uns ja die Alten hierhergeführt?« Sie betrachtete ihn mit schiefgelegtem Kopf. »Sie kennen uns wahrscheinlich besser als wir uns selbst. Wir haben zusammen den Stier bekämpft. Vielleicht war dieser gemeinsame Triumph eine Lektion?«


  »Wie dem auch sei, du wirst jedenfalls nie wieder hierherkommen.«


  Und dann gab er sie frei und trat zurück, um ihr prüfend ins Gesicht zu sehen. Seines wirkte im Herbstlicht kalt und blass. Dunkle Schatten begannen sich unter seinen Augen zu bilden, und tiefe Linien umzogen seinen Mund.


  Sein Blick fiel auf Buckie. Der Hund drückte sich an Gelis, weil er wacklig auf den Beinen war, aber seine Ohren waren aufgestellt und sein Nackenhaar gesträubt. Ganz offensichtlich hatte er nicht die Absicht, irgendwoanders hinzugehen.


  Was er aber auch gar nicht könnte, da Gelis ihm eine der Zeltleinen um den Hals gebunden hatte und das andere Ende der provisorischen Leine noch immer in der Hand hielt.


  »Wie du siehst, waren wir die ganze Zeit in Sicherheit«, sagte sie, als sie Ronans Blick bemerkte, ergriff seine Hand und verschränkte ihre Finger mit seinen. »Hätte der Stier uns angegriffen, dann hättest du ihn getötet, bevor er uns etwas tun konnte. Das weiß ich.«


  Ronan brummte wieder etwas vor sich hin und wünschte, er wäre sich genauso sicher.


  Oder wüsste wenigstens, wie sie nach Dare zurückkehren sollten, vor allem mit Buckie.


  Denn die beiden Pferde hatten sich losgerissen und die Flucht ergriffen.


  »Wir sind hier jetzt nicht mehr sicher.« Er entzog Gelis' seine Hand, um schaute in die Richtung, in die der Stier verschwunden war. »Er könnte jeden Moment zurückkommen.«


  »Nicht dieser Stier.«


  Das klang, als wäre sie sich dessen völlig sicher.


  Ronan sah sie an, weil etwas in ihrem Tonfall bewirkte, dass sich ihm die Nackenhaare sträubten. »Wie meinst du das, nicht dieser Stier?«


  Hatte auch sie die merkwürdigen, rot glühenden Augen des Stiers gesehen? Hatte sie wie er erraten, dass das Tier verzaubert war?


  Wenn ja, dann wusste sie auch, dass sie nirgendwo vor dem Stier sicher waren.


  Und schon gar nicht hier auf einer kaum zu verteidigenden Lichtung, ohne ein geeignetes Versteck oder die Möglichkeit zu fliehen, falls dieses ... Ding es sich anders überlegte und zurückkam.


  Was jetzt jedoch statt des Stiers im gestreckten Galopp auf die Lichtung gestürmt kam, war ein Reitertrupp von Dares besten Soldaten, die die beiden entlaufenen Pferde mit sich führten. Alle Männer waren starke, kampferprobte, treue und bis an die Zähne bewaffnete Krieger, wie Ronan gleich erkannte.


  »Ho, Ronan!«, rief der Erste und hob grüßend die Hand. »Was ist denn hier los?« Er ritt ein Stück weiter, und sein scharfer Blick bemerkte sofort das eingestürzte Zelt. »Wir hörten Buckie bellen, und dann kamen die beiden Pferde durch den Wald gerannt.«


  Ronan atmete tief ein, weil sein Stolz nicht zuließ, dass er seine Erleichterung über ihr Erscheinen zeigte.


  Er hatte vergessen, dass sie sich im Wald versteckt gehalten hatten.


  Da dies jetzt nicht mehr nötig war, bildeten sie einen schützenden Halbkreis um Gelis, Ronan und Buckie, saßen kerzengerade und aufmerksam im Sattel und hielten sich bereit, in Sekundenschnelle ihre Schwerter zu ziehen.


  Und ganz offensichtlich wussten sie nicht, was hier vorgefallen war.


  »Dann habt ihr ihn also nicht gesehen?« Ronan wandte sich wieder an Sorley, den ältesten und fähigsten seiner Soldaten.


  »Wen gesehen?« Sorleys Plaid flatterte im auffrischenden Wind. »Torcaill?«


  »Nein.« Ronan machte eine wegwerfende Handbewegung. »Der ist weit weg von hier und verstreut Lammas-Asche und Eisenspäne um unsere Grenzsteine.«


  Ohne einen weiteren Gedanken an den Druiden zu verschwenden, hielt Ronan seinen Blick auf den stämmigen, ihm treu ergebenen Krieger gerichtet. »Sag mir die Wahrheit«, verlangte er. »Habt ihr wirklich keinen grauweißen Stier gesehen? Riesengroß und mit rot glühenden Augen? Das Biest rannte genau in die Richtung, aus der ihr gekommen seid.«


  Sorley schüttelte den Kopf. »Wir haben nur diese beiden Pferde gesehen.«


  »Und einen kleinen Fuchs«, warf ein anderer Krieger ein. »Ein merkwürdiges Tier war das. Schlich durch dichtes Farngestrüpp, bis er uns sah, und sprang dann auf einen alten Stechpalmenstumpf und hob wie zum Gruß eine Pfote, als wir vorbeiritten.«


  »Und er hatte ganz ungewöhnliche Augen, dieser Fuchs«, setzte ein anderer Mann hinzu. »Orangefarben und ... blitzgescheit.«


  Sorley schnaubte. »Füchse mit blitzgescheiten Augen!«, spottete er. »Ich habe weder einen Fuchs noch einen Stier gesehen!«


  »Der Fuchs war wirklich seltsam«, bestätigte eine dritte Stimme, »aber einen Stier habe ich nicht gesehen.«


  Ihren Umhang fest vor der Brust zusammenhaltend betrachtete Gelis die Männer interessiert.


  Ronan tat ihre Bemerkungen mit einer Handbewegung ab.


  »Hört zu, Männer«, sagte er, während er sich umschaute. »Es spielt keine Rolle, ob ihr einen Fuchs mit merkwürdigen Augen oder den Stier gesehen habt. Wichtig ist nur, dass wir diesen Ort sofort verlassen und meine Frau Gemahlin wohlbehalten zurück in die Burg bringen.«


  Falls irgendeiner der Anwesenden versucht war, eine Braue hochzuziehen, weil Ronan Gelis seine Frau Gemahlin genannt hatte, waren sie zu gut ausgebildet, um es sich anmerken zu lassen.


  Nur die Dame selbst wagte es, ihr Erstaunen zu zeigen, indem sie Ronan aus großen Augen ansah.


  Aber sie fasste sich genauso schnell wieder, und ein schelmischer Ausdruck erschien in ihren Augen.


  »Darf ich dann hoffen, dass du die Absicht hast, mich dazu zu machen?«, fragte sie, nachdem sie sich zu ihm vorgebeugt hatte, damit nur er sie hören konnte. »Könnte das der Grund sein, warum du es so eilig hast?«


  »Ich habe es eilig, weil ich dich von diesem Ort fortbringen will«, gab Ronan mit ebenso leiser Stimme zurück.


  »Wir werden sehen.« Ihre Lippen verzogen sich zu einem Lächeln, das blanken weiblichen Triumph verriet.


  Neben ihnen hüstelten einige der Soldaten.


  Ein anderer räusperte sich.


  Ronan runzelte die Stirn.


  Ob es ihm gefiel oder nicht, er war einfach nicht gefeit gegen die Verlockung ihrer Worte. Warm und honigsüß durchfluteten sie ihn und sandten Wellen der Erregung durch seinen Körper.


  Entfachten einen drängenden, unstillbaren Hunger, der zu nichts anderem gut war, als sein Stirnrunzeln noch zu vertiefen.


  Und ihn - Gott stehe ihm bei! - in Erwägung ziehen ließ, zu tun, was sie vorschlug!


  Da er sicher war, dass dieser Gedanke ihm buchstäblich auf der Stirn geschrieben stand und er sich wie der dümmste aller Narren vorkam, gestattete auch er sich ein Hüsteln und ein Räuspern.


  Sollten seine Männer sich doch die Hälse verdrehen und ihn begaffen. Es würde ihnen gar nichts nützen.


  Um ganz sicherzugehen, straffte er die Schultern und sah sich hocherhobenen Hauptes in der Runde um.


  »Du, Tam«, rief er den jüngsten der Soldaten, »reitest schnellstens nach Dare zurück und sorgst dafür, dass Hugh MacHugh ein heißes Bad in meinem Zimmer vorbereiten lässt - und in der Küche ein weiteres für Buckie!«


  Der junge Mann nickte, wendete sein Pferd und ritt in gestrecktem Galopp davon.


  Zufrieden wandte Ronan sich an den nächstjüngeren der Männer, einen pockennarbigen, tapferen Burschen, dessen gezeichnetes Gesicht nicht so auffiele, wäre er darüber hinaus nicht auch noch mit einem fehlenden Vorderzahn gestraft.


  Sein Gesicht, das einigermaßen passabel war, bis er lächelte, passte überhaupt nicht zu seinem Beinamen Dragon.


  Aber er war stolz - und konnte hervorragend mit Tieren umgehen.


  »Du, Junge!« Ronan konnte sich nicht dazu überwinden, ihn mit dem lächerlichen Namen Drache anzusprechen. »Nimm den Zwiebelkorb dort und befestige ihn hinten an meinem Sattel, und dann heb Buckie in das Ding und pass auf ihn auf, bis ich losreite.«


  Dragon nickte. »Wie Ihr wünscht«, erwiderte er höflich, während er schon absaß und auf Buckies leeren Tragekorb zulief.


  »Der Rest von euch ...« Ronan ignorierte den Rosenduft, der an ihm vorbeizog, und machte eine weit ausholende Geste, die alle verbliebenen Männer einschloss, »... packt so schnell wie möglich Lady Gelis' Zelt ein. Sobald ihr damit fertig seid, brechen wir auf.«


  »Und was machen wir mit dem Essen?«, fragte Sorley, als er von seinem Pferd stieg und zu dem umgekippten Tisch hinüberblickte.


  Zu all den im Gras verstreuten Köstlichkeiten - einschließlich der am Spieß gebratenen Rinderkeule, deren Aroma Ronan vor nicht allzu langer Zeit noch so verlockt hatte.


  Auch sie war ruiniert.


  Das perfekt gebratene Fleisch war vom Spieß gerutscht und zertrampelt worden.


  Nachdenklich betrachtete Ronan das Chaos.


  »Lasst alles liegen«, befahl er knapp und hob Gelis auf ihr Pferd. »Falls dieser Stier zurückkehrt, kann er sich gern damit vergnügen. Vielleicht ist er mit vollem Bauch nicht mehr so angriffslustig.«


  Nicht, dass er das glaubte.


  Denn er war sicher, das ganze Land absuchen zu können, ohne das verdammte Biest je wiederzusehen.


  Gott sei Dank.


  Etwa zur gleichen Zeit drückte sich in der Nähe des Torhauses von Castle Dare eine hochgewachsene, in einen Umhang gehüllte Gestalt herum. Um sich gegen den schneidend kalten Wind zu schützen, zog der Mann seine Gewänder fester. Er ärgerte sich, dass die uralten Schutzzauber Maldreds des Schrecklichen noch immer derart machtvoll waren. Ihre Kraft pulsierte und vibrierte überall. Wie Galle stieg sie um ihn herum auf, vergiftete die Luft und kroch durch die Sohlen seiner Stiefel.


  Die Stirn des Mannes legte sich in Falten.


  Als Bewahrer des Steins - der zudem über mehr Geschick verfügte als die meisten anderen seiner Art - müsste er über den Tücken seines Feindes stehen.


  Aber die Abscheulichkeit dieses Orts erstickte ihn geradezu.


  Es kostete ihn große Anstrengung, eine gerade Haltung zu bewahren. Je schneller er Abstand zwischen sich und die stolzen, von Maldreds Zaubern durchdrungenen Mauern dieser Festung brachte, desto besser.


  Aber er wollte verdammt sein, wenn er sich erniedrigte, indem er jetzt ging.


  Nicht nach einem so fabelhaften Sieg.


  Deshalb blieb er, wo er war, ein paar Schritte außerhalb von Maldreds schlimmstem Einfluss, und beobachtete, wie die Burgwachen die massiven Doppeltore schlossen.


  Auch sie waren sehr leicht zu täuschen gewesen.


  Die Mundwinkel des Mannes zuckten, und er musste gegen den Drang ankämpfen, sich vor Zufriedenheit die Hände zu reiben.


  Es wäre nicht gut, würde eine solche Geste gesehen werden.


  Aber er hätte wirklich nie gedacht, dass es so leicht sein würde.


  Und das Beste von allem war, dass der alte Clanchef sich als noch größerer Schwachkopf als seine hirnlosen Burgwachen erwiesen hatte. Sie hatten ihn wenigstens nicht so ohne Weiteres hereingelassen. Valdar hingegen hatte ihn an seinen Tisch gebeten, ihm Speisen, Getränke und die Wärme seines Feuers angeboten - ohne auch nur ein einziges Mal die Geschichte anzuzweifeln, die ihm sein Besucher aufgetischt hatte.


  Valdar sah nur, was er zu sehen erwartete, und er wäre nie auf die Idee gekommen, dass das Ganze nur ein raffiniert geplanter Schwindel war.


  Der Mann lockerte den Griff, weil sein Stolz ihn jetzt sehr viel mehr wärmte als sein Umhang.


  Und dann wurde endlich das schwere Fallgitter herabgelassen und rastete mit einem lauten Rasseln ein.


  Der Mann atmete erleichtert auf und wandte sich vom Torhaus ab.


  Seine Kraft nahm mit jedem Schritt zu, der ihn von diesen gefürchteten, verhassten Mauern wegführte, und er schob seine Kapuze zurück, weil er jetzt endlich den kalten Wind genießen konnte, der an seinen Kleidern zerrte und sein langes weißes Haar und seinen Bart zerzauste.


  Jetzt machte ihm die Kälte nichts mehr aus.


  Nicht so, wie sie es viele Lebzeiten zuvor getan hätte.


  Noch besser war, dass der dunkle Wald schon ganz dicht vor ihm lag. Feine Nebelschleier wanden sich um die Bäume dort und leuchteten beinahe in der schnell hereinbrechenden Abenddämmerung. Ein paar Schritte noch, und die Dunkelheit würde ihn verschlingen und seine Gegenwart auslöschen, bis er beschloss, sich wieder sehen zu lassen.


  So sehr der Zweck der nächsten Zusammenkunft ihn auch verdross.


  Was aber keine Rolle spielte, weil ihm keine andere Wahl blieb.


  Denn ob der Rabe nun auf seine Warnung reagierte oder nicht, das Ergebnis würde das Gleiche bleiben.


  Und ganz und gar eines zu seinen Gunsten.


  Erfreut - falls jemand wie er das überhaupt je wirklich sein konnte - betrat die hochgewachsene Gestalt den Wald.


  Er hatte den Schritt kaum getan, als sich auch schon Dunkelheit über Dare senkte.


  12. Kapitel


  Ronan unterdrückte einen Fluch, als seine kleine Kavalkade durch den dichter werdenden Nebel ritt. Mit zusammengekniffenen Lippen, sein ganzer Körper angespannt wie eine Bogensehne, starrte er in die Dämmerung. Als er sein Gewicht verlagerte, war er so starr, dass er aus Stein gemeißelt sein könnte.


  Hatte er die Heiligen wirklich schon so lange nicht mehr gepriesen?


  So angebracht solche Loblieder auch sein mochten - im Moment hielt er ganz und gar nichts davon.


  Viele Stunden und viele kalte, regennasse Meilen nach dem Angriff des Stiers stand ihm mehr der Sinn nach einem guten Kampf, als längst verstorbene Heilige zu preisen. Oh ja. In seiner derzeitigen Verfassung war er mehr als nur bereit, sich mit jemandem anzulegen.


  Mit Freund oder Feind oder sogar mit jenen, die nicht von dieser Welt waren.


  Ein böser Wind pfiff an seinen Ohren vorbei, jeder eisige Atemzug verbrannte ihm die Lungen, und seine Finger schienen an den Zügeln festgefroren zu sein. Ronan strafft die Schultern und richtete sich auf, wobei er sich zwingen musste, keine Miene zu verziehen.


  Diesen kleinen Sieg zumindest wollte er für sich verbuchen, so schwierig es auch war.


  Sein Körper brannte vor Schmerz, besonders seine Rippen, aber die bittere Kälte des Tages hatte zumindest das Pochen in seinen Zehen zum Verschwinden gebracht.


  Denn die spürte er jetzt gar nicht mehr.


  Wäre doch auch der Rest von ihm so unempfindlich gegen die Strapazen dieses langen Heimritts!


  Selbst in seinem Kopf pochte es in merkwürdiger Übereinstimmung mit dem endlosen Klippklapp der Hufschläge seines Pferdes.


  Was seine Rippen anging, so hatte er gleich gemerkt, dass sie gebrochen waren, als er kurz nach dem Aufbruch von Creag na Gaoith angehalten hatte, um seinen Umhang abzunehmen, sich umzudrehen und Buckie mit dem warmen Mantel zuzudecken.


  Das Umdrehen ließ keinen Zweifel daran, dass eine simple Bewegung einen Schmerz auslöste, der sich wie eine feurige Klammer um seinen Oberkörper legte. Dieser scharfe, brennende Schmerz, der ihn durchzuckte, ließ seinen Herzschlag und seinen Atem stocken.


  Nur sein Stolz - und seine neben ihm reitende Gemahlin - hielten ihn davon ab, laut aufzuschreien.


  So wie sein Stolz und ihre Gegenwart ihm auch nicht erlaubten, sich seine Enttäuschung anmerken zu lassen, als er jetzt sah, wie trist sich Dares Silhouette vor der Düsternis einer Nacht abhob, die besonders kalt und nass zu werden versprach.


  Eine dichte Nebelwand wälzte sich von den Hängen herunter, und die dunkelgrünen Wipfel der Kiefern in der Nähe der Burgmauern waren bereits kaum noch zu erkennen. Hoch am Himmel schob sich ein früher Mond durch die Wolken und versilberte die Hochmoore und die sanft ansteigenden, von Felsenflächen und Heidekraut überzogenen Hänge.


  Jetzt verschwand der Mond hinter einer Wolke, und Dares Torhaus ragte in der Dunkelheit vor ihnen auf.


  Die mächtigen, dunklen Mauern hoben sich von den noch schwärzeren Bäumen ab, und die düstere Fassade des Turms ließ die Herbstsonne von Creag na Gaoith wie eine weit zurückliegende Erinnerung erscheinen.


  Ein Muskel begann an Ronans Kinn zu zucken.


  Das war Dare in seinem schlimmsten Zustand.


  Aber zuverlässig wie immer schwangen die Tore knarrend auf, als die kleine Gruppe herangaloppierte, und das schwere eiserne Fallgitter fuhr rasselnd in die Höhe.


  Wie immer jederzeit bereit für Gäste, empfing Dare sie mit hell leuchtenden Laternen und Fackeln, die den Weg durch den langen, tunnelähnlichen Eingang erhellten. Noch mehr Fackeln flackerten in den dafür vorgesehenen Nischen in den Burghofmauern. Doch statt gastfreundlich zu wirken, warfen die zischenden Flammen nur unheimliche orangefarbene Lichtringe in die zunehmende Dunkelheit.


  Wild flackernde Kreise nebelverhangenen Lichts, das an scharf blickende rote Augen denken ließ.


  Ronan erschauderte und duckte sich schnell, als er an einer der Pechfackeln vorbeiritt, die plötzlich knackte und einen Funken- und Ascheregen auf ihn niedergehen ließ.


  Er verkniff sich einen Fluch.


  Und dann erlaubte er sich endlich die grimmige Miene, die er die ganze Zeit zu vermeiden versucht hatte.


  Denn er hatte wohl auch jedes Recht dazu, da sein Kopf zu platzen drohte und seine Geduld ihn längst verlassen hatte. Und noch ärgerlicher war, dass er, trotz seiner Beschwerden, dieses eine Bild einfach nicht aus seinem Kopf verbannen konnte: Gelis' Finger, die über die Scheide ihres Dolches auf und ab glitten.


  Oder das entzückende Dreieck aus rotgoldenen Locken, das er für einen Moment gesehen hatte, als sie ihre Röcke angehoben hatte, um ihm den sgian dubh zu zeigen.


  Er warf ihr einen Seitenblick zu und war nicht überrascht, zu sehen, dass der Wetterwechsel ihr nichts auszumachen schien.


  Sie saß auf ihrem Pferd, als wäre sie schon auf dem Rücken eines solchen Tieres zur Welt gekommen. Als wahre Tochter eines legendären Chieftains hielt sie sich sehr gerade im Sattel, das Kinn trug sie stolz erhoben. Sie ritt so mühelos mit den anderen mit, als schiene die Sommersonne hell über ihnen, als lägen die Hügel nicht im Nebel und der schnell hereinfallenden Dunkelheit verborgen.


  Dennoch war auch sie von der Kälte des Tages und vom Wind nicht unberührt geblieben. Ihr Umhang und ihre Röcke waren so feucht, dass die Wolle an jeder Kurve und Rundung ihres wohlgeformten Körpers klebte. Und auch ihr Zopf hatte sich wieder einmal gelöst, sodass ihr das flammend rote Haar in einer Flut zerzauster Locken bis auf die Hüften fiel.


  Ronan musste schlucken, als er diese Locken betrachtete und dachte, dass er nie einen hübscheren Anblick gesehen hatte.


  Jede Linie und Rundung ihres Körpers fachte sein Begehren an, selbst ihr derangiertes Aussehen raubte ihm den Atem, und das auf eine Art und Weise, die ihn weitaus mehr quälte als gebrochene Rippen oder zerquetschte Zehen.


  Aber jetzt war nicht der Moment, von dieser Art von Qual Notiz zu nehmen.


  Sie ritten jetzt in Dares belebten Burghof ein, der fast vollständig von Nebel eingehüllt war. Kleine Dunstschleier schlängelten sich über das glitzernd nasse Kopfsteinpflaster, und große, hin und her wabernde Nebelschleier zogen über die offenen Flächen.


  Der Turm war dunkel und still, aus seinen schmalen Fenstern und Pfeilscharten fiel kaum Licht, und seine mächtigen Konturen waren fast vollständig von den dichten Nebelschwaden umhüllt, die von den Hochmooren hereinzogen.


  Ein schneller Blick zeigte, dass Maldreds uraltes Wappen von seinem Ehrenplatz über der eisenbeschlagenen Eichentür der Burg auf den Hof hinunterstarrte. Erstaunlicherweise sah der alte Stein heute eher wie ein ganz gewöhnliches Stück Berggranit aus.


  Von dem kühnen, gehörnten Raben aus der Vision, die seine Gemahlin ihm gezeigt hatte, war keine Spur zu sehen.


  Ja, die Gravuren auf dem Stein waren sogar so verwittert, dass sie nicht einmal mehr als Wappen zu erkennen waren.


  Bevor Ronan sich Gedanken darüber machen konnte, drängten sich Sorley, Tam und der Drache durch die Menge, um seinen Wünschen nachzukommen und ihm und seiner Frau beim Absitzen zu helfen.


  Der Drache kümmerte sich wie immer liebevoll um Buckie und hob den schwanzwedelnden Hund aus seinem Tragekorb.


  »Sorg dafür, dass er anständig gebadet und gekämmt wird«, sagte Ronan und trat beiseite, als der pockennarbige Junge mit der Zahnlücke sich mit dem Hund in Richtung Küche aufmachte. »Und dann soll Hugh MacHugh ihm so viele Fleischknochen geben, wie er haben will«, rief Ronan ihm noch hinterher.


  Ein vom Wind gedämpftes »Wie Ihr wünscht« erreichte ihn, das er aber kaum noch hörte.


  Er nickte auch nur dankend, als Sorley ihm das wikingische Armband überreichte, das Gelis ihm geschenkt hatte, bevor der Stier erschienen war.


  Im Moment hatte er wichtigere Dinge im Kopf als juwelenbesetzte Armbänder.


  Seine Gemahlin war irgendwie durch den Ring der Wachen geschlüpft und stieg bereits die Außentreppe zur Burg hinauf.


  Aber es war nicht ihre Leichtfüßigkeit oder ihre bemerkenswerte Eile, was ihn veranlasste, ihr rasch zu folgen und die Stufen hinaufzustürmen.


  Nicht einmal das verführerische Flattern ihres glänzenden langen Haars.


  Oder die Kette mit dem Smaragdanhänger, der so verführerisch und aufreizend zwischen ihren Schenkeln ruhte, dass es selbst den frommsten aller Mönche verlocken würde.


  Und es hatte auch nichts damit zu tun, wie sie von innen heraus zu strahlen schien ... wie ein unwiderstehliches Leuchtfeuer für einen Mann, der so lange ohne die Wärme und Liebe einer Frau gewesen war.


  Oh nein, es war kein einziges von all diesen Dingen, die Ronan zum Verhängnis werden konnten.


  Der Grund, warum er ihr sofort nacheilte, war der erschreckend rote Fleck, der ihre Röcke färbte.


  Ronan hatte auf den Fleck gestarrt und zunächst gar nichts begriffen.


  Aber dann zerriss etwas in ihm.


  Die Welt wurde so rot wie der sich ausbreitende Fleck, und seine eigenen Schmerzen waren wie ausgelöscht.


  Neben ihm nahm der junge Tam gerade seinen Umhang aus Buckies Tragekorb, und eine Wäscherin stand schon mit ausgestreckten Händen da, um ihn in Empfang zu nehmen.


  In seiner Hast, die Treppe zu erreichen, rannte Ronan sie fast um.


  »Um Gottes willen!« Er stürmte die steilen Steinstufen hinauf und holte Gelis ein, als sie gerade die mächtige Eichentür zur Halle öffnen wollte. »Bleib stehen, Mädchen! Rühr dich nicht!«


  Gelis erschrak bei seinen lauten Worten.


  Sie drehte sich zu ihm um und wollte fragen, was geschehen war, aber er ließ ihr keine Zeit dazu. Mit blitzenden Augen und im Wind flatternden Haar hob er sie auf die Arme und trat mit dem Fuß die Tür zur Halle auf.


  »Jemand soll die weise Frau holen!«, brüllte er, während er mit Gelis in den Armen durch die dicht besetzte Halle rannte. »Mylady ist verletzt!«


  Er stieß gegen einen Tisch, warf ihn beinahe um, bevor er weiterlief und erschrockene Clanmitglieder beiseitestieß, die ihm mit großen Augen nachsahen.


  »Bringt mir Verbandszeug und MacHughs Heilsalbe!«, brüllte er, bevor er in den nur schwach erhellten Turm hineinstürmte.


  »Lass mich runter!« Gelis zappelte in seinen Armen, als er, immer zwei, ja, manchmal sogar drei Stufen auf einmal nehmend, die Wendeltreppe hinaufjagte. »Du wirst uns beide umbringen!«


  »Still, Gelis.« Er legte eine Hand über ihren Mund und drückte ihren Kopf an seine Schulter. »Das Sprechen strengt dich zu sehr an.«


  »Pah!« Sie wehrte sich wieder, aber ihr Protest wurde von seiner Schulter gedämpft. »Du bist es, der verletzt ist, nicht ich!«


  »Das sagst du.« Er hatte den obersten Treppenabsatz erreicht und eilte den dunklen Gang hinunter. »Aber du bist es, die blutet, nicht ich!«, erwiderte er heftig und stieß die Tür zu seinem Schlafzimmer auf.


  Er rannte durch das Zimmer und vermied gerade noch den Zusammenstoß mit dem Badezuber, den irgendein Dummkopf mitten ins Zimmer statt vor den Kamin gestellt hatte.


  Schwer atmend, aber mit einer Sanftheit, die seine wilde Jagd durch den großen Saal und die Wendeltreppe hinauf Lügen strafte, legte er Gelis auf das Bett.


  »Deine Röcke sind blutig«, keuchte er und strich das glänzende schwarze Haar zurück, das ihm ins Gesicht gefallen war. Als er sie dann ansah, ließ die Furcht in seinen Augen ihren Protest verstummen.


  »Meine Röcke?«, fragte sie nur verwundert.


  »Aye, deine Röcke.« Wieder strich er sich das Haar zurück. »Meine sind es jedenfalls bestimmt nicht.«


  Mit zusammengezogenen Brauen beugte er sich über sie, hob eine Hand voll ihres Kleides an und schwenkte den blutbefleckten Stoff vor ihrem Gesicht.


  Gelis stützte sich auf die Ellbogen und betrachtete ihr ruiniertes Kleid. »Ich bin nicht verletzt - nicht schlimm jedenfalls«, behauptete sie, obwohl sie jetzt das leichte Brennen an ihrem Schenkel spürte.


  Das schwache, aber beständige Pochen und verräterische warme Rinnsal an ihrem Bein.


  »Ich muss mich geschnitten haben, als ich meinen Dolch zog.« Es konnte keine andere Erklärung geben. »Es ist nur ein Kratzer, Ronan. Das ist mir vorher schon mal passiert und ...«


  »Du blutest schlimmer als eine Martinsgans!«


  »Aber im Gegensatz zu diesem bedauernswerten Geschöpf werde ich den morgigen Tag erleben.«


  Der Gesichtsausdruck des Raben besagte, dass er das bezweifelte.


  Er ließ ihre Röcke los und ging zum Tisch. Aus einer Kanne schenkte er Wasser in eine Schüssel, von dem aber die Hälfte danebenging, weil seine Hände so sehr zitterten.


  Selbst in dem nur schwach erhellten Zimmer konnte sie das sehen.


  Besonders, als er ein kleines Handtuch von einer Stuhllehne nahm und sie seine Hand für einen Moment im Lichtkreis eines Kerzenleuchters sah.


  Ein schrecklicher Gedanke kam ihr plötzlich.


  Ihre Augenbrauen fuhren in die Höhe, und ihre Finger bohrten sich in ihre blutbefleckten Röcke.


  »Du glaubst doch nicht etwa, du hättest mich dazu veranlasst, mich zu schneiden?«


  »Es wäre nicht das erste Mal.«


  »Herrgott noch mal!«, rief sie und schwenkte wütend ihre Hand. »Etwas Lächerlicheres habe ich noch nie gehört!«


  Mit einem Fluch, der sich nach einem ihres Vaters anhörte, riss sie ihre Röcke hoch, um ihre Beine freizulegen. »Da - sieh es dir selbst an, Rabe«, rief sie und stieß ihr rechtes Bein nach ihm. »Es ist nur ein Kratzer, mehr nicht, und ich habe ihn mir ungeschickterweise selber zugefügt!«


  »Wie es passiert ist, spielt keine Rolle.« Ronan stellte die Waschschüssel auf den Nachttisch und tauchte das saubere kleine Tuch hinein. »Nur, dass es nicht wieder vorkommen darf.«


  »Das wird es nicht.« Sie öffnete die Schnalle des Gürtels um ihren Schenkel und warf ihn auf den Boden. »Ich bin nicht oft so ungeschickt ...« Sie brach ab, und um ihre Lippen zuckte es. »Zumindest nicht mit meinem sgian dubh.«


  Ronan schnaubte.


  »Wirklich nicht.« Es war pure Sturheit, was sie so darauf beharren ließ.


  Er warf ihr einen skeptischen Blick zu.


  Um einen zuversichtlichen Gesichtsausdruck bemüht sah sie zu, wie er das Tuch auswrang. Seine Hände zitterten immer noch. Sie schluckte und versuchte, einen Weg zu finden, ihn zu beruhigen.


  Aber er hatte die Zähne zusammengebissen, und als er, den Blick auf den winzigen Kratzer an ihrem Bein geheftet, an das Bett trat, hätte sie schwören können, dass seine Augen sich verdunkelten.


  Oder dass sie sogar beinahe glühten.


  »Du ...« Sie zuckte zusammen, als er den nassen, kalten Lappen auf ihr Bein legte und das getrocknete Blut abzuwischen begann. »Du glaubst doch wohl nicht, dass du den Droch Shùil hast?«


  »Den bösen Blick?« Er betupfte vorsichtig die Innenseite ihres Schenkels. »Ganz sicher nicht, obwohl ich genug Geschichten von Leuten gehört habe, die nur etwas anzusehen brauchen, was ihnen gefällt, und es verderben - sehr zu ihrem Kummer!«


  »Aber warum ...«


  »Weil das, was mich quält, viel schlimmer ist«, unterbrach er sie.


  Den Blick noch immer auf ihr Bein gerichtet streckte er die Hand aus, um das Tuch neu zu befeuchten.


  »Ich glaube, dieser Kratzer war eine Warnung«, sagte er und verpasste die Waschschüssel um eine gute Handbreit. »Ich kann nicht riskieren, das Schicksal noch mehr herauszufordern.«


  Gelis sah zu, wie er seinen Fehler korrigierte und die Schüssel diesmal fand.


  Denn sein Blick war unentwegt auf ihr Bein gerichtet.


  Auch, als er das Waschtuch ausgewrungen hatte.


  »Das Schicksal hat uns zusammengeführt; ich habe versucht, dir das zu sagen«, widersprach sie, verzichtete aber auf Einwände, als er ihr Knie anhob und ihr Bein ein wenig beugte, um die dünnen Rinnsale Blut an ihrer Wade zu entfernen.


  »Und falls du irgendwelche Zweifel daran hast«, sagte sie und beugte sich vor, »kann ich dir versichern, dass ich mich meiner eigenen Eile wegen, den Dolch zu ziehen, geschnitten habe. Es hatte mit dem Stier zu tun, aber nicht mit dir.«


  »Mit dem Stier?« Jetzt hob er endlich doch den Kopf.


  Sie nickte. »Hast du nicht seine roten Augen und Ohren gesehen?«


  Ronan hielt in der Bewegung inne. Also hatte sie es gewusst. »Seine roten Augen habe ich gesehen«, erwiderte er in neutralem Ton, »aber seine Ohren sahen für mich grauweiß aus.«


  »Nun ja ...« Gelis ließ sich auf die Kissen zurücksinken und blickte zu dem dunklen, reich geschnitzten Baldachin des Bettes auf. »Dann habe ich richtig geraten. Er war wirklich eine Kreatur aus dem saoghal thall.«


  »Aus dem Reich der Finsternis, meinst du?«


  »Das würde ich sagen, ja.« Sie zupfte an einem losen Fädchen an einem der Kissen. »Warum hätte ich sonst diese verräterischen roten Ohren gesehen?«


  Bevor er antworten konnte, fuhr sie hastig fort: »Durch mein taibhsearachd konnte ich ihn klarer sehen als du. Jeder weiß, dass verzauberte Wesen aus der Unterwelt rote Augen und rote Ohren haben. Das wirst nicht einmal du bestreiten wollen, oder?«


  Der Rabe brummte etwas und wandte sich ab, um das Tuch wieder auszuspülen.


  Dann warf er ihr einen Blick zu. »Und du weißt viel über solch verzauberte Geschöpfe?«


  »Ich weiß genug.« Sie riss den Faden ab, an dem sie herumgezupft hatte, und wickelte ihn um einen Finger. »Deshalb ist mir die Hand ausgerutscht, als ich nach meinem Dolch gegriffen habe.«


  »Der Angriff eines Stiers genügt, um jedem die Hand zittern zu lassen.« Und damit umfasste er wieder ihr Knie, um dessen Beuge sanft abzutupfen.


  Gelis biss sich auf die Lippen.


  Seine Hände taten mehr, als nur das Blut von ihren Beinen zu waschen. Jede Berührung seiner Finger löste ein köstliches, warmes Kribbeln in ihr aus, ein eigenartiges Flattern und Prickeln in ihrer Mitte, eine Flut von wohligen Empfindungen, die bis in ihre Zehen hinuntergingen und die - Gelis tat einen unsicheren Atemzug - auch an ihren Beinen hinauf wanderten.


  Wunderbar erregende Empfindungen, die sich in ihrem Schoß zu bündeln schienen und sie pulsieren ließen von dem Verlangen, ihm ganz nahe zu sein.


  Beinahe so, als würde er sie dort berühren.


  Sie wünschte, er würde es tun ... stellte sich vor, nein, versuchte, seine Hände mit reiner Willenskraft dazu zu bringen, höher zu kreisen, sie zu streicheln und liebkosen, sie vielleicht sogar dort anzusehen, genauso intensiv, wie er jetzt ihren kleinen, bedeutungslosen Kratzer anstarrte.


  Immerhin hatte Evelina von Doon, als sie ihr die goldene Kette mit dem Smaragdanhänger geschenkt hatte, geschworen, dass sie, falls alles andere versagte, nur dafür sorgen musste, dass er einen solch intimen Blick auf sie erhielt.


  Denn dann, so hatte das einstige Freudenmädchen ihr versichert, würde er ihr nicht mehr widerstehen können.


  So seien Männer, hatte Evelina gesagt.


  Beschämt über eine so skandalöse Vorstellung, so erregend sie auch sein mochte, atmete Gelis tief durch, als Ronan das Tuch noch einmal ausspülte.


  Dann nahm sie ihren ganzen Mut zusammen und bewegte ihr Knie ein winziges bisschen mehr zur Seite.


  »Meine Schwester hat auch einmal eine solche Kreatur gesehen«, sagte sie, um ihre Schamlosigkeit zu vertuschen. »Im Tal von Glenelg, nur dass es bei ihr ein verzauberter Hirsch war und kein Stier.«


  »Wirklich?« Ohne den Blick von ihrer Wunde abzuwenden, zog Ronan eine Braue hoch.


  Gelis nickte ... und bewegte ihr Bein noch ein kleines bisschen mehr.


  Ein Muskel zuckte an seinem Kinn. Ronan richtete sich auf und warf den blutigen Lappen in das Wasser.


  »Und was hat deine Schwester getan?« Er blickte immer noch auf sie herab, aber sein Blick glitt schon ein wenig höher. »Wurde sie - Arabella heißt sie, nicht? - verletzt?«


  »Oh nein.« Gelis konnte ihr Herz vor Aufregung klopfen hören, als sie den Kopf schüttelte.


  Bald hatte sie ihn so weit.


  Sie spürte ein Zittern in sich und warf ihr Haar zurück. Sie brannte förmlich. Hitze und ein heißes Prickeln durchliefen sie und entfachten in ihr ein glutvolles Begehren, das es schwer machte, sich auf etwas anderes zu konzentrieren als den Wunsch, dass er sie in die Arme nehmen möge.


  Dass er sie an sich ziehen, sie bis zur Besinnungslosigkeit küssen und sie endlich zu seiner Frau machen möge.


  Stattdessen legte er den Kopf schief, und etwas merkwürdig Besitzergreifendes erschien in seinem Blick.


  Nervös befeuchtete sie ihre Lippen.


  »Dann hat deine Schwester Glück gehabt«, sagte er. Seine Stimme war jetzt so dunkel wie seine Augen, erfüllt von Hitze und Sinnlichkeit, die sie wärmten und erregten. »Vielleicht haben die Alten ja wirklich ein Auge auf die MacKenzie-Frauen.«


  »Arabella braucht ihre Hilfe nicht. Ihr passiert nie etwas.« Ein Schauer durchrieselte Gelis, als sie bemerkte, wie ungewohnt heiser ihre Stimme klang. »Sie könnte durch einen Schneesturm gehen und perfekt frisiert wieder herauskommen.«


  »Und der verzauberte Hirsch?« Ronan sah sie wieder mit erhobener Braue an. »Hat er sie in Ruhe gelassen?«


  »Er stand einfach da und beobachtete sie.« Ihre Kehle war so trocken, dass sie kaum noch sprechen konnte.


  Denn jetzt sah er sie an.


  Betrachtete sie unter halb gesenkten Lidern mit einem glutvollen Blick, der sie mit einer nahezu unerträglichen Hitze erfüllte.


  »Dann kann er nicht so beeindruckend gewesen sein.« Sein Blick wurde noch heißer, so intensiv, dass er ihr Innerstes zu versengen drohte.


  Ja, dieser Teil von ihr schien unter seinem Blick förmlich zu zerfließen.


  Sie befeuchtete ihre Lippen.


  »Oh nein, er war ein Furcht erregendes Tier«, plapperte sie weiter, während die Hitze zwischen ihren Beinen sie ganz zappelig machte. »Wie unser Stier hatte er feurige Augen und blutrote Ohren. Wahrscheinlich hätte er sie angegriffen, aber Arabella erkannte, was er war, und warf eine Silbermünze nach ihm.«


  »Eine Silbermünze?«


  »Genau.« Gelis nickte. »Wir waren früher an diesem Morgen auf dem Markt gewesen, und sie hatte noch ein bisschen Geld bei sich.«


  »Warst du denn nicht bei ihr?«


  »Ich hatte mich versteckt, als es Zeit wurde zu gehen.« Sie veränderte ihre Haltung, als sie sich der Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln bewusst wurde. »Einige der einheimischen Clanchefs suchten besonders kampffähige junge Krieger, und ich wollte mir die Wettkämpfe ansehen.«


  »Und deine Schwester nicht?«


  »Sie war müde und wollte nach Eilean Creag zurück.« Gelis verschwieg, wie Arabella bei dem Vorschlag, länger zu bleiben und sich die Turniere anzusehen, die Augen verdreht hatte. »Sie hatte stundenlang nach farbigem Garn und Nadeln gesucht, aber nichts gefunden, was ihr gefiel. Deshalb hatte sie später auch noch das Geld.«


  Der Rabe trat näher. Etwas in seinem Blick weckte in Gelis das Gefühl, dass er ihr kaum zuhörte, sondern sie nur ansah. Er strich ihr das Haar aus dem Gesicht, so sanft und gleichzeitig besitzergreifend, dass es ihr den Atem stocken ließ.


  »Ich habe davon gehört, dass man solchen Tieren Silberstücke zuwirft«, sagte er und hielt noch immer eine ihrer Locken in der Hand, rieb sie zwischen Daumen und Zeigefinger. »Aber ich bin noch nie jemandem begegnet, der so etwas versucht hat.«


  »Solche Bestien scheuen vor Silber zurück.« Sie konnte kaum ihre eigene Stimme hören, so laut klopfte ihr Herz. »Ob es ein Pfeil mit silberner Spitze, ein versilberter Dolch oder auch nur eine simple Münze ist.«


  Sie warf einen Blick auf ihren sgian dubh, der noch immer unter Ronans Schwertgurt steckte.


  »Siehst du die silbernen Intarsien hier?« Sie zeigte auf den Griff. »Deshalb habe ich ihn geworfen, obwohl ich wusste, dass ich eine Stierhaut nicht damit durchdringen konnte, egal, wie gut ich zielte.«


  »Aber wenn du ihn getroffen hättest oder ...«


  »Oder«, unterbrach sie ihn, »wenn meine Klinge vor ihn fiel, wusste ich, dass er umdrehen und wegrennen würde. Er hätte niemals auch nur einen Schritt über die Klinge machen können. Nicht ein solches Wesen.«


  »Vielleicht hättest du die Klinge vor mich hinwerfen sollen.« Der Rabe ließ ihre Locke los und trat zurück, als hätte sie sich in eine Schlange verwandelt und ihn gebissen. »Das hätte dir vielleicht mehr genützt.«


  Kaum waren die Worte über seine Lippen, bereute Ronan sie. Aber seine Rippen brannten wieder, der Schmerz war schlimmer denn je, und er war sicher, dass die Zehen seines linken Fußes so angeschwollen waren, dass er vielleicht nicht einmal mehr seinen Stiefel würde ausziehen können.


  »Entschuldige, Gelis«, begann er, »aber ...« Er brach ab, als sein Blick auf etwas Glitzerndes, Grünes auf einer Truhe fiel.


  Der Schmuck einer Verführerin.


  Sofort verließ ihn seine ritterliche Zurückhaltung.


  Er holte tief Luft, als das Ziehen in seinen Lenden plötzlich stärker war als jeder Schmerz. Mit drei großen Schritten ging er zu der Truhe, hob die goldene Kette auf und schwenkte den funkelnden Smaragd daran.


  »Ich bin kein Eunuch, weißt du!« Er ließ den Schmuck zwischen ihre immer noch geöffneten Schenkel fallen. »Ich wollte dich retten. Dich vor dem Fluch beschützen, der auf mir lastet. Vor der Finsternis, die mir alles und jeden nimmt, die mir je am Herzen liegen! Aber du ...«


  In einer hilflosen Geste hob er beide Hände und schloss die Augen.


  Als er sie wieder öffnete, stand sie vor ihm, die goldene Kette in der Hand. »Du irrst dich, Mylord«, sagte sie, als sie sich so dicht vor ihn stellte, dass ihre Brüste seine Brust berührten. »Ich muss nicht gerettet werden. Ich bin die Frau, die dazu bestimmt ist, dich zu retten.«


  »Humpff.« Er wollte zurücktreten, aber sie lehnte sich an ihn, und die Berührung ihrer harten Brustspitzen nahm ihm fast den Atem. »Herrgott noch mal, Mädchen, du hast ja keine Ahnung, worauf du dich ...«


  »Oh, und ob ich das weiß!«


  Lächelnd stellte sie sich auf die Zehenspitzen, legte ihre Kette um seinen Hals und zog seinen Kopf damit zu sich herab. Dann berührten ihre Lippen die seinen, und sein Herz setzte einen Schlag aus.


  Und dann war es, als neigte sich die Welt zur Seite, als drehte sie sich, bis nichts mehr blieb als Gelis' verführerische Rundungen, die seidig warme Süße ihrer Lippen und der berauschende, benebelnde Duft ihres Rosenöls.


  »Ach, Gott!« Er legte einen Arm um sie und zog sie noch näher. »Ich bin verloren ...«, murmelte er und schob seine freie Hand unter ihre seidigen Locken. »Verloren, sag ich dir«, hauchte er an ihren Lippen, und dann konnte er nicht einmal mehr sprechen.


  Mit wild pochendem Herzen presste er seinen Mund auf ihren und küsste sie hart und fordernd. Tief drang er mit der Zunge in ihren Mund und gab endlich dem brennenden Verlangen in ihm nach. Sie klammerte sich an ihn und erwiderte seine Küsse mit gleicher Leidenschaft, entfachte mit ihrer Zunge ein erotisches Spiel mit seiner und verblüffte ihn mit der Begierde, die in diesem Kuss lag.


  Ronan streichelte ihren Rücken, bevor seine Hände zu ihren Brüsten zurückkehrten, sie sanft umfassten und mit ihren harten kleinen Brustspitzen spielten, bis ihr Körper vor Erregung bebte und Ronan befürchtete, sich nicht länger zurückhalten zu können.


  Von einem fast verzweifelten Verlangen nach ihr erfüllt, beendete er den Kuss.


  »Nein, nicht aufhören ...« Gelis klammerte sich an ihn, bedeckte sein Gesicht mit kleinen, sanften Küssen und murmelte Worte, die ihn erröten lassen müssten.


  Doch stattdessen erregten sie ihn nur noch mehr.


  »Herrgott!« Er packte sie an den Schultern, um sie von sich wegzuschieben, wobei irgendein noch halbwegs vernünftig gebliebener Teil seines Verstand erfreut war, festzustellen, dass sie ebenso schnell und heftig atmete wie er. Und mit der gleichen Zufriedenheit die verräterische Röte sinnlicher Erregung auf ihren wundervollen Brüsten registrierte.


  Sein Herz zersprang beinahe, als er ihren Dolch von seinem Schwertgurt nahm und ihn beiseite warf. Ohne seinen Blick von ihr abzuwenden, begann er die schwere Schnalle an dem Gurt zu lösen.


  Er wollte, musste ihre nackte Haut an seiner spüren.


  Er musste sie besitzen. Zum Teufel mit Dare, Maldred und allen Flüchen dieser Welt.


  Es war an der Zeit.


  Das Pochen in seiner Brust wurde lauter, ein donnerndes Hämmern in seinem Blut und seinen Ohren.


  »Meine süße Gelis, ich ...«


  »Ich hörte, dass die junge Frau verletzt ist«, ertönte eine laute weibliche Stimme von der Tür.


  Auld Meg, Dares weise Kräuterfrau und Hebamme.


  Ronans geöffnetes Schwertgehenk flog ihm aus der Hand, als er herumfuhr.


  Hinter ihm schnappte Gelis erschrocken nach Luft, und ein lautes metallisches Klirren verriet, dass sie ihre goldene Kette hatte fallen lassen.


  Der Blick Auld Megs glitt zu beiden Dingen, verweilte aber besonders lange auf den schimmernden goldenen Gliedern der Kette.


  Und dem Smaragd, der in der Binsenstreu am Boden glitzerte.


  »Es scheint, man hat mir etwas Falsches berichtet«, sagte sie und verlagerte den Korb mit Heilmitteln, den sie auf einer Hüfte trug.


  »Und mir scheint, als hättest du das Anklopfen vergessen!« Ronan stemmte die Hände in die Hüften und bedachte die alte Frau mit einem ärgerlichen Blick.


  »Und ich sage, Ihr müsst Watte in den Ohren haben«, versetzte Auld Meg beleidigt. »Ich habe mir die Knöchel wundgeschlagen, während ich auf Eure Antwort gewartet und die ganze Zeit gedacht habe, Eure Frau Gemahlin wäre in Gefahr!«


  »Ich hatte mich geirrt.«


  »Das sehe ich«, erwiderte sie mit einem ebenso gereizten Blick.


  Sie stand noch immer in der offenen Tür, und ihre stämmige Silhouette hob sich vor dem Licht einer Wandfackel ab. Sie sah fast so breit aus, wie sie groß war, besonders als sie Ronan nachahmte, indem sie eine feiste Hand in ihre mehr als runde Hüfte stemmte.


  »Aber wie dem auch sei«, sagte sie dann mit einem prüfenden Blick auf Ronan. »Wenn Mylady meine Torfmoosumschläge nicht braucht, könnt Ihr vielleicht meine Goldrutensalbe gebrauchen!«


  »Ich?«, fragte Ronan mit erhobener Braue und war nicht überrascht, als sie entschlossenen Schritts hereinmarschierte und den Korb mit ihren Heilmitteln auf dem Tisch abstellte.


  »Aye, Ihr«, erklärte sie mit einem missbilligenden Zungenschnalzen, während sie ein großes Tongefäß aus dem Korb nahm und es Gelis in die Hände drückte. »Und was ich mitgebracht habe, ist viel besser als Hugh MacHughs Heilsalbe. Es ist mein eigener feiner Balsam aus Johanniskraut, Gamander, Ehrenpreis und Goldrute, vermischt mit Butter und Fett, den Ihr braucht. Diese Salbe wird den Schmerz in Euren angeknacksten Rippen noch vor dem nächsten Sonnenaufgang lindern.«


  Ronan schnaubte nur.


  Aber nun meldete sich seine Frau zu Wort. »Ich werde mich darum kümmern«, versicherte sie der alten Frau. »Und vielen Dank, Auld Meg.«


  Diesmal grunzte die Alte, aber ihre Augen wurden freundlicher, und ihr Gesicht verlor etwas von seiner Strenge.


  »Tut das, Mylady.« Sie musterte Gelis von oben bis unten, und ihre Stimme nahm einen vertraulicheren Tonfall an. »Es wurde auch langsam Zeit, dass der Junge eine Frau bekommt, die mit ihm umzugehen versteht!«


  »Denk nicht mal daran!«, protestierte Ronan, sobald die grauhaarige Alte den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatte.


  Er nahm seiner Frau das Tongefäß aus der Hand und stellte es auf den Tisch.


  Aus Erfahrung wusste er, dass der widerliche Geruch der Salbe noch tagelang auf der Haut haftete.


  Manchmal ganze vierzehn Tage lang.


  Gelis betrachtete das Töpfchen stirnrunzelnd. »Aber sie schien zu wissen ...«


  »Pah!«, schnaubte Ronan. »Ich habe nichts an meinen Rippen, und an meinen Zehen schon erst gar nicht!«


  »Bist du sicher?«


  »Ganz sicher.«


  »Dann beweise es, indem du mich küsst.«


  »Ich werde dich küssen, Süße, bis die Berge rot werden.« Er streifte seine Tunika ab und griff nach Gelis, bevor das Kleidungsstück den Boden berührt hatte. »Jetzt, heute Nacht, morgen früh und alle Tage danach.«


  Kaum hatte er seine Absicht kundgetan, zog er Gelis an sich und drückte sie an seine nackte Brust, nahm ihre Lippen in Besitz und küsste sie so glutvoll, dass ihr der Atem stockte. Brennende Lust sprach aus seinem Kuss, als ihre Zungen sich zu einem aufregenden Tanz vereinten.


  Sie lehnte sich an ihn, sein heißer Atem und das erotische Spiel ihrer Zungen schien sie anzuspornen. Ein drängendes Verlangen bemächtigte sich seiner und drohte ihn zu verzehren, als er mit den Händen über ihren Rücken und ihre Hüften fuhr, ihren festen Po umfasste und sie an sich presste, um sie das ganze Ausmaß seiner Begierde spüren zu lassen.


  Gelis seufzte, und ihr Mund öffnete sich noch weiter unter seinem. »Ja«, hauchte sie, umschlang ihn fest mit den Armen und bog sich ihm verlangend entgegen.


  Ihre festen, vollen Brüste, die sich an seinen Oberkörper pressten, die Bewegung ihrer Schenkel an den seinen war eine süße Tortur, die fast nicht zu ertragen war. Ein heißer Schauer durchlief ihn, und er zog sie noch fester an sich, ließ seine Finger über den sanften Schwung ihrer Hüften gleiten und grub seine Finger in die weichen Rundungen ihres wohlgeformten Pos.


  Noch nie hatte er eine größere, hemmungslosere Leidenschaft gefühlt.


  Und noch nie hatte ein Klopfen an der Tür ihn wütender gemacht als jetzt.


  Mit finsterer Miene fuhr Ronan herum. »Verschwinde, alte Frau! Du kannst dich morgen weiter einmischen.«


  »Ich bin's, Sir«, rief der junge Hector durch die Tür. Seine Stimme klang unsicher.


  »Dann verschwinde, mein Junge.« Schwer atmend fuhr sich Ronan mit der Hand durchs Haar. »Ich will jetzt nicht gestört werden.«


  Stille folgte.


  Aber die Art von Stille, bei der man spürte, dass jemand anwesend war.


  Es waren auch keine Schritte zu hören, die sich von der Tür entfernten.


  »Es geht um Euren Großvater, Mylord«, rief der Junge. »Er möchte Euch in seinen Privatgemächern sehen.«


  Ronan seufzte. »Jetzt?«


  »Sofort, Sir«, kam die Antwort.


  »Verdammt noch mal!« Ronan ging zur Tür und riss sie auf. »Was hat er denn, dass er nicht schlafen kann?«, fragte er und gab sich die größte Mühe, den armen Jungen nicht böse anzufunkeln.


  Hector schluckte, und seine Wangen glühten so rot wie seine Haare. »Er will mit Euch über den Mann sprechen, der vorhin hier war. Er sagt ...«


  Ronan machte große Augen. »Ein Besucher?«


  Hector nickte aufgeregt. »Ein Bote, Sir«, erläuterte er mit stolzgeschwellter Brust. »Ein Bote des Schwarzen Hirschen, der kurz vor der Abenddämmerung kam und einen Brief für Euch überbrachte.«


  »Tatsächlich?«


  »Oh ja, Sir«, bestätigte der Junge. »Ich habe den Mann selbst gesehen.«


  »So?«, fragte Ronan mit erhobener Augenbraue. »Und du bist sicher, dass er ein MacKenzie war?«


  Wieder nickte Hector.


  »Dann lauf zu meinem Großvater und sag ihm, dass ich gleich hinunterkomme«, sagte Ronan und klopfte Hector auf die Schulter.


  Als der Junge sich abwandte und den von Fackeln erleuchteten Gang hinuntereilte, runzelte Ronan die Stirn.


  Bei Abenddämmerung würde jeder MacKenzie in Kintail an Eilean Creags Kamin gesessen und sich an gerösteten Rinderrippchen und feinstem Bier gütlich getan haben. Einige vielleicht sogar mit einer molligen, vollbusigen Wäscherin auf dem Schoß.


  Dessen war sich Ronan völlig sicher.


  Der Besucher konnte kein MacKenzie gewesen sein.


  Und genauso sicher war, dass der mysteriöse Bote nichts Gutes im Schilde geführt hatte. Wer auch immer er gewesen sein mochte.


  13. Kapitel


  Ein MacKenzie, sagst du?«


  Die Hände in die Hüften gestemmt stand Ronan in den privaten Räumen seines Vaters und gab sich alle Mühe, die Verärgerung aus seiner Stimme fernzuhalten.


  Was nicht leicht war.


  Irgendjemand - einer der Bewahrer des Steins vielleicht, Gott behüte! - hatte sich als MacKenzie ausgegeben, um einen alten Mann zu täuschen. Und falls er den Kerl in die Hände bekam, würde er mit Freuden seinen letzten Atemzug darauf verwenden, dafür zu sorgen, dass er dergleichen nicht noch einmal versuchte.


  Nie wieder.


  »Aye, ich sagte dir doch schon, dass er ein MacKenzie war.« Sein Großvater blieb stur. Blind gegenüber der Wahrheit. »Hast du mir nicht zugehört?«


  Ronan strich sich mit der Hand über das Kinn und suchte nach Worten, die den alten Mann nicht zu sehr beunruhigen würden.


  »Alle Männer des Schwarzen Hirschen sind mit ihm abgezogen«, erinnerte er Valdar schließlich. »Du warst dabei, als sie losgeritten sind. Und ich habe sie bis ans Ende unseres Tals begleitet.«


  »Das mag ja sein, aber einer von ihnen ist zurückgekommen.« Valdar beugte sich auf seinem Stuhl mit der hohen Rückenlehne vor. »Und er war ein Bote«, beharrte er und strich über den Pelzbesatz seines Hausmantels, der sich über seinem beachtlichen Leibesumfang spannte. »So sicher, wie ich hier sitze, Junge.«


  Ein Bote aus der Hölle, hätte Ronan fast gesagt.


  Stattdessen verkniff er sich ein Schnauben und tat sein Bestes, um es wie ein Hüsteln aussehen zu lassen.


  Schon jetzt war das Gesicht des alten Mannes rot und glänzend, und das Licht der Kerze neben seinem Sessel ließ deutlich kleine Schweißperlen auf seiner Stirn erkennen. Das Beunruhigendste von allem war das gefährliche Glitzern seiner Augen und dass er offenbar nicht aufhören konnte, mit seinem linken Fuß in der Binsenstreu herumzuscharren.


  Ronan wollte nicht einmal daran denken, was geschehen könnte, wenn sein Großvater von dem Inhalt der Botschaft erführe.


  Er selbst hatte seinen Augen ja kaum getraut.


  Seid gewarnt, Rabe ... trefft mich morgen Mittag


  am Tobar Ghorm, wenn Ihr erfahren wollt, wer von


  Euren Männern ein Verräter ist. Kommt nicht


  zu spät und kommt allein ... Euer eigenes Leben und


  das Eurer Liebsten hängt an einem seidenen Faden.


  Es wäre höchst gefährlich, meinen Ruf zu ignorieren.


  Dungal Tarnach


  Stirnrunzelnd rollte Ronan das Pergament zusammen und steckte es unter seinen Gürtel, weil er diese unheilvolle Nachricht nicht in seinen Händen halten wollte. Er konnte spüren, wie das Gift des Geschriebenen schon auf ihn zu wirken begann, wie es ihm die Kehle austrocknete und den Schmerz in seinen Rippen noch verschärfte.


  Trotzdem musste er der Sache auf den Grund gehen.


  »Der Mann war völlig erschöpft.« Valdar stieß einen Finger in die Luft, um das Gesagte noch zu unterstreichen. »So wie er aussah, hatte er weder sich noch sein Pferd geschont, und er sagte, er wolle nur die Botschaft des MacKenzie abgeben und sich wieder auf den Heimweg machen.«


  Ronan trat vor den Kamin, um sich an den hell brennenden Birkenscheiten zu wärmen. »MacKenzie hat ihn nicht geschickt. Er hat nichts damit zu tun.«


  »Meinst du!«, versetzte Valdar.


  »Das meine ich nicht nur, das weiß ich!«


  Valdar schüttelte den Kopf. »Rede keinen Unsinn! Der Schwarze Hirsch wollte uns überraschen, das ist alles.« Sein Bart hüpfte, als er mehrmals heftig nickte. »Genau so war es, das schwöre ich dir«, sagte er im Brustton der Überzeugung. »Nur das war der Grund, warum du dem Mann nicht begegnet bist und ihn hast zurückreiten sehen.«


  Ronan verschränkte die Arme vor der Brust.


  »Ich kannte Duncan schon, bevor du auf die Welt gekommen bist, und kenne ihn so gut, wie ich deinen eigenen Vater kannte.« Valdar machte Anstalten, sich zu erheben, ließ sich aber gleich in seinen Sessel zurückfallen.


  Fast so, als trügen seine Beine seinen mächtigen Körper nicht.


  »Wahrscheinlich will er uns ein großes Fest auf Eilean Creag ankündigen«, prophezeite er mit dröhnender Stimme. »Uns alle für eine Woche einladen, um eure Hochzeit zu feiern!« Er zog seinen mit Eichhörnchenfell besetzten Mantel vor der Brust zusammen und wackelte vergnügt mit seinen Augenbrauen. »Aber vielleicht sucht er bei uns in Dare ja auch nach einem Mann für seine andere Tochter - die stillere, ältere der beiden.«


  Ronan sagte nichts.


  Sein Großvater war sich schon zwei Mal mit einem Arm über die Stirn gefahren. Und das verdammte Pergament, das in seinem Gürtel steckte, schien Ronan ein Loch in den Leib zu brennen.


  Bald würde auch ihm der Schweiß aus allen Poren strömen.


  Er spürte ihn schon kommen.


  »Und du«, brüllte Valdar plötzlich und bewies damit, dass seine kräftigen Lungen von seiner Schwäche nicht betroffen waren, »glaubst nicht, dass dieser Mann ein Bote war!«


  Er beugte sich wieder vor, und seine Hände umklammerten die Stuhllehnen. »Ich sehe dir deine Zweifel an!«


  Ronan blickte zu der hohen Zimmerdecke auf und seufzte schwer.


  Dann ging er durch das mit Wandbehängen ausgeschmückte Zimmer und riss die Läden des Fensters auf, das ihm am nächsten war. Trotz des rauen, nassen Windes stieß er sie weit auf.


  »Ich habe nicht gesagt, dass der Mann kein Bote war«, stellte er klar, während er zurücktrat und dem eisigen Luftzug auswich. »Ich habe nur gesagt, dass er kein MacKenzie war.«


  »Pah!« Valdar sprang auf und schwankte heftig, bevor er sich wieder auf seinen Sessel fallen ließ.


  »Denkst du, ich hätte keine Augen im Kopf?«, fuhr er Ronan an. »Ich erkenne einen MacKenzie, wenn ich einen sehe!«, fauchte er und blinzelte ein-, zweimal. »Der Mann war groß und wie ein preisgekrönter Stier gebaut, sein Haar war so schwarz wie deines und das des Schwarzen Hirschen!«


  »Vergiss den Schwarzen Hirsch!«


  Mit drei großen Schritten durchquerte Ronan den Raum. Vor dem Stuhl seines Großvaters bückte er sich, legte beide Hände auf die Armlehnen und sah dem alten Mann prüfend in die Augen.


  Irgendetwas stimmte nicht mit ihm, und der Gedanke an den möglichen Grund dafür ließ Ronans Blut gefrieren.


  »Hat dieser Bote dir etwas zu trinken gegeben?«


  Valdar reagierte ungehalten und schob streitlustig das Kinn vor, als er Ronans Blick erwiderte.


  »Seit wann ist es in den Highlands üblich, dass ein Besucher sein eigenes Bier mitbringt?«, fragte er mit grimmiger Miene. »Unser Gast wurde mit Dares bestem Fleisch und den besten Getränke bewirtet, und ihm wurde die angenehmste Unterhaltung geboten - wie es sich gehört!«


  Ronan beugte sich noch weiter vor. »Hast du den Tisch irgendwann einmal verlassen?«


  »Und bist du in die Jauchegrube gefallen?« Valdar rümpfte die Nase und schwenkte eine Hand vor seinem Gesicht. »Du riechst schlimmer als ein Fass verdorbener Fisch.«


  Ronan richtete sich auf. »Das ist Auld Megs Goldrutensalbe.«


  »Dieser widerlicher Sumpfschleim?« Valdars Brauen zogen sich zusammen. »Ich würde mir von dieser verrückten alten Ziege so etwas Ekliges nicht auf den Leib schmieren lassen!«


  »Das hat sie auch nicht getan«, sagte Ronan. »Lady Gelis war so freundlich, das zu übernehmen.« Obwohl es ihm unangenehm war, dass seine Zehen mit dieser scheußlich riechenden Salbe eingerieben worden waren, sah er keinen Grund, es abzustreiten. »Sie bestand darauf, als Auld Meg meinte, ich bräuchte ihre Salbe. Meine Frau ...«


  »Deine Frau!« Valdars Augen funkelten vor Heiterkeit, als er wieder aufsprang und dieses Mal nicht schwankte.


  »Ho, Junge! Dir zuliebe hat sie ihre Finger in dieses stinkende Zeug getaucht?« Er starrte Ronan an und konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. »Habe ich dir nicht gesagt, dass sie eine fabelhafte Frau ist? Ich wette, sie hat größere Dinger zwischen ihren Beinen als mancher Mann!«


  Das Blut schoss Ronan ins Gesicht.


  Er wusste sehr genau, was Helis zwischen ihren wohlgeformten Schenkeln hatte, und Dinger waren es bestimmt nicht.


  Gott sei Dank!


  Und der Teufel hole ihn, dass er ausgerechnet jetzt an sie und an diese Stelle dachte. Er spürte ein leichtes Ziehen, das durch seine Lenden ging. Nein, es war mehr ein scharfes Ziehen, heiß und sehr beharrlich.


  Er runzelte die Stirn.


  Hätte er sie doch nur nicht seine Frau genannt.


  Sie so zu nennen rief Gefühle in ihm hervor, die kaum etwas mit dem fast schmerzhaften Ziehen in seinen Lenden zu tun hatten.


  Sie hatten mit seinem Herz zu tun, was alles noch beängstigender machte.


  »Sie hat es gut gemeint«, begann er, um seinen Lapsus zu berichtigen, bevor sein Großvater die Wahrheit erriet. »Auld Meg hat ihr gesagt, dass ich mir die Rippen angebrochen habe, und vielleicht ist es ja auch so. So etwas kommt vor. Lady Gelis wollte nur ...«


  »Du bist ganz hin und weg von ihr, mein Junge!« Valdar wiegte sich auf seinen Absätzen und erstickte fast vor Lachen. »Ich hätte nie gedacht, dass du dich derart schnell verlieben würdest«, brüllte er und klatschte sich mit der Hand aufs Bein. »Du, der geschworen hatte, fürderhin als Mönch zu leben.«


  Was immer den alten Mann geplagt haben mochte, war anscheinend verflogen. Er packte Ronan am Ärmel und zog ihn zu einem Tisch neben seinem Bett. Außer Platten mit Käse, Honigbroten, Hafermehlplätzchen und Butter stand auch eine kleine Zinnkanne darauf.


  Noch immer vor sich hinlachend nahm Valdar die Kanne und schenkte eine großzügige Menge uisge beatha in einen Becher.


  »Da ich sehe, wie sehr deine Frau dich durcheinandergebracht hat, werde ich dir verraten, dass das hier alles ist, was mir heute Abend zu schaffen gemacht hat«, sagte er und reichte Ronan den Becher mit dem feurigen Highlandschnaps. »Ich war so erfreut darüber, einen unerwarteten Gast an meinem Tisch zu haben, dass ich ein wenig mehr getrunken habe, als mir guttat. Wenn ich ein bisschen wacklig auf den Beinen bin, dann nur deshalb, Junge.«


  Er beugte sich vor und erhob die Stimme über das Trommeln des Regens an den Fensterläden. »Du musst mich nicht betüddeln, als sei ich ein altes Weib. Der Bote hat mich nicht vergiftet. Und selbst wenn er es versucht hätte - ich bin kein kleines Kind mehr, das sich leicht täuschen lässt.«


  Ronan stellte den noch unberührten Becher auf den Tisch. »Ich habe nicht gesagt ...«


  »Das brauchst du auch nicht.« Valdar stürzte seinen eigenen uisge beatha hinunter und stellte den kleinen Becher krachend auf den Tisch zurück. »Ich kenne dich, seit du Windeln getragen hast. Und es war nicht der Bote aus Kintail, der versucht hat, mich hinters Licht zu führen«, sagte er und fuhr sich mit dem Handrücken über den Mund, »sondern du!«


  Ronan blinzelte verwirrt. »Ich?«


  »Aye, du.« Sein Großvater straffte die Schultern. »Mich wie ein schwächliches altes Männlein zu behandeln!«


  »Das war nicht meine Absicht ...«


  »Ich weiß, du willst mich nur beschützen, aber so was brauche ich nicht.« Er winkte ab, als Ronan wieder Einwände erheben wollte. »Das habe ich noch nie gebraucht, wenn du die Wahrheit wissen willst!«


  Valdar sah plötzlich jünger und vitaler aus als seit Jahren, als er herumfuhr und eine mächtige wikingische Streitaxt von der Wand nahm. Mit einem breiten Grinsen nahm er eine Angriffsstellung ein und führte einige eindrucksvolle Bewegungen mit der Axt aus, bevor er die Waffe auf dem Tisch ablegte.


  »Frag mich nicht, wie oft die Klinge dieser Axt rot vom Blut unserer Feinde war«, sagte er, ohne dass ihn diese Anstrengung außer Atem gebracht hätte. »Ich kann nur sagen, dass es ... unzählige Male waren!«


  »Ach, Großvater.« Ronan legte dem alten Mann eine Hand auf die Schulter. Er hatte nicht gewollt, dass Valdar dachte, er zweifelte an seiner Kraft. Er hatte aus der Furcht heraus gehandelt, dass die Bewahrer des Steins dem alten Mann etwas angetan haben könnten.


  Froh, dass es nicht so war, versuchte Ronan, Valdar zu beschwichtigen. »Jeder auf Dare kennt deine Kraft und Tapferkeit. Ich wollte nur ...«


  »Du willst mich beschützen, das sagte ich ja schon!« Valdar schüttelte Ronans Hand ab und strich seinen Hausmantel glatt. »Aber du vergisst, dass ich kein Hasenfuß bin. Denkst du, ich wäre bis an den Rand des Corryvreckan gesegelt, um den Vater deiner Frau aus diesem reißenden Strudel herauszuziehen, wenn ich einer wäre?«


  Aber das ist viele Jahre her.


  Ronan behielt den Gedanken für sich, doch Valdars Augen funkelten, als wüsste er, was sein Enkel gedacht hatte.


  »Ein Mann verliert nicht seinen Mut, nur weil er ein paar graue Haare hat«, sagte er und schlug sich an die Brust, um seinen Worten noch mehr Nachdruck zu verleihen. »Der Charakter bleibt derselbe, besonders der eines Highlanders. Wir sind die besten aller Männer!«


  »Zweifellos.« Ronan blickte von dem stolzen, bärtigen Gesicht seines Großvaters zu dem offenen Fenster. »Und es gibt sicherlich nur wenige, die das bestreiten würden.«


  Valdar stieß ihn in die Rippen. »Aber?«


  Ronan fuhr zusammen und konnte sich gerade noch einen Schmerzenslaut verkneifen.


  Aber sein ganzer Körper spannte sich an, und er ballte die Fäuste, während er den Blick auf die dunkle, nasse Nacht hinter dem Fenster gerichtet hielt. Irgendwo dort draußen, vielleicht ganz in der Nähe, lauerte ein Bewahrer des Steins, der sich Dungal Tarnach nannte.


  Donnermann.


  Ein Mann von solcher Macht, dass er offenbar über die Fähigkeit verfügte, das Aussehen eines MacKenzies anzunehmen.


  Oder Valdar durch einen Zauberspruch dazu zu bringen, ihn so zu sehen.


  »Ein Highlander lässt sich auch nicht verhätscheln«, fuhr Valdar mit seinem Vortrag fort, während er an Ronan vorbeiging, um sich vor ihm aufzupflanzen. »Und wir mögen es auch nicht, wenn man uns etwas verschweigt!«


  Blitzartig streckte er die Hand aus und zog das zusammengerollte Pergament aus Ronans Gürtel. »Ha!«, schrie er triumphierend und sprang zurück, um es wie eine Trophäe über dem Kopf zu schwenken.


  »Jetzt werden wir sehen, was du mir vorenthalten wolltest!« Er grinste, als er das Pergament entrollte. »Ich bin mir beinahe sicher, dass der Schwarze Hirsch ein Fest zu meinen Ehren geben will.«


  Mit funkelnden Augen zwinkerte er Ronan zu. »Und mir eine solche Überraschung vorzuenthalten, würde ich dir sogar verzeihen, Junge.«


  Als er dann aber an den Tisch trat und das Schriftstück in das Licht eines Kerzenleuchters hielt, wich die Heiterkeit aus Valdars Blick.


  »Da habe ich mich wohl geirrt.« Seine breiten Schultern sackten herab, als er die schwarzen Zeilen auf dem Pergament anstarrte.


  »Du hast dich nicht geirrt, Valdar. Du wurdest hinters Licht geführt ... von einem Meister der Täuschung. Offenbar hat der Mann sich als einer von MacKenzies Leuten getarnt.« Ronan legte dem alten Mann eine Hand auf die Schultern und war froh, als sie sich wieder hoben und strafften.


  Und er war noch froher, als Valdars Brustkorb anschwoll und sein Gesicht sich vor Zorn errötete.


  Wut war gut.


  Denn Ronan hatte eine andere Reaktion erwartet.


  »Dieser verlogene Schakal!«, brüllte Valdar plötzlich und zerknüllte das Pergament in seiner Faust. »Dann sind sie also wieder zurückgekehrt, diese elenden, ringelschwänzigen Feiglinge! Und diesmal bewaffnet mit Hirngespinsten und mit Lügen!«


  »Das wissen wir nicht.« Ronan hasste es, das zugeben zu müssen, aber es ließ sich leider nicht vermeiden. »Es steht zu viel auf dem Spiel, um die Warnung nicht ernst zu nehmen.«


  Valdars Brauen schossen in die Höhe. »Jetzt sag nicht, dass du diesen Bastard treffen willst?«


  »Ich sehe keine andere Möglichkeit.« Ronan fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und atmete tief aus. »Nicht, wenn das Leben meiner Frau gefährdet ist.«


  Alles in ihm verkrampfte sich angesichts der Gefahr, dass ihr von einem Verräter auf Dare etwas angetan werden könnte.


  Allein der Gedanke raubte Ronan alle Kraft aus seinen Knien.


  »Dann begleite ich dich.« Valdar fuhr herum und griff nach seiner Streitaxt auf dem Tisch. »Bluttrinker hat schon viel zu lange nicht mehr seinen Durst gestillt.«


  »Nein.« Ronan nahm ihm die Axt weg und hängte sie wieder an die Wand. »Du und Bluttrinker werdet hierbleiben - jemand muss ja schließlich auf Gelis aufpassen.«


  Und auch alle anderen im Auge behalten.


  Er runzelte die Stirn. Auch diese Worte blieben in seiner Kehle stecken, weil die ihnen innewohnende Bedeutung zu schrecklich war, um sie auszusprechen.


  Aber Valdar hatte sich hoch aufgerichtet und die Hände in die Hüften gestemmt, und wieder sah er jünger und stärker aus, als er war.


  »Ich werde tun, was Dungal Tarnach vorschlägt«, sagte Ronan, bevor er es sich anders überlegen konnte. »Ich werde ihn am Tobar Ghorm treffen, und ich gehe allein dorthin.«


  Valdar schnaubte.


  »Wenn du es überhaupt bis dorthin schaffst!« Er ging zum Tisch zurück, um sich einen weiteren Becher uisge beatha einzuschenken, und leerte ihn mit einem großen Schluck. »Der See, der die kleine Insel Blue Well's umgibt, ist bekannt dafür, dass er von scheußlichen Kreaturen bevölkert ist - von dunklen, grausigen Ungeheuern, die noch viel schlimmer sind als Wasserdrachen. Es sind Monster, die ...«


  Ronan unterbrach ihn mit einer Handbewegung. »Selbst wenn es so ist - ich kann nicht riskieren, nicht zu diesem Treffen zu reiten.«


  Valdar schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Mir gefällt das überhaupt nicht«, brummte er.


  »Mir auch nicht«, musste Ronan zugeben.


  Aber noch viel weniger gefiele ihm, wenn er der Aufforderung nicht nachkäme und seiner Frau deswegen etwas zustieße.


  Seiner Frau, Valdar und ihm selbst.


  Seit undenklichen Zeiten - genauer gesagt, seit Maldred den Stein des Raben seinen Bewahrern gestohlen hatte -, hatten die abtrünnigen Druiden die MacRuaris in den Schmutz gezogen und geschworen, sie zu vernichten, wenn ihnen der magische Stein nicht zurückgegeben würde.


  Und sollten sie jetzt tatsächlich einen MacRuari als Komplizen gewonnen haben, durfte der Clan kein Risiko mehr eingehen. Ronan runzelte die Stirn, als er das Pergament vom Tisch nahm und die mit dicker Tinte geschriebenen Zeilen noch einmal überflog.


  Sogar beim zweiten Lesen schmerzten sie.


  »Ich werde das nie glauben.« Valdar nahm die Rolle und schleuderte sie ins Feuer. »Es gibt nicht einen einzigen Mann auf Dare, der uns verraten würde.«


  »Und möge Gott sich seiner erbarmen, falls es einen gibt.« Ronan beobachtete, wie das Pergament verbrannte. »Er wird nicht lange genug leben, um je wieder die Seiten zu wechseln.«


  Doch kurze Zeit darauf, als er Dares regennasse Zinnen abschritt, weil er die frische, kalte Nachtluft und den eisigen Wind brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen, war es nicht die Möglichkeit, dass es einen Verräter unter ihnen gab, was ihm zu schaffen machte.


  Was ihn am meisten beschäftigte, war die Frage, warum einer der Bewahrer ihn warnen sollte.


  Gelis träumte von einem Mann voller Tatkraft und Leidenschaft.


  Groß, gut aussehend und mit seidigem schwarzem Haar, das ihm bis auf die breiten Schultern reichte, bewegte er sich durch die Nacht. Das Mondlicht schimmerte auf seiner nackten Haut, und ließ die goldenen Reifen glänzen, die er um den Hals und eines seiner Handgelenke trug.


  Lautlos wie das Schicksal kam er zu ihr, legte sich zu ihr in das Bett und zog sie an sich, schlang seine Arme um sie und wärmte sie mit seiner Hitze und seiner Kraft. Gelis spürte seine Erektion an ihrer Hüfte. Er war groß und hart und drängend, und seine Hitze versengte ihr die Haut.


  Und weckte ein flammendes Begehren in ihr, das sie dahinschmelzen ließ.


  Sie seufzte, als sie die Arme um seinen Nacken schlang, um ihm noch näher zu sein. Sie verzehrte sich danach, dort von ihm berührt zu werden, wo ihre süße Qual am größten war, dort, wo sie ihn am meisten brauchte.


  Als wüsste er darum, strich seine Hand über das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln und glitt dann tiefer, um ihr empfindsames weibliches Geschlecht zu berühren und sanft zu streicheln.


  »Verzeih mir, meine Süße. Ich wollte das nicht.« Der tiefe, samtene Klang seiner Stimme durchrieselte sie wie ein wohliges Erschauern. »Aber ich kann dir nicht widerstehen ... ich bin verloren.«


  Sie umklammerte seine Schultern und bog sich ihm entgegen, bewegte ihre Hüften, um den Druck seiner suchenden, streichelnden Finger zu verstärken. Doch wie es in Träumen oft geschah, konnte sie ihre Hände und ihre Hüften plötzlich nicht mehr bewegen.


  Er küsste sie trotzdem, schob seine Hand unter ihr offenes Haar und zog ihren Kopf zu sich heran. Er raunte ihr uralte gälische Liebesworte zu, und zog sie an sich. Als er sie küsste, war sein Mund so unersättlich und fordernd wie die prickelnde Erwartung zwischen ihnen.


  »Lass mich dich berühren, meine Schöne«, bat er, und seine Stimme war wie warme, weiche Seide an ihren Ohren. »Jeder meiner Atemzüge und jeder Schlag meines Herzens ist von meinem brennenden Verlangen nach dir durchdrungen.«


  »Ahhh ...« Endlich konnte Gelis sich wieder bewegen, und leise aufstöhnend schmiegte sie sich an ihn, bog sie sich ihm entgegen. Eine unerträgliche Spannung erfasste sie und löste ein warmes Kribbeln tief in ihrem Inneren aus.


  Ihr Körper schien sich zu verflüssigen, als er seinen Mund hart und besitzergreifend auf ihren presste, zu einer schwindelerregenden Vereinigung von Lippen, Zungen und heißem Atem.


  Wellen der Lust durchströmten sie. Wie heiße, in ihr aufzüngelnde Flammen entfachten sie ein glutvolles Begehren, das es Gelis unmöglich machte, still zu liegen.


  Sie stöhnte leise, und ihre Hüften begannen sich zu bewegen, ihre Schenkel spreizten sich instinktiv und öffneten sich ihm.


  »Das hättest du nicht tun sollen, mo ghaoil - meine Liebe«, murmelte er, als er sich auf die Ellbogen stützte, um auf sie herunterzusehen. Sein nackter Körper bedeckte sie, und die Glut in seinen Augen steigerte ihre sinnliche Erregung ins Unerträgliche.


  Sekundenlang verstärkte er den Druck seiner Hand auf ihre intimste Stelle, ehe er sie wieder zurückzog, und die Hände um ihre Brüste schloss. Mit den Daumen beschrieb er kleine Kreise um ihre Brustspitzen, bis Gelis unter den sinnlichen Berührungen zu zerfließen glaubte und die wonnevollen Empfindungen den Zauber ihres Traumes durchbrachen und sie vor Lust laut aufschreien ließen.


  »Jaaa ... Ronan!« Sie wand sich unter ihm, grub ihre Finger in die Decke und presste ihre Schenkel um das weiche Federkissen zwischen ihnen.


  Dann drehte sie sich auf den Bauch, streckte einen Arm aus ... und spürte nur kalte, leere Laken unter ihrer Hand.


  Es war ausgeschlossen, dass jemand neben ihr gelegen hatte.


  Und ganz gewiss nicht ihr Mann.


  Sie hatte nur geträumt, dass er zu ihr gekommen war.


  Ihre Sehnsucht und ihr Begehren hatten sie die wilde, hemmungslose Leidenschaft, nach der es sie so sehr verlangte, in einem Traum erleben lassen.


  Die berauschende, ekstatische Art von körperlicher Liebe, die ihr kein Mann außer Ronan geben konnte.


  »Neiin!« Verzweifelt umklammerte Gelis die reich bestickten Laken und grub ihre Finger in die rauen Felldecken.


  »Bitte.« Sie erstickte fast an dem Wort und spürte heiße Tränen auf ihren Wangen. »Komm zurück - ich brauche dich ...«


  Doch nur Schweigen antwortete ihr.


  Schweigen und das hohle Pfeifen des kalten Nachtwinds; Berührungen und Stimmen, die es nicht gab, schienen wispernd aus den Schatten nach ihr zu greifen.


  »Ronan ...« Der Name schwebte durch die Dunkelheit und erfüllte ihre Seele, auch wenn das Echo ihres Aufschreis hohl und unbeantwortet zu ihr zurückkam.


  Gelis drehte sich auf die Seite und verwünschte mit klopfendem Herzen ihre Träume, die ihr Verlangen nach ihm nur noch größer machten. Plötzlich durchlief sie ein Frösteln, eine Kälte, die aus dem tiefsten Inneren ihrer Seele kam. Als sie nach einem der Felle griff, um sich damit zuzudecken, sah sie ihn.


  Er stand auf der anderen Seite des dunklen Schlafzimmers, seine hochgewachsene Gestalt in Halbdunkel gehüllt, denn hinter ihm glimmte das noch nicht ganz erloschene Kaminfeuer. Das schwache, orangefarbene Glühen betonte seine breiten Schultern und die seidige Fülle seines glatten, rabenschwarzen Haars.


  Er hatte seinen weiten Reiseumhang umgelegt, was Gelis wunderte, weil der Mantel hätte gewaschen werden müssen, nachdem er Buckie in seinem Korb auf dem langen Rückweg von Creag na Gaoith als Regenschutz gedient hatte.


  Gelis drehte sich auf dem Bett herum und rieb sich die Augen. Dann kniff sie sie zusammen, um besser sehen zu können. Er stand unnatürlich still, und obwohl sein Gesicht im Schatten lag, sah sie das Glitzern seiner Augen. Und irgendetwas an der Art, wie er sie anstarrte, war so unheimlich, dass sich ihr die Nackenhaare sträubten.


  Und er trug keinen Halsschmuck, stellte sie verwundert fest.


  Er hatte seinen goldenen Halsreif abgelegt.


  Statt des Reifs lag die Kapuze seines Umhangs wie eine Schlange aus schwarzem Stoff um seine Schultern.


  Er hob die Hand und trat einen Schritt vor, wie um sie auf sich aufmerksam zu machen. Falls er etwas sagte, so gingen seine Worte in den jähen Windböen unter, die plötzlich gegen den Turm schlugen, an den Fensterläden rüttelten und den Raum mit dem kalten, feuchten Geruch von Regen und nassem altem Stein erfüllten.


  »O Gott!«, schrie Gelis, aber auch ihre Worte verloren sich in dem immer lauter werdenden Brausen.


  Der Wind, der zu einem durchdringenden, schrillen Heulen angeschwollen war, löschte alles aus, und Gelis nahm nur noch das heftige Brummen in ihrem Kopf wahr, das fast unerträgliche Rauschen des eigenen Bluts in ihren Ohren.


  Der Tisch und ihre Truhen versanken im Boden, schnell gefolgt von dem steinernen Kamin und den kleinen Klumpen rot glühenden Torfs. Dann begannen auch die massiven Mauern zu schwanken und sich zu verschieben, stürzten eine nach der anderen in die Dunkelheit und ließen noch tiefere Schatten in das Zimmer eindringen.


  Gelis schrie erneut auf und streckte schützend den Arm aus, als einer dieser Schatten an ihr vorbeihuschte. Er war kaum fort, als das große Bett verschwand.


  Sie warf sich nach vorn, aber ihre Füße und ausgestreckten Hände hatten die Binsenstreu noch nicht berührt, als sie durch den Boden stürzte. Ihr wirbelnder Fall schleuderte sie in eine noch größere und kältere Finsternis.


  »O Gott!«, schrie sie wieder, als sich alles um sie drehte und ihre wild herumfuchtelnden Hände nirgendwo Halt fanden. Unvermittelt schlug sie hart auf etwas auf, das ihr vertraut vorkam - wie die Felldecken auf ihrem Bett?


  Aber das Bett war nicht mehr da.


  Nichts umgab sie.


  Eine große dunkle Leere, die sie von allen Seiten bedrängte und kalt und unerbittlich war in ihrer fürchterlichen Stille.


  Nur er war geblieben.


  Ihr Herz begann langsam und fast schmerzhaft hart zu schlagen, als sie ihn anstarrte und sich kaum der Hand bewusst war, die sie so fest an ihre Brust presste. Die unheimlichen Stille wich wieder dem Wind und seinem wahnsinnigen Heulen.


  Das tobende Chaos schien den Raben ungerührt zu lassen. Ihren Raben, der - so seltsam es war - viel größer als zuvor zu sein schien.


  Das Glitzern in seinen dunklen Augen verstärkte sich, und er streckte in einer stummen Bitte seine Arme aus, als die ihn umgebende Dunkelheit noch schwärzer wurde.


  Schwarz wie ein Grab.


  »Ronan - ich flehe dich an, hör auf damit. Tu das nicht ...« Aber ihre Stimme klang, als käme sie aus weiter Ferne, fast so, als riefe sie ihn vom Grund eines sehr, sehr tiefen Brunnens.


  Du machst mir Angst.


  Aber diese Worte sprach sie nicht laut aus, weil sie sich ihrer Ängste schämte.


  Außerdem hätte er sie ohnehin nicht hören können, denn die Dunkelheit verschlang ihn schon. Finster und undurchdringlich strömte sie herein, legte sich zuerst um seine Knöchel und stieg dann immer höher, schloss sich um seine Knie und seine Hüften, um ihn schließlich ganz und gar zu verschlingen.


  Als ob die Schatten ihn begraben wollten.


  »Neiiiin!« Gelis schlug die Hände an die Wangen und schüttelte den Kopf. »Aufhören! Bitte!«


  Doch nur Stille antwortete ihr, und deren Erbarmungslosigkeit war schlimmer als der kälteste Wind der Hölle.


  Gelis schluckte heftig und schlang die Arme um sich. Sie hatte zu zittern begonnen und wollte die Augen schließen, als die Dunkelheit seinen Nacken erreichte, aber sie konnte den Blick nicht abwenden.


  Nur seine Augen waren noch zu sehen.


  Dunkel und eindringlich blickten sie Gelis an und glühten so heiß und orangefarben wie zuvor die Torfstücke im Kamin.


  Aber dann war es wirklich das glimmende Torffeuer, in das sie starrte.


  Denn der Rabe war verschwunden, und sie lag wieder in seinem prunkvollen Bett.


  Und das Schlafzimmer sah aus wie zuvor.


  Es gab keine Windböen mehr, die an den Wandbehängen zerrten oder an den fest geschlossenen Fensterläden rüttelten. Der Tisch am Fenster und ihre in einer Ecke aufgestapelten Truhen standen wieder dort, wo sie die ganze Zeit gestanden hatten.


  Unberührt und ganz und gar nicht zerschmolzen.


  Selbst die Bärenfelle lagen an ihrem gewohnten Platz auf dem Boden, und nicht das kleinste Fitzelchen Binsenstreu, Mädesüß oder was auch immer als Bodenstreu benutzt worden war, lag auf den schimmernden Fellen.


  Das allein schon war ein klares Anzeichen dafür, dass kein unheiliger Wind durch diesen Raum gefahren war.


  Trotzdem zog Gelis die Bettdecken bis unters Kinn.


  Sie wusste, was sie gesehen hatte.


  Auch wenn jemand anderer nichts Ungewöhnliches bemerkt haben würde.


  Sie wusste es besser.


  Irgendetwas stimmte hier nicht.


  Und sie hatte genug Erfahrung mit derartigen Dingen, um zu erraten, was es war.


  »Bei allen Heiligen, Maria und Josef!« Der beliebteste Fluch ihres Vaters entschlüpfte ihr, als sie sich, am ganzen Körper zitternd, wieder in die Kissen fallen ließ.


  Sie schaute hinauf zu dem reich geschnitzten Baldachin, während sie die Fäuste ballte und sich mit aller Kraft dagegen wehrte, sich wieder dem falschen Frieden des Schlafs zu überlassen.


  Denn es gab zwei Wahrheiten, die sie nicht leugnen konnte und die sie quälten.


  Die erste überfiel sie jedes Mal, wenn sie einen Atemzug tat und ihre Lungen mit der kalten, frühen Morgenluft füllte.


  Ronan hatte einige Stunden in ihrem Bett verbracht.


  Die Laken und Decken rochen nach ihm, oder besser gesagt, nach der Goldrutensalbe, mit der sie seine Rippen und Zehen eingerieben hatte.


  Die zweite Wahrheit zerriss ihr das Herz und die Seele und raubte ihr den Atem, weil sie so entsetzlich war.


  Denn die Dunkelheit, die Ronan verschlungen hatte, konnte den Tod bedeuten - seinen Tod. Und die eisig kalte, nach feuchtem Gemäuer riechende Leere musste das Innere seines Grabes gewesen sein.


  Gelis erschauderte. Sie hasste diese Vermutung.


  Doch so sehr sie sich auch bemühte, konnte sie doch keine andere Erklärung finden, auch wenn die Realität sie wie ein Fausthieb in den Magen traf.


  Der Rabe befand sich in tödlicher Gefahr.


  Und deshalb würde sie bereit sein müssen, wenn dieser Schlag kam.


  Denn sie wollte verdammt sein, wenn die Feinde ihres Raben sie besiegten.


  Sie würde sich dem Teufel selbst entgegenstellen, bevor sie zuließ, dass sie Ronan bezwangen.


  Genug des grausamen Spiels!


  14. Kapitel


  Das habe ich dir doch schon gesagt!« Valdars Kettenhemd schimmerte unter seinem Plaid, als er sich auf seinem reich geschnitzten Stuhl zurücklehnte. »Er ist lange vor Sonnenaufgang losgeritten und hat mir nicht gesagt, wohin.«


  Zustimmung suchend blickte er sich an der erhöhten Tafel um und schien zufrieden, als die Clanmitglieder dort mit einem zustimmenden Wort oder Kopfnicken reagierten.


  Aber so leicht war Gelis nicht zu täuschen.


  Sie holte tief Luft, bevor sie noch einmal fragte: »Er hat also niemandem gesagt, wohin er wollte?«


  Valdar schnaubte. »Mein Enkel?«


  Anice, die gerade einen Teller mit gebuttertem Brot und Käse auf den Tisch stellte, errötete und beeilte sich, das Podium zu verlassen. Nur einmal hielt sie inne, um eine umgekippte Bank aufzurichten, dann verließ sie den dicht besetzten Saal.


  Mehrere Männer an der erhöhten Tafel räusperten sich oder kratzten sich den Ellbogen.


  Sorley und die anderen Garnisonsmitglieder taten das Gleiche an einem anderen Tisch, und alle vermieden es geflissentlich, Gelis anzusehen. Sie runzelte die Stirn, als sie die Männer ansah. Es waren dieselben Männer, die ihr so bereitwillig geholfen hatten, Buckie und ihr Wikingerzelt nach Creag na Gaoith zu bringen, doch jetzt schienen der Haferbrei vor ihnen oder die Binsenstreu am Boden ihnen interessanter als alles andere zu sein.


  Einige betrachteten sogar ausgiebig ihre Fingernägel.


  Gelis ignorierte ihr Gehabe und verschränkte ihre Arme vor der Brust. »Ich muss mit ihm sprechen, Valdar.«


  Er ist in Gefahr.


  Sie hielt die Worte zurück, weil sie den alten Clanführer nicht beunruhigen wollte.


  Obwohl sie überzeugt war, dass er es wusste.


  »Mein Enkel hatte schon immer seinen eigenen Kopf«, sagte Valdar, als er sich vorbeugte, um nach seinem morgendlichen, mit Wasser vermischten Bier zu greifen. »Wir werden ihn erst wiedersehen, wenn er durch das Tor geritten kommt. Wahrscheinlich irgendwann am späten Abend.«


  Gelis verzog das Gesicht. »Du weißt, wo er ist.«


  Valdar wiegte seinen bärtigen Kopf. »Ich kann auch nur raten, Mädchen.«


  »Und wo könnte er deiner Meinung nach sein?«


  »Vielleicht in Kyleakin, um Malz für MacHughs Brauhaus zu besorgen?«, erwiderte er achselzuckend. »Unsere Vorräte sind knapp geworden, hörte ich. Oder«, sagte er mit einem vergnügten Augenzwinkern, »vielleicht sucht er auch den Straßenhändler, der dieser Tage auf den Ländereien deines Vaters unterwegs sein soll. Könnte ja sein, dass er dir ein paar feine Haarbänder oder sonst was Hübsches kaufen will.«


  Gelis glaubte ihm kein Wort.


  Aber Valdar hielt ihrem Blick gelassen stand und saß da wie der Inbegriff graubärtiger Unschuld - bis auf den Brustpanzer natürlich, den er heute angelegt hatte.


  Und der eindeutig eine Vorsichtsmaßnahme war.


  Dafür sprachen auch das lange Schwert, das wie zufällig an seinem Sessel lehnte, und die gefährlich aussehende wikingische Streitaxt, die vor ihm auf dem Tisch lag.


  Dieser Axt war sogar ein Ehrenplatz neben einer Holzschale mit Haferbrei und einem Bierkrug eingeräumt worden.


  Gelis sah Valdar aus schmalen Augen an. »Seine Abwesenheit könnte also nicht zufällig etwas mit den vielen Waffen hier in der Halle zu tun haben?«


  »Waffen?« Valdar blinzelte, schaffte es aber nicht ganz, überrascht zu wirken.


  »Aye, Waffen.« Sie machte eine weit ausholende Geste. »Und damit meine ich nicht die Tafelmesser deiner Männer.«


  Valdar hüstelte, griff wieder nach seinem Bier und trank einen großen Schluck davon.


  Die anderen Männer am Tisch begannen plötzlich, ihre Plaids zu richten, um den verräterischen Glanz und die Wölbungen der Waffen zu verbergen, die sie darunter trugen. Auch aus ihren Stiefeln lugten Waffen hervor.


  Ein schneller Blick durch die auch unterhalb des hohen Tisches dicht besetzte Halle zeigte Gelis, dass alle anwesenden MacRuaris bewaffnet waren. Sie unterdrückte einen Fluch und kniff die Augen zusammen, um in dem Rauch und Dunst, der über den langen Reihen der Tische hing, besser sehen zu können. Ihr stockte der Atem, als sie mindestens zwei weitere Streitäxte auf den Bänken vor den Tischen sah.


  Und sie entdeckte auch den jungen Hector, der, mit Buckie zu seinen Füßen, an einem der Fenster saß. Und er hatte - warum überraschte sie das nicht? - den Dolch bei sich, den sie ihm geschenkt hatte. Doch er trug ihn nicht etwa in einem Stiefel oder unter seinem Gürtel - sondern stellte ihn auf einem der Kissen, die auf den Fensterbänken lagen, stolz zur Schau.


  Am beunruhigendsten jedoch war die hünenhafte Gestalt des Kochs, der mit einem scharfen Fleischerbeil in der Hand vor der massiven Eichentür auf und ab marschierte.


  Gelis wurde ganz anders bei dem Anblick.


  Jeder wusste, dass ein Koch zu viele Pflichten hatte, um nicht in seiner Küche zu tun zu haben.


  Insbesondere zu dieser frühen Morgenstunde.


  Gelis furchte ihre Brauen.


  Dann blies sie sich eine Locke aus der Stirn und trat näher an den erhöhten Tisch. »Dare bereitet sich auf eine Belagerung vor«, sagte sie und ließ es nicht einmal wie eine Frage klingen. »Ich habe genug davon in Eilean Creag erlebt, um das zu wissen.«


  »Dare ist immer auf Ärger vorbereitet.« Valdar rührte seinen Haferbrei um und vermied es, Gelis anzusehen. »Das, was du heute Morgen hier siehst, hat mehr mit dir zu tun als mit irgendeinem Feind, der versuchen könnte, unsere Mauern zu erklimmen.«


  »Mit mir?«, fragte sie verblüfft.


  »Das sagte ich.«


  »Aber das ergibt doch keinen Sinn.«


  Valdar hörte auf, seinen Haferbrei umzurühren. »Für meinen Enkel schon.« Endlich hob er den Kopf und sah Gelis an. »So viel kann ich dir zumindest sagen: Bevor er weggeritten ist, hat er jeden Mann, der keinen Dienst auf den Wehrgängen hatte, in die Halle beordert, um dich zu bewachen.«


  Für einen Moment erfasste sie ein überwältigendes Glücksgefühl, bei dem ihr ganz warm ums Herz wurde - bis ihr die wahre Bedeutung von Valdars Worten aufging.


  Ihr Blick glitt zu Bluttrinker, seiner Streitaxt. »Also stehen wir unter Belagerung?«


  »Nein.« Valdar schwenkte seinen Löffel vor ihr. »Der Rabe wollte nicht, dass du ihm folgst. Er hat seine Männer hier postiert, damit du die Halle nicht verlassen kannst.«


  Gelis blinzelte.


  Dann blickte sie von Valdar zu den reich gedeckten Tischen der Wachen und wieder zurück zu ihm. Ob sie dem Raben nun wichtig genug war oder nicht, um verhindern zu wollen, dass sie ihm nachritt und sich womöglich in Gefahr begab - Valdars lapidare Erklärung befriedigte sie trotzdem nicht.


  »Und wozu dann all die Waffen?«, fragte sie, die Hände in die Hüften gestemmt. »Wir wissen beide, dass diese Schwerter, Dolche und Äxte nicht gegen mich gerichtet würden«, sagte sie mit ihrem gewinnendsten Lächeln. »Wer ist also derjenige, der ihre scharfen Enden zu spüren bekommen wird?«


  »Das kann ich dir nicht sagen, Mädchen.«


  »Du kannst es nicht oder willst du es nicht?«


  Valdar begann sich wieder für seinen Haferbrei zu interessieren.


  »Ich verstehe.« Gelis legte den Kopf ein wenig schief und tat so, als überlegte sie. »Dann werde ich eben jemand anderen finden müssen, den ich fragen kann.«


  Mit schmalen Augen blickte sie sich in der von Fackeln erhellten Halle um und suchte nach dem einzigen Menschen, von dem sie vermutete, dass er ihr die Wahrheit sagen würde.


  Es dauerte weniger als eine Minute, sie zu finden.


  Gelis hatte nur genau in die Schatten sehen müssen, die den Saaleingang verdunkelten. Dort, wo Hugh MacHugh schon die ganze Zeit wie ein selbsternannter Torwächter herumlief. Ganz in der Nähe stand natürlich auch die kleine Anice, die Hugh jetzt, wo sie sich unbeobachtet fühlte, mit schwärmerischem Blick betrachtete.


  Gelis lächelte, und ihr Herz schlug schneller.


  Sie wandte sich ab, überließ Valdar seinem Haferbrei und verließ, so schnell sie konnte, den erhöhten Tisch. Als sie die Halle durchquerte, war sie insgeheim erfreut, als die hartgesottenen, kampferprobten Männer des Raben ihr Platz machten. Jeder Mann trat bei ihrem Herannahen respektvoll zur Seite und machte ihr den Weg frei.


  Bald würde sie ihr Ziel erreicht haben.


  Eine verliebte Frau - und Gelis war sicher, dass die schüchterne kleine Dienstmagd ihr Herz an Dares Koch gehängt hatte, würde sich niemals weigern, einer anderen Frau, die auch liebte, zu helfen.


  Gelis' Herz begann zu rasen, und der Atem stockte ihr bei der Erkenntnis, dass sie den Raben liebte.


  Ein Schauer rann durch ihren Körper, und eine köstliche Wärme durchflutete sie. Im Grunde liebte sie ihn schon seit dem Morgen, an dem sie ihn zum ersten Mal in einer Vision gesehen hatte. Noch jetzt konnte sie im Geiste sehen, wie er so kühn an Eilean Creags Kiesstrand auf sie zugeschritten war.


  Wie er ihr Blut in Wallung gebracht und die Frau in ihr vor Verlangen hatte erschauern lassen.


  Sie würde es nicht überleben, stieße ihm etwas zu.


  Als sie an seine Küsse dachte - und die grauenhafte Finsternis, die ihn in ihrer jüngsten Vision verschlungen hatte -, beschleunigte sie ihre Schritte und stieß fast mit einem Küchenjungen zusammen, der sich mit einer Platte Würstchen und frisch gebackenem Brot durch die Menge schlängelte.


  Irgendwo klapperte ein Fensterladen im Wind, und irgendjemand schlug ihn zu; beide Geräusche klangen überlaut in Gelis' Ohren. Weil sie das Einsetzen einer weiteren Vision befürchtete, presste sie eine Hand an ihre Brust und war froh, als sich das Brummen in ihrem Kopf als nichts anderes herausstellte als das Rauschen ihres eigenen Bluts in ihren Schläfen.


  Schon fast am Eingang angelangt ging Gelis um einige Burghunden herum, die sich um einen Knochen balgten. Dann musste sie einem weiteren ausweichen, der auf sie zugelaufen kam und gestreichelt werden wollte. Als sie an einer der Harzfackeln vorbeieilte, die in einem eisernen Wandhalter steckte, flammte diese hoch auf und versprühte eine Wolke heller, heißer Asche.


  Und endlich war sie da.


  Die mächtigen, eisenbeschlagenen Türen befanden sich nur noch wenige Schritte vor ihr. Hugh MacHugh marschierte immer noch auf und ab, mit langen, resoluten Schritten, und die Klinge seines Fleischerbeils schimmerte im Fackellicht.


  Aber Anice war nirgends mehr zu sehen.


  Enttäuschung erfasste Gelis, aber sie verdrängte sie und ging auf den Koch zu, um ihm den Weg zu verstellen.


  »Mylady.« Natürlich blieb er sofort stehen. »Einen schönen guten Morgen wünsche ich Euch.«


  »Aye, und das wäre er auch, wenn ich wüsste, wohin mein Herr Gemahl geritten ist.« Sie beugte sich so nahe zu ihm vor, dass sie seine Nervosität fast riechen konnte. »Aber das wirst du mir wohl auch nicht sagen können?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, ich ...«


  Sie kam ihm zuvor. »Ich weiß schon ... du darfst es mir nicht sagen.« Dann richtete sie sich zu ihrer vollen Größe auf und dankte dem Himmel, dass sie kein zartes, kleines Mädchen war, das der kleinste Windstoß mit sich reißen konnte.


  »Ich will mit Anice sprechen«, verlangte sie. »Wo ist sie?«


  Hugh MacHugh schluckte. »Anice?«


  »Sie und keine andere.« Gelis reckte herausfordernd das Kinn. »Sie war eben noch hier. Ich habe gesehen, dass sie dort stand.« Sie zeigte auf eine dunkle Ecke, in der ein kleines Kohlenbecken glühte und zischte. »Sie stand dort und beobachtete dich.«


  Hugh MacHugh errötete bis an die Haarwurzeln.


  »Ich hab sie aber nicht gesehen, Mylady«, log er und trat nervös von einem Fuß auf den anderen.


  Aber sein Blick glitt zu der Tür.


  »Ha! Sie hat die Halle also verlassen, richtig?« Gelis flitzte um ihn herum und ergriff den Türriegel. »Dann werde ich ihr einfach nachgehen. Sie kann ja noch nicht sehr weit gekommen sein.«


  Zu ihrem Erstaunen widersprach der Koch ihr nicht.


  Er fuhr sich nur mit einer Hand über sein lichter werdendes rotes Haar und seufzte schwer.


  »Sie ist Eier holen gegangen«, sagte er schließlich.


  »Dann werde ich ihr beim Eiersuchen helfen!« Gelis raffte ihre Röcke und zog an dem Türriegel.


  Aber da schloss sich Hugh MacHughs Pranke um ihren Arm. »Es wird Euch nichts nützen, hinauszugehen, Mylady.«


  »Oh, da bin ich aber anderer Meinung«, entgegnete sie und riss sich los, zog die Tür auf und schlüpfte hinaus, bevor er erneut versuchen konnte, sie aufzuhalten.


  Aber sie sah sofort, dass er das gar nicht nötig hatte.


  Eine Phalanx von Wachen säumte die gesamte Länge der Außentreppe der Burg, und die Gesichter der dicht nebeneinander stehenden Männer waren grimmig und alles andere als ermutigend.


  Und selbst wenn sie daran dächte, an ihnen vorbeizuschlüpfen, versperrten ihre gezogenen und gekreuzten Schwerter ihr den Weg.


  Sie war wirklich und wahrhaftig eine Gefangene auf dieser Burg.


  Aber sie würde Anice finden und mit ihr sprechen.


  Dieser Gedanke und ihr Stolz weckten ihren Kampfgeist, und so straffte sie die Schultern und ging mit so viel Würde, wie sie aufbringen konnte, zum Rand des Treppenabsatzes. Dort legte sie die Hände auf den kalten Stein der Balustrade und hielt das Gesicht in den kühlen Morgenwind, als wollte sie nur ein bisschen frische Luft schnappen.


  Ein oder zwei tiefe Atemzüge, ein zufriedener Seufzer oder ein unbefangenes Zurückwerfen ihres Kopfes müssten eigentlich genügen, um die Wachen zu überzeugen.


  Es wäre nicht gut, wenn sie dächten, ihre neue Herrin sei im Begriff gewesen, die Burgtreppe hinabzustürmen und über den Hof zu rennen, um Eier einzusammeln!


  Als sie sich nach ein paar tiefen Atemzügen abwandte, um wieder hineinzugehen, verflüchtigten sich jedoch alle Gedanken an Anice und die unbewegten Mienen der Wachsoldaten.


  Denn das Wappen Maldreds des Schrecklichen war nicht mehr da!


  Zumindest konnte sie es nicht mehr sehen.


  Mit offenem Mund starrte sie zu der Stelle über der Tür zum Burgsaal, wo der uralte Stein hätte hängen müssen. Entweder ihre Augen waren plötzlich trüb geworden wie Buckies, oder ihr taibhsearachd spielte ihr irgendeinen neuen Streich.


  Aber kein unheimliches Brummen erfüllte ihre Ohren, und weder der Treppenabsatz noch die massiven Burgmauern schienen zu schwanken oder zu verblassen.


  Alles sah so aus und fühlte sich so an, wie es sein musste - bis auf den fehlenden Wappenstein.


  Mit klopfendem Herzen trat sie näher und reckte den Hals, um mehr sehen zu können. In diesem Moment brach die Sonne durch eine Wolke, und ihr helles Morgenlicht versilberte die Turmmauer wie einen polierten Spiegel.


  Sofort entdeckte sie die große Steinplatte, die einmal Maldreds gewesen war, und erkannte ihre markante Form über der Tür.


  Aber bei dem Anblick lief es ihr eiskalt über den Rücken, und sie schlug die Hand vor den Mund, um nicht aufzuschreien.


  Der Stein war noch da, aber keiner könnte ihn jemals wieder Maldreds nennen.


  Alle vorher noch verbliebenen Spuren von Gravuren und Reliefs waren jetzt restlos ausgelöscht.


  Der vom Alter verwitterte Stein, der auf sie herabstarrte, sah jetzt nicht anders aus als all die anderen in Dares Mauern eingearbeiteten Granitplatten.


  Aber Gelis blieb beinahe das Herz stehen angesichts der Macht dieser Verwandlung.


  Deswegen, aber auch, weil sie das deutliche Gefühl hatte, dass der Stein sie sehen konnte. Dann verdeckten die Wolken wieder die Sonne, und das seltsame Gefühl verschwand.


  Gelis fröstelte und rieb sich die Arme.


  Dann lächelte sie.


  Welche Kraft auch immer die Oberfläche des Steins geglättet hatte, in ihrem Herzen wusste Gelis, dass dies ein gutes Zeichen war.


  Dare war auf dem Weg zur Heilung.


  Sie war jetzt restlos davon überzeugt, dass es so war.


  Ronan war sich nahezu sicher, dass er einen großen Fehler gemacht hatte.


  Sein kleines Ruderboot, kaum größer als eine Nussschale, war auf den kalten, unruhigen Gewässern des Loch Dubh fast nicht zu kontrollieren. Der kleine See mit dem schwarzen Wasser entnervte und quälte ihn, da er sich so finster gab wie sein obskurer Name.


  Ronan biss gegen den Schmerz in seinen Rippen die Zähne zusammen, als das Skiff in ein weiteres tiefes Wellental abstürzte und die hohen Wogen und der eisige Sprühnebel jeden hart erkämpften Ruderschlag wieder zunichte machten, egal, wie sehr Ronan sich auch abmühte.


  Feuchte Nebelschwaden zogen über dem Loch auf, und tief hängende Wolken jagten über die umliegenden Berge. Der kalte Wind schlug ihm eisig ins Gesicht und machte es ihm noch schwerer, die kleine Insel zu erreichen, die sich schwarz vor dem dichten grauen Nebel abhob, der die sanft ansteigenden Anhöhen von Dares Hochmooren überzog.


  Eine dunkel gekleidete Gestalt stand auf dem Landungssteg der Insel, und der scharfe Blick des Mannes durchdrang die Nebelschleier und hielt Ronan auf Kurs.


  Dieser hochgewachsene, weißhaarige Beobachter konnte nur Dungal Tarnach sein.


  Jedenfalls hoffte Ronan das.


  Nahezu sicher, dass seine Vermutung stimmte, umklammerte er die Ruder noch ein wenig fester.


  Niemand außer Valdar wusste, wo er war.


  Die Macht des Mannes schimmerte hell vor der dicht bewaldeten Küste der kleinen Insel, und seine hochgewachsene Gestalt war von einem orangeroten Glühen umgeben, das die hohen Ebereschen mit ihren roten Beeren aufleuchten ließ, die hinter ihm aufragten.


  Das Glühen intensivierte sich, als Ronan sich der Küste näherte. Der Wind drehte plötzlich und trieb das kleine Boot jetzt von hinten an, jagte es über die schäumenden Wellen, direkt auf den alten Steinpier und die mit Unkraut überwucherten Felsen der Küste zu.


  »Ihr seid also gekommen ... Rabe.« Der Mann nickte grüßend und streckte die Hand aus, um Ronan an Land zu helfen, als das Skiff gegen den Landungssteg stieß.


  Ronan ergriff die ausgestreckte Hand und war stolz darauf, dass er diese höfliche Geste akzeptiert hatte. »Ich möchte hören, was Ihr zu sagen habt«, erwiderte er schlicht. »Und ich hoffe, dass ich keinen Grund haben werde, dieses Treffen mit Euch zu bereuen.«


  Der Bewahrer des Steins, dessen Augen wie glühende Kohlen schimmerten, sah ihn an. »Kommt mit zum Tobar Ghorm. Dort könnt Ihr entscheiden, was Ihr von den Neuigkeiten haltet, die ich für Euch habe.«


  »In meiner Familie erzählt man sich Geschichten über den Blauen Brunnen«, sagte Ronan, als sie den Steg verließen und einen schmalen Pfad durch den Wald einschlugen. »Der Brunnen war den alten Göttern geweiht, heißt es. Ein Ort, an dem sich längst vergessene Menschen an bestimmten Tagen versammelten, um das Wasser zu trinken und Geschenke dazulassen, in der Hoffnung, Glück zu erlangen oder Krankheiten zu kurieren. Die alten Götter ...«


  »Betrachten Tobar Ghorm noch immer als geheiligt.«


  Ronan runzelte die Stirn. »Dann ist das doch ein etwas merkwürdiger Treffpunkt für einen Bewahrer des Steins.«


  Dungal Tarnach wandte sich zu ihm um. »Gerade die Heiligkeit des Brunnens ist der Grund, warum ich ihn gewählt habe«, sagte er, und Ronan bemerkte, dass das eigenartige Glühen um seine Gestalt verschwunden war.


  Selbst das unheimliche Schimmern in seinen Augen war einem etwas blassen, hellen Blau gewichen.


  Sie hatten die Bäume hinter sich gelassen und standen nun auf einer kleinen Lichtung mit verdorrtem Erika und hohen, herbstlich roten Farnen. Der Bewahrer des Steins richtete seinen Blick auf den Tobar Ghorm, den kaum noch zu erkennenden Brunnen in der Mitte der kleinen Lichtung.


  Von diesem in der Tat sehr alten Brunnen war kaum mehr als ein Haufen umgestürzter Steine geblieben. Einige waren mit frühen keltischen Schriftzeichen bedeckt, während andere mit Moos bewachsen oder von Flechten überwuchert waren.


  Doch nebelverhangen, wie die Lichtung war, konnte man sich leicht die uralten Riten vorstellen, die hier einst stattgefunden hatten. Und vielleicht sogar, dass jene, die über die Gabe verfügt hatten, das Druidecht des Brunnens zu nutzen, hier zwischen dieser Welt und anderen hin und her gewandelt waren.


  Erschaudernd zog Ronan sein Plaid noch fester um die Schultern. Unberührt von den Jahrhunderten durchpulste die heidnische Magie des Tobar Ghorm die Lichtung noch heute, und Ronan hatte das Gefühl, dass ihre Kraft sich wie eine Faust um seine Seele schloss.


  Eigentlich war es unvorstellbar, dass ein abtrünniger Druide es riskierte, einen Fuß an diesen Ort zu setzen.


  Doch Dungal Tarnach stand in stolzer Haltung da, ohne auch nur eine Spur von Scham oder Demut auf seinem Gesicht.


  Er sah Ronan an, und für einen flüchtigen Moment erschien ein Anflug von Traurigkeit in seinen Augen. »Ihr denkt, dass jemand wie ich keine große Achtung vor einem Ort wie diesem haben kann?«


  »Das habe ich nicht gesagt.« Ronan runzelte die Stirn, weil er sich getadelt fühlte.


  »Das brauchtet Ihr auch nicht.«


  »Ich ...« Ronan unterbrach sich, nicht sicher, was er eigentlich sagen wollte.


  Er blickte zu den tief hängenden, schnell dahintreibenden dunklen Wolken auf und wünschte, sie könnten ihn nach Dare zurückversetzen. Der Tobar Ghorm und die kleine Insel waren mehr als ungastlich, düster und einsam.


  Der Ort hatte eine seltsame Wirkung auf ihn, und das gefiel ihm nicht.


  Noch weniger gefiel ihm, dass er, seit sie die Lichtung betreten hatten und sich dem Brunnen näherten, nicht umhin konnte, die tiefen Falten im Gesicht des Mannes und die Magerkeit seiner knochigen Schultern zu bemerken.


  Das leichte Stocken in seinen Schritten, als schmerzten ihn die Hüften.


  »Wusstet Ihr, Rabe«, sagte der Mann, als er neben dem Brunnen stehen blieb, »dass selbst an einem dunklen Tag wie diesem das Wasser des Brunnens so blau wie Saphir bleibt?«


  Wie um sich davon zu überzeugen, beugte er sich über die umgestürzten Steine und spähte in den Trümmerhaufen. Dann richtete er sich wieder auf und wandte sich Ronan zu.


  »Ihr solltet einmal hineinschauen.« Wieder blickte er den Brunnen an, und sein langes Gewand blähte sich im Wind.


  »Ich habe das Wasser gesehen, als ich ein kleiner Junge war«, gab Ronan zu und erinnerte sich an seine Ehrfurcht vor dem blauen Wasser.


  Und auch daran, wie sein noch leicht zu beeindruckendes junges Herz die Geschichte seines Vaters geglaubt hatte, dass das strahlende Blau die Augenfarbe einer schönen, aber unglücklichen keltischen Prinzessin war, die sich in dem Brunnen ertränkt hatte, nachdem ihr Liebster im Kampf gefallen war.


  Da sie lieber sterben wollte, als ohne ihn zu leben, oder, was noch schlimmer gewesen wäre, zur Heirat mit einem anderen Mann gezwungen zu werden, war sie zu der kleinen Insel hinausgerudert und hatte auf die einzige Art Trost gesucht, die ihr möglich gewesen war.


  Seitdem, zumindest der Legende nach, erhörte sie die Gebete der Besucher ihres Brunnens, heilte sie und kümmerte sich besonders um die unglücklich Verliebten, weil sie nicht wollte, dass andere den gleichen Kummer litten, der ihrem Leben die Freude und das Licht genommen und letztlich ihren Tod verursacht hatte.


  Ronan verdrängte die Geschichte aus seinem Kopf, als er über die Lichtung auf den Brunnen zuging. Er verzichtete jedoch darauf, durch die Trümmer und das Unkraut hinab in das Wasser zu spähen.


  Stattdessen verschränkte er die Arme vor der Brust. »Nun denn, Dungal Tarnach«, begann er, »falls Ihr also wirklich der Mann seid, der eine gewisse Botschaft verfasst hat, würde ich jetzt gern den Namen des Verräters in unserer Mitte wissen.«


  Der Mann zog eine Augenbraue hoch. »Ihr zweifelt an meiner Identität?«


  »Ich möchte nur sichergehen, dass ich die Worte von dem Mann höre, der eine solche Kunde überbracht hat.« Aus schmalen Augen musterte Ronan das schlichte Gewand des Mannes, dessen langes weißes Haar und dessen Bart. »Ihr seht nicht aus wie irgendein MacKenzie, den ich je gesehen habe. Oder habt Ihr Druidecht benutzt, um meinen Großvater zu täuschen?«


  »Valdar MacRuari hat gesehen, was er zu sehen erwartete - wie alle Eure Männer.«


  »Meine Männer sind keine Toren«, entgegnete Ronan aus vollster Überzeugung. »Sie wissen, dass Männer, die etwas anderes sind, als sie erscheinen, von Zeit zu Zeit in unserem Tal umherstreifen. Sie wissen, dass sie auf der Hut sein müssen.«


  »Und sie wussten, dass noch MacKenzies auf Euren Ländereien unterwegs waren.« Mit einem leisen Lächeln erhob der Mann eine Hand und richtete sie, die Innenfläche nach oben gewandt, zum Himmel.


  Die Verwandlung vollzog sich im Nu.


  Einen unwirklichen Moment lang stand nicht mehr der greisenhafte Mann vor Ronan, sondern - wenn auch leicht verschwommen - das Ebenbild des Schwarzen Hirschen. Oder zumindest ein Mann, der dessen Blut und Namen teilte.


  Dann senkte der Bewahrer des Steins die Hand und nahm wieder seine eigene Gestalt an.


  Groß, hager und schwarz gewandet, aber den weißhaarigen Kopf trotz seiner leicht gebeugten Schultern stolz erhoben.


  »Also seid Ihr Dungal Tarnach«, sagte Ronan, ohne eine Bemerkung über die Verwandlungskunst des alten Mannes zu machen.


  Alle Druiden besaßen diese Gabe.


  Selbst Torcaill, wie er wusste, auch wenn sie nie über solche Dinge sprachen.


  Ronan hielt den Blick unverwandt auf diesen Druiden gerichtet, der sich von seinem Glauben abgewandt hatte und jetzt einer der Bewahrer des Steins war. »Es ist mir egal, was für eine Tarnung Ihr benutzt. Ich will nur wissen, wer von meinen Leuten die Absicht hat, mich zu verraten.«


  »Er wird weit mehr tun, als Euch zu verraten.« Dungal Tarnachs blasse blaue Augen waren genauso ernst wie Ronans, als er dessen Blick erwiderte. »Er will Eure Speisen und Getränke vergiften und versuchen, Euch, Eure Gemahlin, Euren Großvater und alle anderen zu töten, die das Pech haben, an Eurem erhöhten Tisch zu sitzen, wenn er seinen Plan durchführt.«


  »Und wisst Ihr auch, warum?« Eine solch bittere Galle stieg in Ronans Kehle auf, dass er fast nicht sprechen konnte. »Die Dare'schen Männer sind bekannt für ihre Treue. Ich kann mir nicht einen einzigen vorstellen, der so heimtückisch gegen seinen eigenen Clan vorgehen würde.«


  Dungal Tarnach zuckte mit den Schultern. »Dann solltet Ihr vielleicht bedenken, dass die Dare'schen Männer noch für etwas anderes bekannt sind - dafür, auf verfluchtem Boden zu leben. Außerhalb dieses Tals kommt Euer Name braven Leuten so gut wie nie über die Lippen. Sie befürchten, schon allein an Euch zu denken würde sie mit Eurer Finsternis anstecken.«


  Ronan schnaubte. »Das wird wohl daran liegen, dass unsere Männer so treu und unserem Clan so eng verbunden sind.«


  Als Tarnach wieder nur die Schultern zuckte, biss Ronan die Zähne zusammen und zwang sich, nicht die Fäuste zu ballen. Ein schrecklicher Verdacht begann in ihm zu erwachen, und er wollte nicht, dass er Gestalt annahm.


  Dungal Tarnach räusperte sich. »Dieser Mann ist es leid, so zu leben, wie ihr lebt«, fasste er Ronans Befürchtungen in Worte. »Er ist jemand, der hofft, Eure anderen Männer zu seiner Sichtweise bekehren zu können, wenn Ihr nicht mehr seid.«


  »Bah!« Ronan winkte ab. »Die anderen würden ihn am nächsten Galgen aufhängen.«


  »Möglich.« Dungal Tarnach strich sich über den Bart und schien zu überlegen. »Aber er könnte auch Erfolg haben und sie davon überzeugen, dass ohne Euch Dares Düsternis beseitigt werden könnte.«


  Wieder schnaubte Ronan nur.


  Tarnach trat näher und packte ihn am Arm. »Er hat versucht, mit uns - den Bewahrern des Steins - ein Abkommen zu treffen, und er hat geschworen, uns Eure Tore zu öffnen, damit wir nach dem Stein des Raben suchen können. Als Gegenleistung erwartet er, dass wir ihm helfen, alle Eure Männer zu beseitigen, die sich ihm widersetzen. Sobald das erledigt wäre ...«


  »Will er fortan von unserem Reichtum leben und erwartet von Euch, Euren Stein zu nehmen und von unseren Ländereien zu verschwinden«, schloss Ronan für ihn, überzeugt, dass es so war.


  Daher überraschte es ihn auch nicht, als Dungal nickte.


  Doch obwohl Ronan sich dessen sicher gewesen war, ließ die Bestätigung sein Blut gefrieren.


  Er entfernte sich ein paar Schritte, bevor er sich wieder umwandte. »Ihr habt mir noch nicht seinen Namen genannt. Wer ist er?«


  »Ich kann seinen Namen nicht aussprechen.« Dungal Tarnach hob die Hände, die Innenflächen nach oben gerichtet. »Käme er mir über die Lippen, würde das meine eigene Macht verringern. Ich - und alle meiner Gattung - haben genug gelitten, wann immer wir von Eurem diebischen Vorfahr sprachen. Ich werde meinen Atem nicht mit dem Namen dieses Manns vergiften. Aber ich werde ihn Euch zeigen«, sagte er und wies mit ausgestrecktem Arm über die Lichtung. »Seht ihn Euch an, Rabe.«


  Ronan blickte in die Richtung, die ihm Dungal wies, und sein Herz begann wie wild gegen seine Brust zu hämmern, als er seinen Feind am Rand des schmalen Pfades stehen sah, der zu dem Landungssteg hinunterführte.


  Von einem flimmernden bläulichen Licht umgeben stand er dort und starrte mit leeren, blicklosen Augen zu Ronan hinüber.


  Seine Identität war jedoch unverwechselbar.


  »Gott im Himmel!«, schrie Ronan entsetzt.


  Und dann verschwand das Bild, nur das seltsame bläuliche Licht blieb noch zwischen den Bäumen hängen.


  Als auch das verschwand, wandte sich Ronan fassungslos zu Dungal um.


  »Ich kann es nicht glauben!«, sagte er und merkte kaum, dass seine Finger zitterten, als er sich mit einer Hand durchs Haar fuhr. »Nicht er. Ich hätte ihm mein Leben anvertraut - und habe es auch oft genug getan!«


  »Männer verändern sich durch viele Dinge.« Der Bewahrer des Steins warf wieder einen Blick in den Brunnen, und seine Schultern schienen noch ein wenig mehr herabzusacken. »Durch Gier und Reichtum beispielsweise. Auch Liebe und Hass können ein starker Antrieb sein. Oder einfach nur unbezwingbarer Machthunger, wie es bei Eurem berüchtigten Vorfahr der Fall war.«


  »Ich kann es immer noch nicht glauben«, wiederholte Ronan kopfschüttelnd.


  Ihm drehte sich der Magen um, und ihm war so übel, als wäre er am Rande eines Kliffs entlangspaziert und jemand, dem er vertraute, wäre zu ihm gekommen und hätte ihn über den Rand gestoßen.


  Er begann wieder auf und ab zu gehen, blieb dann aber abrupt stehen, als ihm ein anderer Gedanke kam.


  »Warum habt Ihr mir das erzählt?«, fragte er mit einem scharfen Blick auf Dungal. »Wäre es Euch nicht dienlicher gewesen, mir das alles zu verschweigen?«


  Dungal Tarnach spähte noch immer in den Blauen Brunnen hinunter. Als er schließlich wieder aufblickte, seufzte er.


  »Nein, es wäre mir nicht dienlicher gewesen, die Sache zu verschweigen«, sagte er mit müder, alter Stimme. »Und es hätte uns auch nichts gebracht, den Bedingungen Eures Mannes zuzustimmen - obwohl er bisher noch nichts von unserer abschlägigen Antwort weiß.«


  »Meint Ihr?«


  Dungal nickte. »Wir hielten es für klüger, ihn hinzuhalten und ihm zu sagen, wir würden ihm unsere Antwort geben beim nächsten Vollmond.«


  »Weil Ihr mich vorher warnen wolltet«, sprach Ronan das auf der Hand Liegende aus.


  Wieder neigte Dungal zustimmend den Kopf.


  »Das verstehe ich nicht«, sagte Ronan, und das stimmte auch.


  Zu seiner Überraschung lächelte Dungal Tarnach. »Ich wünschte, ich könnte behaupten, es sei meine Druiden-Ehre, die mich dazu verpflichtet, Euch vor dem Verräter in Eurer Mitte zu warnen«, sagte er, und wieder schwang dieser seltsame, fast wehmütige Unterton in seiner Stimme mit.


  »Doch leider«, fuhr er fort, »hat es nichts mit den drei wichtigsten Prinzipien zu tun, an die sich Druiden halten. Kennt Ihr sie?« Er sah Ronan mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Wir lernen zwanzig lange Jahre und nehmen viele Entbehrungen auf uns, um unsere Fähigkeiten zu schulen und zu vervollkommnen. Doch vor allem schwören wir, die Götter zu ehren, immer mannhaft zu sein und stets die Wahrheit zu sagen.«


  »Und Ihr sagt die Wahrheit.« Das spürte Ronan tief im Innersten.


  »Selbstverständlich.« Der Bewahrer des Steins erhob seine Stimme über den stärker werdenden Wind. »Aber nicht aus den genannten Gründen. Die hätten mich vor vielen Jahren noch beeinflusst, aber heute nicht mehr.«


  »Und was ist heute?«


  »Heute ...« Dungal Tarnach wandte den Blick ab und schien die Antwort in den dicht an dicht stehenden Eschen und Ebereschen am Rande der Lichtung zu suchen. »Heute habe ich Euch gewarnt, weil das unseren Zwecken am besten dient.«


  Ronan verschluckte sich beinahe.


  »Mich zu warnen nützt den Bewahrern des Steins?«


  Als Dungal Tarnach ihn ansah, war sein Blick nicht mehr der eines alten Mannes. »Wir wollen nur die Rückgabe dessen, was uns gehört. Den Stein des Raben«, sagte er, und das rote Glühen in seinen Augen vertiefte sich bei jedem Wort. »Der Stein wurde beschmutzt, als Maldred ihn uns stahl. Seine Dieberei - die Entwendung des Eigentums von Freunden - hat die Macht des Steins sehr stark verringert.«


  »Warum wollt Ihr ihn dann noch?« Eine lächerliche neue Hoffnung begann in Ronan aufzukeimen.


  »Weil der Stein, auch wenn er verdorben ist, uns gehört.« Dungal Tarnach richtete sich gerader auf und schien an Größe und Umfang zuzunehmen. »Er ist von unermesslicher Heiligkeit und Bedeutung für uns. Und seine Macht ist immer noch gewaltig.«


  »Warum habt Ihr dann nicht die Gelegenheit ergriffen, als Euch eine Chance geboten wurde, innerhalb unserer Mauern danach zu suchen?«, fragte Ronan verwirrt. »Was Ihr sagt, das ist doch unvernünftig.«


  »Druiden sind niemals unvernünftig«, wurde er belehrt. »Abtrünnig oder nicht, wir vergeuden nie ein Wort. Hätten wir uns auf einen so heimtückischen Plan, wie er uns angeboten wurde, eingelassen, wäre der Wert des Steins erneut gesunken. Wir müssen ihn durch eigene Mittel finden und ihn nicht aus den Händen eines Mannes entgegennehmen, dessen Herz so finster ist, dass er das Blut seiner eigenen Leute vergießen würde, um seine verabscheuungswürdigen Ziele zu erreichen.«


  »Verstehe.« Ronan atmete tief aus, denn jetzt verstand er wirklich. »Und nun, da Ihr dafür gesorgt habt, dass der Stein nicht noch mehr Macht verliert, werdet Ihr uns auch weiter heimsuchen?«


  »Natürlich werden wir unsere Suche fortsetzen - wie wir es seit undenklichen Zeiten tun.«


  »Und wenn ich Euch nun sage, dass ich nie wirklich an die Existenz des Steins geglaubt habe? Oder dass mein Vater und Großvater und alle vor ihnen nach ihm gesucht haben, ohne ihn zu finden?«


  »Dann würde ich antworten, dass ihre Misserfolge für uns nichts ändern. Der Stein existiert, und wir werden ihn zurückbekommen.«


  Nach diesen Worten trat Dungal Tarnach vor und streckte Ronan seine Hand hin. »Ich möchte Euch noch sagen, dass ich Euch alles Gute für den Kampf mit Eurem Verräter wünsche.«


  Ronan nahm die Hand des Mannes und drückte sie fest. »Und ich ... ich danke Euch für die Warnung.«


  »Es wird die einzige bleiben. Wenn wir uns das nächste Mal begegnen, wird es keine freundlichen Gespräche geben. Aber ...« Für einen winzigen Moment lang wurden seine Augen wieder blau. »Es war mir ein Vergnügen, Euch heute hier zu sehen. Ihr seid ein anständiger Mann, Ronan MacRuari. In einem anderen Leben hätten wir vielleicht Freunde werden können.«


  Kaum waren die Worte über seine Lippen, drehte Dungal Tarnach sich um und ging davon. Er verschwand zwischen den Bäumen auf der anderen Seite der Lichtung und ließ Ronan dort allein zurück.


  Ronans Zorn brach sich Bahn, schien von allen Seiten auf ihn einzudringen und ihm die Luft abzuschnüren.


  »Bei allem, was mir heilig ist, ich kann's nicht glauben«, brüllte er, fuhr herum und stürmte durch das Unterholz.


  Mit wild klopfendem Herzen rannte er den schmalen Pfad zum Steg hinunter und sprang in das kleine Ruderboot, bevor ihm Zeit blieb, Dungal Tarnachs Worte anzuzweifeln.


  Denn tief im Innersten wusste er, dass Dungal Tarnach die Wahrheit gesagt hatte.


  Ronan konnte nur hoffen, dass der alte Mann sich nicht irrte.


  Denn wenn er sich irrte, dann war Ronan kurz davor, einen Unschuldigen zu töten.


  15. Kapitel


  Stunden später fragte Gelis sich, wie viel länger Anice wohl noch brauchen würde, um Dares größtem Luxus einen Besuch zu machen ... einem Kämmerchen mit einem Abtritt, der ausschließlich den Frauen vorbehalten war.


  Die in der dicken Turmmauer eingebaute Kammer verfügte über einen mit Mosaik gefliesten Boden und nicht nur einen, sondern sogar zwei Frischluft spendende Fensterschlitze. Ein Korb neben dem Abort enthielt einen ordentlichen Vorrat an frischem, wohlriechendem Torfmoos, während auf einem Eckregal eine große Kanne mit kühlem, parfümiertem Wasser und ein kleines Gefäß mit Lavendelseife standen, die den Reiz des kleinen Raumes noch erhöhten.


  Ganz zu schweigen von den üblichen Annehmlichkeiten.


  Es hieß, die kleine Kammer, der ganze Stolz der Dare'schen Damen, sei von Valdars Mutter entworfen worden, einer Frau von wikingischer Abstammung, die, soweit man sich erinnern konnte, ihrer Zeit weit voraus gewesen war.


  Gelis, die sich vor der Kammer versteckt hielt, dachte voller Dankbarkeit an die Frau aus dem hohen Norden und war froh, dass sie so viel Wert auf Ungestörtheit und Bequemlichkeit gelegt hatte.


  Denn beides erleichterte ihr das lange Warten.


  Auch wenn ihre überempfindliche Nase im Moment zu sehr unter dem vor der Kammer herrschenden Geruch litt, um die Annehmlichkeiten eines Abtritts würdigen zu können.


  Gelis hoffte nur, dass niemand Verdacht geschöpft oder ihren Plan gar erraten hatte, als sie Kopfschmerzen vorgeschützt und den großen Saal verlassen hatte.


  Sie sprach auch ein Gebet - nicht ohne sich auch vor den alten Göttern zu verneigen -, dass Anice bald herauskommen möge.


  Weil ihre Nase den strengen Geruch vor der kleinen Kammer nicht mehr lange ertragen würde.


  Aber dann öffnete sich die Tür, und Gelis sprang auf, packte Anice am Arm und zog sie aus dem aufdringlichen Geruch der Kammer mit sich zur Turmtreppe.


  »Mylady!« Anice starrte sie aus großen Augen an. »Ihr habt mich zu Tode erschreckt!«


  »Ich muss mit dir reden.« Gelis hielt den Arm des Mädchens fest und zog sie noch tiefer in den Schatten. »Ich muss wissen, wohin der Rabe heute Morgen geritten ist und warum alle Männer bis an die Zähne bewaffnet sind.«


  Anice errötete und biss sich auf die Lippen.


  »Du musst mir sagen, was du weißt«, beharrte Gelis. »Mein Gemahl ist in Gefahr.«


  »Ach, Mylady.« Anice strich über ihre Röcke und senkte den Blick. »Ich weiß weniger als alle anderen. Ich wünsche, ich könnte Euch helfen ...«


  »Aber das kannst du!« Gelis dachte nicht daran, zu resignieren. »Du musst doch etwas wissen. Das habe ich dir angesehen, als du vorhin vom erhöhten Tisch davongelaufen bist. Komm ...« Sie ließ Anice' Arm los und warf einen Blick die Treppe hinunter, um sicherzugehen, dass sie allein waren. »Wenn du nicht weißt, wo er ist, dann sag mir wenigstens, warum du so verängstigt wirkst.«


  Anice holte tief Luft. »Wegen der Bewahrer«, sagte sie dann mit besorgter Miene. »Ich fürchte, dass sie der Grund sind, warum Euer Gemahl so früh weggeritten ist und warum die Männer heute zusätzliche Waffen tragen.«


  »Wegen der Bewahrer?«, fragte Gelis verständnislos.


  Anice nickte heftig. »Sie waren die ursprünglichen Besitzer des Steins des Raben und die erbittertsten Feinde Maldred des Schrecklichen«, begann sie händeringend. »Einige sagen, sie existieren noch oder zumindest ihre Nachkommen. Sie kommen immer wieder in das Tal und suchen nach ihrem Stein, den sie unbedingt wiederhaben wollen.«


  »Pah!« Gelis blies sich eine Locke aus der Stirn. »Wenn es diese Leute wirklich gibt, könnten der Rabe und seine Männer mühelos mit ihnen fertigwerden.«


  »Nicht mit den Bewahrern, Mylady.« Anice beugte sich vor und sagte mit gesenkter Stimme: »Sie sind nicht wie andere Männer. Sie sind ... wie Schatten und haben glühende rote Augen. Man sagt, dass sie Stahl und Eisen zum Schmelzen bringen und jedes Tier verhexen können ... und dass sie jede mögliche frevlerische Magie ausüben«, schloss sie flüsternd.


  Gelis warf ihren langen Zopf über die Schulter. »Wenn es solche Kreaturen gibt, bin ich mir sicher, dass sie bezwungen werden können. Ich wette, dass mein Vater schon schlimmere Feinde bekämpft und unterworfen hat.«


  Anice sah nicht so aus, als überzeugten Gelis' Argumente sie.


  »Also haben die Nebelschlangen, über die ich die Burgbewohner tuscheln hörte, etwas mit diesen Männern zu tun«, sagte Gelis, die in Gedanken schon viel weiter war.


  »Ja, das haben sie.« Anice flüsterte jetzt wieder. »Die Nebelschlangen sind die Gehilfen der Bewahrer des Steins. Sie wurden viel gesehen in letzter Zeit. Selbst Hugh sagt ...«


  »Ist Hugh MacHugh der Grund, warum du auf der Burg bleibst?« Gelis sah Anice prüfend an. »Der Rabe sagte, er habe dir angeboten, zu deinen Eltern heimzukehren, aber du hättest abgelehnt. Und ich weiß, dass Hugh MacHugh dich mag.«


  Eine zarte Röte färbte die Wangen des Mädchens. »Er ist ein feiner Kerl«, gab sie zu und errötete noch mehr. »Aber geblieben bin ich Euretwegen, Mylady.«


  Gelis zog erstaunt die Brauen hoch. »Meinetwegen?«


  »Aye.« Anice begann wieder nervös mit ihren Händen herumzuspielen. »Ursprünglich bin ich hierhergekommen, um für die zweite Frau des Rabens als Zofe zu arbeiten. Für Lady Cecilia - möge sie in Frieden ruhen.«


  Sie hielt inne und wandte einen Moment den Blick ab. »Nach ihrem Tod dachte ich daran, zu meinen Eltern heimzukehren, weil die Düsternis hier mich manchmal ängstigt. Aber dann hörte ich von Eurem Kommen und wusste, dass ich nicht gehen konnte.«


  »Warum nicht?« Gelis sah sie an. »Wenn du hier unglücklich bist, wäre es doch sicher besser für dich, heimzukehren?«


  Anice hob das Kinn. »Ich dachte, dass Ihr mich vielleicht brauchen würdet. Und ich wollte Euch dienen.«


  »Aber du kanntest mich doch gar nicht«, erwiderte Gelis verwundert. »Das scheint mir doch ...«


  »Ich kannte Euren Vater«, sagte das Mädchen zu ihrer Überraschung. »Er ...«


  »Du kanntest ihn schon, bevor er mich hierhergebracht hat?« Gelis konnte es kaum glauben.


  Anice nickte. »Er hat mir einmal sehr geholfen, und das werde ich ihm nie vergessen. Ich war mit meinen Eltern in die Stadt gefahren - nach Inverness - und war so überwältigt von der Größe des Markts, von dem Lärm und den vielen Menschen, dass ich von ihnen getrennt wurde.«


  »Du meinst, du hast dich verlaufen?«, ermutigte sie Gelis.


  »Rettungslos«, bestätigte Anice. »Und ich hatte solche Angst, Mylady.«


  »Und mein Vater hat dir geholfen?«


  Anice strich sich eine Strähne ihres dunklen Haars hinter das Ohr und errötete. »Als ich weinend zwischen den Marktständen herumlief, stieß ich buchstäblich mit ihm zusammen. Er ergriff mich an den Schultern und fragte mich, was mich bedrückte, und als ich es ihm sagte, hat er mich auf sein Pferd gesetzt und heimgebracht.«


  Gelis blinzelte, um das heiße Brennen hinter ihren Lidern zu vertreiben. »Das hört sich ganz nach meinem Vater an«, sagte sie und lächelte Anice an. »Ich bin froh, dass er der Mann war, mit dem du zusammengestoßen bist.«


  »Ich auch, Mylady.« Auch Anice' Augen glänzten feucht. »Jetzt versteht Ihr vielleicht, warum ich geblieben bin, als ich hörte, dass Ihr die neue Ehefrau des Herrn sein würdet.«


  Ehefrau.


  Das Wort versetzte Gelis einen Stich und verkrampfte ihr das Herz. Aber schlimmer noch war - möge Gott es ihr vergeben -, dass der bloße Gedanke an eine andere Frau, die der Rabe gehabt hatte, wie ein Stachel in all ihren empfindlichsten und verwundbarsten Stellen war.


  Noch nie hatte der Gedanke sie so geschmerzt.


  Aber auf Dare schien nie jemand von seinen beiden früheren Gemahlinnen zu sprechen.


  Oder höchstens hinter vorgehaltener Hand, damit sie es nicht hörte.


  Sie schluckte krampfhaft und biss sich auf die Lippen, um sich die Fragen zu verkneifen, die ihr auf der Zunge brannten. Aber dann waren ihre Neugier und ihre Eifersucht doch stärker als ihre Willenskraft.


  Sie warf ihr Haar zurück und atmete tief ein.


  »Du hast also der zweiten Frau des Raben, Lady ... Cecilia gedient?«


  Anice schien überrascht, aber sie nickte. »Aye. Bis zu ihrem letzten Tag, möge ihre Seele in Frieden ruhen.«


  »Und du warst auch bei der Geburt dabei?« Gelis hasste sich für die Frage, aber ihre Zunge schien ein Eigenleben zu entwickeln. »Als sie ... starb?«


  »Aye.« Anice zog die Brauen zusammen. »Auld Meg und ich haben uns um sie gekümmert. Wir konnten aber nichts tun, um ihr zu helfen. Sie ...«


  »Das muss dem Raben ja das Herz gebrochen haben.« Die Worte fühlten sich in ihrem Mund wie kalte Asche an.


  Gelis runzelte die Stirn, und Scham erfasste sie, aber der bittere Geschmack nach kalter Asche blieb.


  Warum stellte sie aber auch Fragen, deren Antworten sie eigentlich gar nicht hören wollte?


  »Ich weiß, wie sehr er seine erste Frau geliebt hat«, fuhr sie dennoch fort, weil sie nicht aufhören konnte, »aber kannst du mir sagen ... Glaubst du, dass er Lady Cecilia genauso sehr geliebt hat?«


  »Er hat sie überhaupt nicht geliebt. Kein Mann hätte das ...« Anice schlug eine Hand vor ihre Brust und riss bestürzt die Augen auf. »Oh, verzeiht mir, Lady Gelis, das hätte ich nicht sagen sollen. Aber es ist mir einfach so herausgerutscht.«


  Gelis winkte ab, weil sie ihrer Stimme nicht vertraute.


  Aber ihr wurde ganz warm ums Herz, und Erleichterung durchströmte sie.


  Obwohl es sicher gemein von ihr war, sich darüber zu freuen, dass der Rabe in seine zweite Frau nicht leidenschaftlich verliebt gewesen war.


  Vom Küchentratsch her wusste sie, dass diese Frau wie eine zarte Blume gewesen war. Zierlich, dunkelhaarig und alles, was sie selbst nicht war. Tatsächlich hatte sie sogar befürchtet, dass ihre gut gepolsterte Figur und ihre üppigen Rundungen einen Mann vielleicht nicht reizen würden, der eine Frau geliebt hatte, die zierlich wie eine Porzellanfigur gewesen war.


  Sie biss sich auf die Lippen.


  Nun wusste sie es, dass alles ganz anders gewesen war, als sie gedacht hatte.


  Hoffnung begann in ihr aufzukeimen und ließ ihr Herz gleich schneller schlagen. Sie war so sicher gewesen, dass der Rabe immer noch um Lady Cecilia trauerte und ihr Geist für immer zwischen ihnen stehen würde ...


  »Bitte seid mir nicht böse, Mylady.« Anice sah sie mit besorgter Miene an.


  Gelis lehnte sich an die Treppenhausmauer, weil ihr plötzlich die Knie weich geworden waren. »Warum sollte ich dir böse sein?«, fragte sie verwundert, denn sie war alles andere als das.


  Ihr war im Gegenteil ganz schwindlig vor Erleichterung.


  »Dann war die Dame wohl nicht sehr beliebt?« Die Frage trieb ihr die Röte in die Wangen, aber sie musste es wissen. »Der Rabe spricht nie von ihr.«


  »Sie war nicht sehr freundlich. Zu keinem von uns.« Anice richtete den Blick auf ihre Hände und erhob ihn dann wieder zu Gelis. »Es überrascht mich nicht, dass der Rabe nicht von ihr spricht. Nicht, nachdem sie ihn kurz vor ihrem Tod noch so verflucht hat. Sie ...«


  Bumm!


  Das Zuschlagen der Tür zur Halle unterbrach sie. Der Knall war so laut, dass er durch den Treppenaufgang schallte und sogar die Mauern zu erschüttern schien.


  »Valdar!«, folgte gleich darauf ein aufgeregtes Brüllen aus der Halle. »Fass nichts an!«


  »Heilige Maria - der Rabe!« Gelis raffte ihre Röcke und hastete die Treppe hinunter, dicht gefolgt von Anice.


  Schon erhoben sich weitere laute, aufgeregte Stimmen, und der plötzliche Lärm wurde vom Gebell der Hunde noch verstärkt, von Schreien und dem Geräusch zurückgeschobener Bänke und dem Scharren schneller Schritte.


  Die beiden Frauen stürmten die Treppe hinunter und gerieten mitten in das Chaos. Überall sprangen Männer auf, und der Boden war übersät von Geschirr und Bechern und umgeworfenen Tischen. Die Burghunde rannten wie wild herum, waren überall im Weg und vergrößerten das Durcheinander noch, während in der Nähe der Treppe zwei halb nackte, fluchende Männer standen und mit ihren Plaids die brennende Binsenstreu zu löschen versuchten. Gelis wich ihnen aus und fiel fast über einen umgestürzten Kerzenhalter.


  Anice hatte nicht so viel Glück und stolperte darüber, worauf der Saum ihrer Röcke an den noch immer brennenden Kerzen, die um den Kandelaber lagen, Feuer fing.


  »Aiiiiiii!«, schrie sie und blieb wie angewurzelt stehen.


  »Moment!« Gelis riss ein Tischtuch vom nächststehenden Tisch und ließ sich auf die Knie fallen, um mit dem zusammengeknüllten Tuch auf die Flammen einzuschlagen. »Es ist schon aus - reg dich nicht auf, Anice.«


  Sie richtete sich auf und packte die junge Frau am Arm, um sie tiefer in die Menge zu ziehen, weg von dem Feuer und den beiden Männern.


  Voll und ganz auf das Löschen des Feuers konzentriert hatten sie die Flammen fast schon unter Kontrolle - und auf der anderen Seite der Halle brüllte immer noch der Rabe, dessen laute, wütende Stimme sich über den Tumult erhob.


  »Du lieber Gott, was ist - Mann!« Gelis sprang beiseite, als vier der Burghunde an ihr vorbeipreschten und sie fast umstießen.


  Sie fing sich wieder, strich ihr Haar zurück und raffte ihre Röcke, um weiterzulaufen, schob und drängte sich durch die überfüllte Halle.


  »Ronan!«, rief sie, als sie ihn endlich sah.


  Er hatte gerade das Podest erreicht und stürmte die Stufen hoch, und die Wut, die sein Gesicht verfinsterte, schnürte ihr die Kehle zu.


  Ronan!, versuchte sie wieder zu rufen, aber aus ihrem Hals kam nur ein Krächzen, weil ihre Brust so eng war, dass sie kaum noch atmen konnte.


  Keuchend drückte sie eine Hand an ihre Brust und verfolgte voller Entsetzen, wie er mit mörderischem Blick über das Podium rannte. Valdar und die anderen waren schon aufgesprungen und wichen vom Tisch zurück, als Ronan sein Schwert zog und es hoch über seinen Kopf erhob.


  Für einen schrecklichen Moment hielt Ronan das Schwert erhoben und starrte auf die üppigen Speisen auf dem blütenweißen Tischtuch. Eine große Platte mit einer gebratenen Hirschkeule schien noch unberührt zu sein, aber von Brot und Bier hatte man sich offensichtlich schon bedient.


  Und auch in mehr als einem Kelch befand sich nur noch ein Rest des hervorragenden französischen Weins seines Großvaters.


  Auch Hugh MacHughs exzellenten Käsepasteten war schon reichlich zugesprochen worden.


  Ronans Herz zog sich zusammen, und panische Angst verkrampfte ihm den Magen.


  Gebe Gott, dass er nicht zu spät gekommen war!


  Mit all der Wut, die sich in ihm aufgestaut hatte, ließ er sein Schwert niedersausen und fegte mit der glitzernden Klinge alles vom Tisch, was darauf stand.


  Die Speisen, Bier und Wein, Kelche und Becher, alles landetet mit ohrenbetäubendem Scheppern auf dem Boden.


  Mit wieder erhobenem Schwert fuhr Ronan herum und ließ seinen Blick suchend durch die Halle gleiten. Ein Teil von ihm hatte die Hoffnung noch nicht aufgegeben, wünschte, er hätte sich gerade nur zum Narren gemacht und dass er, stünde er dem angeblichen Verräter gegenüber, nur Überraschung und Unschuld in dessen Augen sehen würde.


  Dann entdeckte er den Mann.


  Und dessen Gesicht war bleich vor Schrecken.


  »Sorley!« Ronan sprang mit gezücktem Schwert vom Podium herunter. »Heraus mit der Wahrheit, Mann!«


  »Ihr seid verrückt!« Der Gardehauptmann hatte die Hände gehoben und wich vor Ronan zurück. »Was immer Ihr gehört habt, es ist gelogen!«


  »Wie kommst du darauf, dass ich etwas gehört haben könnte?« Ronan rückte vor, denn der Versprecher des anderen Mannes besiegelte dessen Schicksal.


  Als wüsste er das, zog Sorley blitzschnell sein Schwert. »Deine Zeit ist gekommen, Rabe«, fauchte er, sprang über eine Bank und griff an.


  Ronan parierte die Attacke, und mit einem lauten Klirren prallten die beiden Klingen aufeinander. »Aye, meine Zeit ist gekommen«, zischte er, »aber anders, als du es meinst!«


  Die gebrochenen Rippen beeinträchtigten Ronan beim Kampf, und er musste auf seine letzten Kraftreserven zurückgreifen, um gegen den durchtrainierten Gardehauptmann anzukommen. Aber er wehrte auch dessen nächsten Angriff ab, schlug ihn hart zurück und machte einen Vorstoß, bevor sein Gegner die Balance zurückgewinnen konnte.


  Aber Sorley fing sich wieder, hob sein Schwert und ging zum Gegenangriff über. Wieder und wieder prallten ihre Klingen aneinander, und die Männer um sie herum zogen Tische und Bänke zurück und bildeten einen Kreis um die Kämpfenden. Aus dem Augenwinkel sah Ronan Torcaill, der am Rand des Kreises stand und seinen slachdan druidheachd hoch hielt.


  Der lange Stab schimmerte silbrig-blau, als der alte Mann seine Stimme erhob und einen Schutzzauber skandierte.


  Sorley hörte es auch und lachte.


  »Dare braucht mehr als das Gebrabbel eines alten Mannes«, höhnte er, ohne seine Angriffe zu unterbrechen. »Nur des Raben Blut wird es reinigen können!«


  Ronan knurrte und wehrte die wütenden Hiebe des Gardehauptmanns ab. Das Klirren des Stahls und das Dröhnen seines Blutes in seinen Ohren übertönten alles andere.


  Seine Rippen brannten, als stünden sie in Flammen, und auch die Muskeln seiner Arme und Schultern waren unerträglich heiß. Der Schmerz in seinem linken Fuß machte Ronan langsam, erschwerte es ihm, den unaufhörlichen Angriffen des Gardehauptmanns standzuhalten.


  Irgendwo schrie eine Frau - Gelis? -, und die Angst in ihrer Stimme bewirkte bei Ronan ein jähes Aufbäumen seiner Kraft.


  »Cuidich N' Righ!«, brüllte er den Kriegsruf der MacKenzies und griff seinen Gegner machtvoll an.


  Mit neu gewonnenem Tatendrang trieb er Sorley immer weiter zurück. Sie umkreisten einander, täuschten einen Angriff vor, umkreisten sich erneut und ließen ihre Klingen aufeinanderprallen, ohne auch nur für eine Sekunde ihre Blicke voneinander abzuwenden. Beide keuchten von der Anstrengung.


  Schweiß rann Ronan in die Augen, brannte in ihnen und blendete ihn, aber er wagte nicht zu blinzeln. Stattdessen sprang er zurück, fuhr herum und erhob seine Klinge zu einem tödlichen Hieb.


  Aber auch Sorley hatte sich blitzschnell umgewandt, sodass Ronans Klinge ihn an der Schulter traf und bis auf den Knochen in sie eindrang. Ein großer Fleck unterhalb der Brust färbte Sorleys Kleidung dunkelrot.


  Sorley traten fast die Augen aus dem Kopf, und das Schwert fiel ihm aus der Hand. Er hielt seine Hände vor den Bauch gepresst, aus dem Blut strömte und auf die Binsenstreu tropfte.


  »Ein Highlander verrät die seinen nicht«, keuchte Ronan, angewidert vom Anblick seines Schwerts, das tief in der Brust eines Verwandten steckte.


  Er starrte seinen einstigen Freund an und fragte sich, wie eine Schulterwunde eine so starke Blutung an der Taille des Manns bewirken konnte.


  Und dann fiel Sorley vornüber in die Binsenstreu, und Ronan sah den Grund für all das Blut.


  Gelis', nein, Hectors sgian dubh steckte bis zum Heft in Sorleys Rücken.


  Der Junge stand am Rand der Menge und starrte mit großen Augen auf den aus Horn geschnitzten Griff des kleinen Dolchs.


  »Er ... er ist direkt hineingesprungen«, stammelte er und schüttelte den Kopf. »Ich hielt das Messer in der Hand, und er ... er sprang zurück und fuhr herum. Ich wollte nicht ...«


  »Natürlich wolltest du das nicht.«


  Gelis.


  Blass, aber mit glänzenden Augen, stand sie plötzlich neben dem Jungen, zog ihn an sich, strich ihm übers Haar und sprach beruhigend auf ihn ein. Verdeckte ihm die Augen, als Ronan tat, was unvermeidlich war, und Sorley auf den Rücken drehte und dann seinen Fuß auf die Brust des Toten setzte, um seine Klinge herauszuziehen.


  Er warf das Schwert beiseite und kniete neben Sorley nieder, um ihm die Augen zu schließen, doch bevor er dazu kam, schrie Gelis auf und stürzte kraftlos auf den Boden.


  Ronan sprang wieder auf, hob sie auf seine Arme und drückte sie an sich - aber sie fiel weiter, immer weiter, stürzte taumelnd durch eisig kalte Finsternis.


  Immer tiefer fiel sie, und das laute Dröhnen in ihren Ohren vermischte sich mit ihrem eigenen Schrei und der fernen Stimme eines Mannes, der ihren Namen rief.


  Dann - wie schon beim letzten Mal - endete ihr Sturz abrupt, und sie landete auf etwas Hartem, Kaltem.


  Ob Stein oder festgestampfte Erde, es umfing sie mehr, als dass es schmerzte. Aber die Dunkelheit war erdrückend. Undurchdringlich und unerbittlich umgab sie Gelis wie ein großes schwarzes Leichentuch und schien immer stärker auf sie einzudringen, bis sie zu ersticken glaubte.


  Gelis.


  Der Mann rief wieder ihren Namen, mit tiefer, jetzt lauterer Stimme.


  Plötzlich lichtete sich das Dunkel ein wenig, aber sie befand sich immer noch an einem engen, kleinen Ort, an dem es schrecklich stickig war und kalt.


  Fröstelnd zog Gelis die Knie an, erfüllt von der Angst vor dem wabernden grauen Nebel und der Gewissheit, dass dies ein verlassener, verfluchter Ort war. Aus Stein gemeißelt und still wie ein Grab griff seine Leere nach ihr und umklammerte sie mit kalten Fingern, als wäre sie die einzige Rettung.


  Und dann war er da.


  Wie vor ihrem Sturz kniete er, und wie in ihrer anderen Vision war er ohne seinen goldenen Halsreif, und auch seine geliebten Gesichtszüge schienen verändert - schienen nicht die zu sein, die sie so gut kannte. Aber dennoch waren sie ihr schmerzlich vertraut.


  Das schwarze Haar war das Gleiche, schulterlang und dicht und glänzend, ebenso seine Augen, die von einem inneren Feuer glühten. Aber Gelis wusste instinktiv, dass die in ihnen brennende Leidenschaft nicht ihr galt.


  Dieser Mann war nicht der Rabe.


  Und seine Bedürfnisse waren zwar leidenschaftliche, aber ... andere.


  Es war ein brennendes Verlangen, das nicht von dieser Welt war und aus weiter, weiter Ferne nach ihr rief, obwohl er immer noch vor ihr kniete und seine ausgestreckten Arme ihr so nahe waren, dass sie seine Hände hätte ergreifen können.


  Wenn es ihr möglich gewesen wäre, sich zu bewegen.


  Aber sie konnte ihn nur anstarren, denn der eisige graue Nebel hielt sie so fest umklammert, dass sie sich weder rühren noch schreien konnte.


  Und dann kniete er plötzlich so nah vor ihr, dass sie den kalten, muffigen Geruch von Erde und Gestein wahrnehmen konnte, der von ihm ausging.


  Gelis fröstelte, als seine Kälte auf sie übergriff und ihr bis in ins Mark drang.


  Sein Blick schien sie zu durchbohren und in die tiefsten Winkel ihrer Seele einzudringen, als plötzlich ein großer Stein in seinen Händen erschien. Er war flach und rund und sah ganz normal aus, bis er zu glühen und zu pulsieren anfing und Gelis mit seiner Hitze zu versengen drohte.


  »Ich flehe Euch an ...« Die Stimme des Mannes dröhnte ihr in den Ohren.


  Er hatte sich aufgerichtet und beugte sich jetzt über sie, den Stein an seine Brust gepresst. »Befreit den Raben«, bat er, und die Worte schienen Gelis hoch in die Luft zu heben, sie weiter und immer weiter von ihm fort zu tragen.


  Befreit den Raben ...


  Sie hörte die Bitte wieder und wieder, die drei Worte begleiteten sie auf ihrem Weg nach oben, bis sie schließlich wieder fiel und durch das Dunkel raste. Dieses Mal endete ihr Fall auf etwas Warmem, Weichem.


  Verwirrt schlug Gelis die Augen auf, und er war immer noch bei ihr.


  Wie schon einen Moment zuvor beugte er sich über sie, aber der Stein war nicht mehr da, und der vertraute Goldreif lag schimmernd um seinen Hals.


  Sie befand sich nicht mehr in dem engen, muffigen, von Steinmauern umgebenen Raum, sondern lag in ihrem Bett aus dunklem Eichenholz, war umgeben von Pelzen und Seide, war sicher und geschützt.


  Trotzdem stockte ihr der Atem, als sie durch einen Spalt in den Brokatvorhängen spähte und wohl ein Dutzend echter Wachskerzen in eisernen Wandhaltern brennen sah.


  Sie wäre jede Wette eingegangen, dass dies das Schlafzimmer des Raben war, trotzdem suchte sie die Schatten ab, um wirklich sicher sein zu können.


  Sie sah die vertrauten Wandbehänge und Bärenfellteppiche, sah ihre Kleidertruhen, unordentlich aufeinandergestapelt und noch nicht ausgepackt.


  Ihr gegenüber brannte ein anheimelndes Feuer im Kamin, vor dem Buckie lag und die Wärme genoss. Entspannt ruhte sein Kopf auf den Pfoten, aber dennoch schaute er aus seinen trüben Augen unverwandt zum Bett hinüber, wach und aufmerksam.


  Gelis' Herz zog sich zusammen, als sie den Hund dort liegen sah, und eine Erinnerung, die sie nicht einordnen konnte, trieb ihr die Tränen in die Augen.


  Aber der wahre Grund für die Träne, die ihr über die Wange lief, war der Mann, der sich über sie beugte und ihr so liebevoll das Haar streichelte.


  Denn es war ein liebevolles Streicheln.


  Und der Ausdruck in seinen Augen besagte alles.


  »Ronan.« Ihre Stimme brach bei seinem Namen. »Ich dachte, du würdest sterben.«


  »Und ich hatte Angst, du wärst tot!« Er holte tief Luft, und seine Augen verdunkelten sich. »Gott, Mädchen, hast du mich erschreckt!«


  Dann fuhr er sich mit einer Hand durchs Haar und blickte sich über die Schulter nach Buckie um. »Du hast uns beiden Angst gemacht«, sagte er mit einer Stimme, die noch rauer als gewöhnlich klang.


  Buckies Ohren richteten sich bei diesen Worten auf, dann erhob sich der alte Hund und hinkte durch das Zimmer zu ihnen.


  »Ich habe noch nie erlebt, dass Buckie dieses Zimmer betreten hat.« Ronan senkte den Blick, als der Hund gegen seine Beine stieß.


  Als er Buckie die Ohren kraulen wollte, nahm der jedoch keine Notiz von ihm, sondern schob seinen Kopf durch die Bettvorhänge, um mit der Nase Gelis' Arm anzustupsen.


  Ronan trat beiseite, als Buckie wie wild mit dem Schwanz zu wedeln begann.


  Gelis lächelte, sicher, dass die Welt sich auflöste.


  Der Rabe murmelte irgendetwas und versuchte, möglichst ungerührt zu wirken.


  »Seit du in der Halle ohnmächtig geworden bist, ist er nicht von deiner Seite gewichen«, sagte er dann über das Prasseln der Birkenscheite im Kamin. »Er ist so lange vor dem Bett hin- und hergelaufen, bis seine Beine ihn nicht mehr trugen, erst dann hat er sich zum Ausruhen vor den Kamin gelegt.«


  »Er ... ach, wie dumm von mir!« Gelis wischte sich mit einer Hand die Tränen von den Wangen. »MacKenzies weinen nicht!«


  »MacRuaris auch nicht, aber du hast mich fast dazu gebracht.« Er sah sie grimmig, ja, beinahe schon verzweifelt an. »Ich ... ach, verdammt, Mädchen! Was hast du nur mit mir gemacht?«


  Mit einem Aufstöhnen, das tief aus seiner Kehle kam, zog er die Bettvorhänge zurück, packte Gelis an den Schultern und zog sie an sich. Dann küsste er sie, hart und leidenschaftlich, grub seine Finger in ihr Fleisch und drückte sie an sich und hielt sie, als befürchtete er, sie würde ihm jeden Moment wieder entgleiten und im Nichts verschwinden.


  »Tu das nie wieder«, beschwor er sie, und sein Herz klopfte so schnell, dass sie es durch sein Plaid spüren konnte.


  Es schien, als wäre sie nackt unter der Decke.


  Es war ihr eben erst bewusst geworden, als der Rabe sie in die Arme genommen und die ein wenig raue Wolle seines Plaids ihre Brustspitzen gekitzelt hatte.


  Die kleine Knospen wurden hart und steif und reckten sich ihm verlangend entgegen, und ihre intimste Stelle pulsierte von dem Verlangen, ihm noch viel, viel näher zu sein. Sie spürte schon die Feuchtigkeit zwischen ihren Schenkeln, als er zärtlich mit den Lippen über ihre Wangen strich und dann den Kopf senkte, um ihren Nacken zu liebkosen.


  »Du hast mich ausgezogen.« Ihre Stimme zitterte bei den Worten.


  »Mein süßes Mädchen - das musste ich tun.« Er setzte sich neben sie aufs Bett und zog sie noch fester an sich, während er mit einer Hand beruhigend ihren nackten Rücken streichelte. »Ich konnte nicht wissen, ob noch mehr Verräter in der Halle waren. Deshalb musste ich mich davon überzeugen, dass du unverletzt warst.«


  »Mir geht es gut.« Sie lehnte sich an ihn, sicher, dass ihr Herz jeden Augenblick zerspringen würde.


  »Dann war es also deine Gabe, die dich hat ohnmächtig werden lassen?« Er küsste sie auf die Stirn und rieb sein Gesicht an ihrem Haar. »Bitte sag mir, dass deine Ohnmacht nichts mit dem zu tun hatte, was du in der Halle gegessen oder getrunken hast.« Er sah sie ernst an. »Denn das war Sorleys Plan. Er wollte ...«


  »Es hatte nichts mit ihm zu tun.« Gelis schloss die Augen, weil sie nicht an die Szene in der Halle denken wollte.


  An ihre Angst um Ronan und wie sicher sie gewesen war, dass er verloren war.


  Denn in ihrer Vision hatte sie seinen Tod vorausgesehen, hatte die Finsternis gesehen, die ihn langsam verschlungen hatte.


  Jedenfalls hatte sie das geglaubt.


  Doch jetzt wusste sie es besser.


  Und ihre Erleichterung war so groß, dass sie weiche Knie bekam.


  »Aye, die Ursache der Ohnmacht war meine hellseherische Gabe«, sagte sie und legte einen Finger an den goldenen Reif um seinen Hals. »Es war eine von mehreren Visionen, die ich in letzter Zeit hatte. Ich dachte, ich würde dich in ihnen sehen.« Sie unterbrach sich kurz, um Luft zu holen. »Aber jetzt weiß ich, dass nicht du es warst, jedenfalls nicht in den beiden letzten Visionen.«


  Er wich zurück und sah sie grimmig an. »Du hast Visionen von anderen Männern?«


  Gelis rutschte von ihm weg und stieg, ungeachtet ihrer Nacktheit, aus dem Bett.


  Sie hätte einen Freudentanz aufführen können, so begeistert war sie über seine Eifersucht.


  Aber die Seele, die ihr erschienen war, verdiente und brauchte ihre Hilfe.


  Die Freudentänze mussten warten.


  Wieder holte sie tief Luft und warf ihr langes Haar zurück.


  »Nicht von anderen Männern«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüften. »Aber von einem, der dir zum Verwechseln ähnlich sah. Ich glaube, es war dein Vorfahr, Maldred der Schreckliche.«


  Der Rabe sprang auf. »Das kann nicht sein. Er ist seit undenklichen Zeiten tot ... war es schon, bevor diese mächtigen Berge überhaupt entstanden sind.« Er furchte die Stirn. »Nein, das kann nicht sein. Er ...«


  Gelis betrachtete ihn mit schief gelegtem Kopf. »Willst du die Küsse leugnen, die wir in meinen Visionen ausgetauscht haben?«


  Langsam ließ sie ihren Blick an ihm hinabgleiten. »Unsere Leidenschaft?«


  »Das ist etwas anderes.« Sichtlich überrumpelt schüttelte er den Kopf. »Aye, das war etwas ganz, ganz anderes.«


  »Wieso?« Sie trat vor ihn hin und schob ihre Finger in sein Haar. »Wenn du mich in einer solchen Vision umarmen und küssen kannst, warum kann Maldred mir dann nicht auch erscheinen?«


  »Weil ich noch lebe.«


  »Das hat nichts zu sagen.« Sie lächelte triumphierend. »Oder höchstens, dass wir füreinander bestimmt sind.«


  Sein Gesicht verhärtete sich, und er schien alles andere als überzeugt zu sein.


  Gelis zog ihre Hand zurück und strich mit den Fingerspitzen über seinen Halsreif. »Eines sage ich dir«, begann sie in ruhigem Ton. »Es ist eine große und schwierige Leistung für einen Lebenden, einem anderen in dieser Weise zu erscheinen. Einer Seele ...«


  Ronan stieß einen spöttischen Ton aus.


  »Einer Seele«, fuhr Gelis ungeachtet dessen fort, »die bereits im saoghal thall - dem Reich der Toten - weilt, gelingt das sehr viel leichter.«


  Sie trat wieder zurück und stützte die Hände in die Hüften. »So ist das nun einmal, Ronan.«


  »Der Gedanke gefällt mir trotzdem nicht«, erwiderte er und verschränkte die Arme vor der Brust. »Und warum sollte ausgerechnet Maldred dir erscheinen?«


  »Vielleicht, weil er weiß, dass alle anderen nichts mit ihm zu tun haben wollen.« Überzeugt, dass es so war, hob sie kampflustig das Kinn. »Er braucht mich, und er weiß, dass ich ihm helfen werde.«


  Der Rabe schnaubte.


  »Der heiligste aller Heiligen könnte ihm nicht helfen«, erklärte er mit finsterer Miene.


  »Er könnte mir nicht erscheinen, würden die Götter es nicht wollen.«


  Ronan schnaubte wieder.


  Wortlos ging er zu der anderen Seite des Zimmers, nahm ein gefaltetes Plaid von einem Stuhl und hüllte Gelis darin ein, als er zurückkam.


  »Ich werde dich nicht nackt herumstehen lassen, solange wir von diesem Mann reden«, knurrte er und verknotete das Plaid an ihrer Schulter. »Es heißt, er sei ein unwiderstehlicher Charmeur gewesen.«


  Wieder wurde Gelis von dem lächerlichen Impuls erfasst, vor Freude herumzuhüpfen und zu tanzen.


  Aber sie blieb still stehen, während der Rabe an dem Plaid herumzupfte, es glättete und dann in Falten legte.


  Unwillkürlich ballte sie die Fäuste, weil sie ihn nicht sehen lassen wollte, dass jede seiner Berührungen ein Verlangen in ihr weckte, das wie Flammen über ihre Nervenenden züngelte.


  Eine süße, prickelnde Hitze, die sie vibrieren ließ und die die geheime Stelle zwischen ihren Schenkeln mit heißer Glut erfüllte.


  Ronan trat einen Schritt zurück und sah sehr zufrieden mit sich aus.


  »So ist es schon besser«, erklärte er, während er sich die Hände rieb und in dem nur schwach erleuchteten Raum umsah, als erwartete er, seinen Vorfahr aus den Schatten herausspringen zu sehen.


  »Wozu den alten Schürzenjäger auch noch in Versuchung führen - falls er in der Nähe ist!«


  »Er ist nicht interessiert an Frauen«, versicherte sie ihm, weil seine Worte sie daran erinnerten, wie verzweifelt Mauldred gewesen war.


  An den durchdringenden Blick, mit dem er sie angesehen hatte.


  »Er braucht unsere Hilfe ...« Sie holte tief Luft, bevor sie Ronan ihre erstaunlichste Nachricht kundtat: »Und er will uns helfen!«


  Wie erwartet machte der Rabe große Augen. »Warum sollte ausgerechnet er uns helfen können?«


  »Ganz einfach.« Gelis lächelte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass er mir gezeigt hat, wo der Stein des Raben sich befindet.«


  16. Kapitel


  In seinem Grab?«


  Ronan verschluckte sich fast vor Überraschung. »Dann, meine Schöne, hat deine Gabe dich getäuscht«, sagte er und fegte ihre Einwände beiseite. »Oder du hast das Gesehene falsch gedeutet.«


  Gelis schien verärgert, denn sie hob die Hand und fuhr damit durch die Luft.


  »Ich weiß sehr wohl, wie das Innere einer Grabstätte aussieht«, beschied sie ihn in einem Ton, der an Entrüstung grenzte.


  Ihre Wangen waren Aufregung gerötet, und wie so oft schon hatte sich ihr Zopf gelöst. Im Feuerschein golden glänzend fiel ihr das Haar in einer Flut rotgoldener Locken über die Schultern. Und verlockte Ronan über alle Maßen.


  Es gab so viele Dinge, die er mit ihren Haaren anstellen könnte ...


  Dinge, die nichts mit längst verstorbenen Vorfahren und deren letzter Ruhestätte zu tun hatten.


  Ronan fuhr sich mit der Hand durchs Haar und unterdrückte ein Stöhnen. Er wusste Besseres als über Vorfahren und Grabstätten zu reden, wenn Gelis in seinem Plaid so unwiderstehlich aussah, dass er kaum noch einen klaren Gedanken fassen konnte.


  Sie jedoch schien fest entschlossen, dieses Gespräch fortzusetzen.


  Und sie hatte Maldreds Sache ganz eindeutig zu ihrer gemacht.


  Ihre funkelnden Augen und ihr kampflustig vorgeschobenes Kinn bewiesen das.


  »Ich bin einmal in die Familiengrabstätte auf Eilean Creag gekrochen.« Sie begann im Zimmer herumzuwandern, und ihre Brüste wogten bei jedem ihrer Schritte. »Ich war noch klein und ... wollte Geister sehen. Sie verbargen sich vor mir, wie Geister es gewöhnlich immer tun, aber das Grab zumindest konnte ich sehr gut sehen.«


  Ronan verschränkte die Arme. »Das ändert gar nichts. Maldred wurde nicht in einer Grabstätte beigesetzt. Er ...«


  »Ich weiß, was ich gesehen habe.« Sie blieb vor ihm stehen. »Er befand sich in einer kleinen steinernen Kammer, in der es dunkel, kalt und stickig war«, erklärte sie und unterstrich jedes Wort mit einem Fingertippen an seine Brust. »Es kann nur seine Grabstätte gewesen sein.«


  Ronan holte tief Luft und ließ sie langsam wieder aus. »Du hast das Grab des Mannes gesehen, Gelis. Es ist ein eingefallener Hügel auf dem ältesten Teil des Familienfriedhofs. Das Einzige, was noch darauf hinweist, wo Maldred liegt, ist ein zerbrochener Grabstein. Er hat nie in einer Gruft gelegen.«


  »Oh doch, er liegt in einer«, beharrte Gelis. »Und der Stein des Raben befindet sich bei ihm. Auch das habe ich gesehen. Er hielt ihn mir hin und bat mich, ›den Raben zu befreien‹.«


  »Er hat was?« Ronan blieb fast das Herz stehen.


  Er hatte ihr nie die ganze Geschichte des Steins erzählt.


  Und ihr war anzusehen, dass sie keine Ahnung davon hatte.


  Denn sonst hätte sie ihren Triumph nicht unterdrücken können.


  »Erbat mich, ›den Raben zu befreien‹«, wiederholte sie und begann wieder auf und ab zu gehen. »Ich glaube, er wollte mir damit sagen, dass meine Liebe zu dir dich von dem Fluch befreien wird, mit dem du belegt zu sein glaubst. Und dass Dare dann ...«


  »Er hat nicht mich gemeint, Gelis.«


  Ronan trat an eines der Fenster und hoffte, dass die kalte Luft, die durch die Blenden drang, wieder etwas Farbe in seine Wangen bringen würde.


  Denn er wusste, dass er kreidebleich geworden war.


  Er hatte es gespürt.


  Genauso deutlich, wie er jetzt erkannte, dass seine Frau Maldred wirklich gesehen hatte, wo auch immer sich der Kerl jetzt aufhielt.


  Noch beunruhigender war jedoch die Möglichkeit, dass der von allen verteufelte alte Bursche gar kein ganz so schlimmer Übeltäter gewesen war, wie alle glaubten.


  Oder dass die Jahrhunderte, sofern sein Geist tatsächlich existierte, ihn ein wenig reumütiger gemacht hatten.


  Eine andere Erklärung schien es nicht zu geben.


  Nicht, dass diese nicht genügte.


  Schon jetzt brachte deren Bedeutung den Boden unter seinen Füßen förmlich zum Schwanken.


  »Nein, Gelis.« Er schüttelte den Kopf, weil die nächsten Worte ihm unendlich schwerfielen. »Ich bin nicht dieser Rabe.«


  Seine Brust war schmerzhaft eng geworden, und weil er Luft brauchte, wollte er die Fensterläden öffnen. Doch noch bevor seine Hand den Riegel berührt hatte, schob sie sich zwischen ihn und den Fensterbogen.


  »Ich verstehe nicht, was du meinst.« Mit erstaunlich starkem Griff packte sie ihn am Arm. »Du bist doch der Rabe, oder nicht?«


  »Ich bin einer von vielen Raben.« Er blickte auf sie herunter und wünschte sofort, er hätte es nicht getan.


  Er hatte das Plaid nicht so gut verknotet, wie er gedacht hatte. Und nach all ihrer Herumlauferei hatte der Knoten sich gelockert, und unter dem lose herabhängenden Stoff sah Ronan den Ansatz ihrer Brüste.


  Ihre wundervollen Brüste, deren üppige Rundungen und rosige Spitzen nur auf seine Berührung zu warten schienen.


  Schlimmer noch, auch Gelis' angenehmer Rosenduft übte seinen gewohnten Zauber auf ihn aus. Jeder Hauch ihres Dufts entflammte ihn, durchflutete ihn mit einem fast schmerzhaften Verlangen.


  Das ihn so heiß und hart gemacht hatte, dass er es fast nicht mehr ertrug.


  Er stieß einen tiefen Seufzer aus, als er versuchte, ihren Duft zu ignorieren, und stattdessen seinen Blick auf ihr Ohr richtete. Ein hübsches, kleines Ohr, das ihn keineswegs von seinen Gefühlen ablenkte.


  »Es hat immer einen Raben in unserer Familie gegeben«, erklärte er mit angespannter Stimme. »Aber es gibt nur einen echten Raben. Einen lebenden, in Maldreds Stein gefangenen Vogel, der dort eingeschlossen ist für alle Ewigkeit. Die enorme Macht des Raben dient demjenigen, der den Stein besitzt - jedenfalls besagt das die Legende.«


  »Dann müssen wir den Stein finden und den Vogel befreien.«


  »Wäre das doch nur so einfach.«


  »Es wird vielleicht kein Kinderspiel, aber es muss doch möglich sein.« Sie lächelte ihn an. »Denn wenn es nicht so wäre, wo läge dann der Sinn darin, mich zu bitten, es zu tun?«


  Von seinem Platz am Feuer bellte Buckie einmal kurz, wie um ihr zuzustimmen.


  Ronan ignorierte ihn, entzog sich den Händen seiner Frau und öffnete die Fensterläden, um in die kalte, regnerische Dunkelheit hinauszuschauen.


  »Gelis, glaubst du wirklich, die MacRuaris hätten das nicht längst versucht, seit der verdammte Schurke und sein Stein verschwanden?«


  »Er verschwand?«


  »So ist es«, brummte Ronan.


  Den Blick auf die prächtigen kaledonischen Kiefern hinter den Burgmauern gerichtet atmete er tief die kalte Nachtluft ein. Die Bäume schwankten im Wind, und graue Regenschleier umhüllten ihre hohen Wipfel. Unter dem Fenster lag still und dunkel der große Burghof, aber Ronan wusste, dass sich fast zwei Dutzend oder mehr Wachposten in dieser stillen Dunkelheit verbargen.


  Dare schlief nie. Nicht einmal in den längsten Winternächten.


  Ronan runzelte die Stirn.


  Sie war dichter hinter ihn getreten. Er spürte ihre Wärme an seinem Rücken, und ihr Rosenduft begann ihn wieder einzuhüllen, schien die Fensterlaibung auszufüllen, bevor er vom rauschenden Nachtwind davongetragen wurde.


  Sein Körper spannte sich an.


  Sie hatte etwas vor.


  Er spüre das bis in seine Zehen, ja, sogar in denen, die verletzt waren.


  »Wenn man bedenkt, dass deine Familie ihn in all diesen Jahrhunderten gesucht hat ...« Mehr sagte sie nicht, aber ihre Worte klangen mitfühlend.


  »Aye, das hat sie«, bestätigte Ronan, bezaubert von ihrer sanften, femininen Wärme und dem Wissen, dass sie unter seinem Plaid nackt war. »Zumindest seit die ersten Auswirkungen seines Fluches uns getroffen haben ...«


  Er schloss abrupt den Mund, aber es war schon zu spät.


  Er konnte das Aufleuchten ihrer Augen sehen, ohne sich umdrehen zu müssen.


  »Aha!« Ihre Stimme wurde laut vor Aufregung. »Wie kannst du sagen, er sei verschwunden und die MacRuaris hätten ihn gesucht, und trotzdem behaupten, er sei unter einem eingestürzten Grabhügel begraben?«


  Ronan biss die Zähne zusammen und starrte zu den windgepeitschten Bäumen hinüber.


  Aber Gelis ließ nicht locker. »Wäre sein Grab dann nicht der erste Ort, um ihn zu suchen?«


  »Das war es.«


  »Und was haben sie gefunden?«


  Ronan stützte die Hände auf den Fenstersims und holte tief Luft. Er sah einen Fuchs am Waldrand entlanglaufen, der für einen Augenblick im Schatten verschwand, um gleich darauf wieder in einem hellen Mondstrahl aufzutauchen.


  »Nun?«


  Er schloss die Augen. »Wenn man den Geschichten des Clans glauben darf, war das Grab leer.«


  »Ich wusste es!« Gelis klatschte in die Hände. »Er ist woanders beerdigt; wir müssen dieses Grab nur finden.«


  »Die Geschichten besagen auch, dass seine Schlechtigkeit so groß und seine Macht so grenzenlos war, dass ihn selbst der Teufel darum beneidete.« Ronan drehte sich zu Gelis um. »Es heißt, der Gehörnte habe Maldreds sterbliche Überreste und den Stein mit in die Hölle genommen und beides in ein bodenloses Loch geworfen.«


  »Mumpitz!«, lachte sie. »Ich sage dir doch, dass er ...«


  Ronan ließ sie nicht ausreden. »Er benutzte seine letzte Macht, um die Familie zu verfluchen, ja, uns sogar im Tod noch zu verwünschen, als ihn der Teufel wegtrug. Dass der Teufel ihn geholt hatte, sei unsere Schuld, schrie er wütend, weil die Familie ihn an einem so leicht zu findenden Ort beerdigt hatte - zumindest geht so die Legende.«


  Gelis schüttelte den Kopf. »Ich glaube kein Wort davon.«


  Ich auch nicht, stimmte Ronan ihr im Stillen zu.


  »Wie dem auch sei - ob er einmal unter dem Grabhügel geruht hat oder nicht, seine endgültige Ruhestätte wurde jedenfalls nie gefunden«, gab er ehrlich zu. »Aber was geblieben ist, ist sein Fluch. Er trifft ...«


  »Auch das kann ich nicht glauben.« Gelis' Augen blitzten. »Ich habe dir schon in Creag na Gaoith gesagt, was ich von eurem Fluch halte.«


  Sie fuhr herum und begann wieder auf und ab zu gehen. »Es ist völlig ausgeschlossen, dass du mit einem bloßen Gedanken einen Bergrutsch herbeigeführt hast und ...«


  »Glaubst du etwa, das wäre alles?«


  Ronan öffnete die Schnalle seines Schwertgehenks und legte ihn und seine Klinge auf einen Stuhl. Dann nahm er die große keltische Brosche ab, die sein Plaid an der Schulter zusammenhielt, und legte sie zu seinem Gurt und Schwert.


  »Was Matilda auf dem Felsen des Windes zugestoßen ist, war nur ein schrecklicher Vorfall in einer langen Geschichte von Familientragödien«, sagte er, während er sein Plaid ablegte. »Der Fluch hat uns unendlich viele Qualen bereitet, Gelis. Die Art von Kummer und Leid, vor denen ich dich so unbedingt beschützen will.«


  »Dann erzähl mir davon - von Anfang an.« Gelis ließ sich in einem Sessel neben dem Kaminfeuer nieder und verschränkte ihre Hände auf dem Schoß. »Und falls du glaubst, ich würde Angst bekommen und zittern, bist du auf dem Holzweg, Ronan.«


  Sein Plaid noch immer in den Händen, bedachte er sie mit einem ärgerlichen Blick, bevor er sich abwandte, den Stoff ausschüttelte und ihn faltete, um ihn auf die große Truhe am Fußende des Betts zu legen. Als er sich wieder aufrichtete und zu ihr umdrehte, wusste sie, dass sie gewonnen hatte.


  Aber das Zaudern, das ihm dennoch anzumerken war, krampfte ihr das Herz zusammen.


  »Bitte, Ronan.« Sie beugte sich vor und sah ihn flehend an. »Ich will es wirklich wissen.«


  Er schien zu überlegen. »Wie du willst, aber es ist eine grausige Geschichte«, gab er schließlich nach und sah sie an, als erwartete er, dass sie jeden Moment zu zittern beginnen würde.


  Oder aufspringen und aus dem Zimmer laufen würde.


  Deshalb lehnte sie sich in ihrem Sessel zurück und zwang sich, eine ruhige, gelassene Miene aufzusetzen. Sie hatte sich Ronan noch nie so nahe gefühlt wie jetzt, und es wäre nicht gut, wenn er ihr aufgeregtes Herzklopfen bemerken und ihre Hoffnung mit Angst verwechseln würde.


  Ihre Bemühungen hatten offenbar Erfolg, denn Ronan stieß einen tiefen Seufzer aus, trat wieder an das offene Fenster und schien endlich bereit zu sein, zu reden.


  Bevor er begann, räusperte er sich noch kurz. »Du hast mich einmal gefragt, ob ich von dem Droch Shùil betroffen bin, und darauf habe ich dir von Matildas Tod erzählt. Dass meine Gedanken, anders als beim bösen Blick, manchmal auf furchtbare Weise Wirklichkeit werden.«


  Gelis öffnete den Mund, um ihm zu widersprechen, aber er bedeutete ihr mit einer Handbewegung zu schweigen.


  »Genug meiner männlichen Verwandten und einige der weiblichen haben unter der gleichen Heimsuchung gelitten«, fuhr er fort. »Allerdings liegen die Vorfälle, von denen ich weiß, mit Sicherheit schon einige hundert Jahre oder länger zurück. Aber diese bedauernswerten Seelen brauchten nur eine Kuh anzusehen, und entweder versiegte deren Milch, oder sie gerann. Wenn sie ein Feld überquerten, verkümmerte hinter ihnen die Ernte.


  Ihr Kummer darüber war groß, denn sie beabsichtigten nichts Böses und taten ihr Bestes, um solche Katastrophen zu vermeiden.« Er unterbrach sich und verzog den Mund. »Ich weiß von mindestens einem Clanangehörigen, der sich wegen dieser Heimsuchung das Leben nahm.«


  »In diesen Bergen gibt es viele Geschichten über den Droch Shùil.« Gelis wusste nicht, was sie sonst sagen sollte. »Solange die davon Befallenen ihre Macht nicht dazu verwenden, anderen Schaden zuzufügen, kann man ihnen keinen Vorwurf machen. Außerdem«, sagte sie und beugte sich wieder vor, »gibt es Mittel gegen den bösen Blick.«


  Sie hob eine Hand und begann sie an ihren Fingern abzuzählen. »Eberesche ist einer der sichersten Talismane dagegen. Dann gibt es noch mit Zauberkräften versehene Steine, Amulette und eine Fülle von Beschwörungen und Zaubersprüchen. Selbst wenn du diese Plage hättest ...«


  »Ach, Liebes, ich habe dir doch schon gesagt, dass das, was mich plagt, noch viel schlimmer ist.« Er fuhr sich mit beiden Händen durch das Haar und schloss für einen Moment die Augen. »Ich wünschte, solche Gegenmittel wie dreimal dem Lauf der Sonne folgend um eine Kuh herumzugehen, die keine Milch mehr gibt, oder mit Silber vermischtes Wasser zu trinken würden dieses Übel heilen.«


  Gelis ballte die Hände auf den Knien. »Trotzdem ...«


  Er schüttelte den Kopf. »Es ist sinnlos, Gelis. Die MacRuaris sind seit undenklichen Zeiten verflucht. Einige von uns, wie ich selbst und andere, die vor mir dahingegangen sind, haben einen größeren Teil von Maldreds Last zu tragen.«


  »Aber er will euch von dieser Last befreien!« Gelis' Fingernägel bohrten sich in ihre Handflächen. »Ich konnte es spüren, als er mir erschien. Er hat euch nicht verwünscht. Das weiß ich!«


  »Dann werde ich es dir beweisen.«


  Ronan wandte sich vom Fenster ab und ging zu einer seiner anderen Truhen, die neben ihren stand. Die Truhe war eingebeult und angeschlagen und wirkte, durch den Rost auf ihren eisernen Beschlägen, viel älter als irgendeine von Gelis' Truhen oder Ronans großer Reisekiste, die am Fuß des Bettes stand.


  Mit grimmiger Miene beugte er sich vor, um den Deckel anzuheben. »Sieh dir das an«, forderte er Gelis auf und zog einen alten, gepolsterten und lederbezogenen Waffenrock hervor. »Der gehörte meinem Vater.« Er griff noch tiefer in die Truhe und zog einen hohen, kegelförmigen und genauso alten Helm heraus. »Und der hier auch.«


  Während er die Gegenstände hochhielt, damit Gelis sie sehen konnte, fuhr er fort: »Das sind zwei der sehr wenigen Andenken, die ich an ihn habe. Als mein Vater starb, war Valdars Schmerz so groß, dass er die meisten Besitztümer meines Vaters verbrennen ließ. Einige wenige konnte ich damals verstecken und habe sie all diese Jahre behalten.«


  »Und sie gerettet.« Gelis stand auf. »Du warst noch ein Junge und brauchtest deine Erinnerungen ...«


  Er gab einen erstickten Laut von sich, dessen Bitterkeit ihr durch und durch ging.


  »Ich habe sie zur Erinnerung behalten, aye, aber auch als Warnung.« Er legte den gepolsterten Waffenrock und den Helm in die Truhe zurück und schloss den Deckel. »Ich wollte etwas, das mich davon abhielt, je wieder schlecht von einem anderen Menschen zu denken.«


  Seine Augen waren fast schwarz, als er Gelis endlich wieder ansah. »Besonders von einem Menschen, den ich von Herzen liebte.«


  Gelis setzte sich wieder in ihren Sessel. »Ich verstehe nicht, Ronan.«


  »Nein?«, fragte er mit erhobener Augenbraue. »Vielleicht wirst du es, wenn ich dir sage, dass an dem Tag, als mein Vater auf die Jagd ritt und über ein Kliff stürzte, ein jäher schwarzer Nebel ihm die Sicht genommen hatte. Es war derselbe Tag, an dem wir eine furchtbare Auseinandersetzung hatten. Ich hatte ...«


  Gelis schnappte nach Luft. »Sag jetzt nicht, du ...«


  »Ja, genau so war es.« Ronan nahm eine Kanne Bier vom Tisch, goss etwas davon in einen Becher und stürzte es in einem Zug herunter, bevor er weitersprach. »Wir waren schon eine ganze Zeit lang nicht sehr gut miteinander ausgekommen. Ich wollte bei den Fechtübungen seiner Knappen mitmachen, aber er hatte es mir verboten und gesagt, ich müsse noch ein weiteres Jahr warten. An dem Morgen, an dem er auf die Jagd ging, holte ich mir eines seiner Schwerter aus seinem Zimmer und ging zu den Knappen. Ich sagte ihnen, er hätte es mir erlaubt.«


  »Aber das stimmte nicht«, erriet Gelis.


  Ihre Kehle wurde eng, und das Herz tat ihr weh für den kleinen Jungen, der er gewesen war, und die schrecklichen Gedanken, die er schon so lange mit sich herumtrug.


  »Nein, er wusste nichts davon - bis er unerwartet zurückkam, weil er sein Schwert vergessen hatte.« Ronan schenkte sich einen weiteren Becher Bier ein, aber diesmal brachte er ihn mit zu Gelis und drückte ihn ihr in die Hand. »Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass er mich inmitten seiner fechtenden Knappen fand. Ich schwang eine Klinge, die fast so lang war, wie ich groß war.«


  Er hielt inne und bedeutete Gelis, einen Schluck zu trinken.


  Sowie sie es getan hatte, sprach er weiter. »Ich hatte ihn noch nie so wütend gesehen. Er sprang von seinem Pferd und rannte über den Hof, um mich am Kragen zu packen und vor aller Augen in die Burg zu zerren. Ich war zutiefst beschämt und überzeugt davon, dass ich ihn hasste. Als er schließlich wieder losritt, wünschte ich, er möge nie wieder zurückkehren.«


  »Und das tat er auch nicht«, schloss Gelis für ihn.


  Er nickte. »Niemand hat ihn je wieder gesehen. Jedenfalls nicht lebendig.«


  »Ach, Ronan.« Sie sprang auf und lief zu ihm, um ihm die Arme um den Hals zu schlingen. »Du kannst nicht - darfst nicht denken, dass es deine Schuld gewesen ist! Es war tragisch, sicher, aber ...«


  »Das war erst der Anfang, meine Liebe«, sagte er und löste sich aus ihren Armen. »Das mit Matilda weißt du schon. Und meine zweite Frau, Lady Cecilia ...«


  »Auch von ihr weiß ich!« Gelis eilte ihm nach, als er sich von ihr entfernte. »Anice hat mir erzählt ...« Sie unterbrach sich sofort und schlug eine Hand vor ihren Mund.


  Aber Ronan hatte schon genug gehört.


  Sie wusste es.


  Er seufzte. »Anice wird dir die Wahrheit gesagt haben, denke ich«, sagte er, weil er es für sinnlos hielt zu lügen. »Lady Cecilia war sehr unzufrieden hier. Sie hasste das Tal, und sie hasste mich.« Er ging zurück zu dem offenen Fenster, weil er wieder frische Luft benötigte. »Und sie hat sich nie eine Gelegenheit entgehen lassen, mich an ihr Unglück zu erinnern.«


  »Aber warum?«, versetzte Gelis sichtlich ungehalten. »Wieso konnte sie nicht froh sein, deine Frau zu sein? Du ...«


  »Du ehrst mich, meine Liebe.« Er sah sie an, und ihre Empörung wärmte einen kalten Ort in ihm. »Aber es war nicht nur Lady Cecilias Schuld. Sie war ein Stadtmädchen, die Tochter eines Händlers und Schiffseigners aus Aberdeen an der fernen Nordseeküste. Unsere dunklen Berge und die Stille dieses Tals machten ihr Angst. Und sie verstand auch unsere Lebensweise nicht.«


  »Warum hat sie dich dann geheiratet?«


  »Aus dem gleichen Grund wie du. Sie hatte einen Vater, der in unserer Schuld stand, nur dass die seine keine Ehrenschuld war.« Er starrte in das Feuer und durchforstete seine Erinnerungen. »Der Mann hatte zwei Schiffsladungen auf See verloren, und als ein Sturm ihm sein drittes und letztes Schiff nahm, stand er vor dem finanziellen Ruin.«


  Gelis' Brauen zogen sich zusammen. »Es sei denn, er verkaufte für ein hohes Brautgeld seine Tochter.«


  Ronan nickte. »Ich ... ich brauchte einen Sohn. Jahre waren seit Matildas Tod vergangen, und mein Clan verdiente Hoffnung.« Er lehnte sich mit dem Rücken an den Fensterbogen und umklammerte den kalten Sims. »Ein Highlander, der viel auf Reisen war, hatte in Aberdeen Lady Cecilias Vater kennengelernt. Und so erfuhr der Mann von uns, einem wohlhabenden Highlandclan, der keine Braut für seinen Erben finden konnte.«


  »Und dieser Erbe warst du«, warf Gelis ein.


  »Genau.« Ronan sah sie auf und ab gehen, wobei einem sicherlich verderbten Teil von ihm nicht entging, dass das Plaid bei jedem ihrer Schritte vorne auseinanderklaffte, wenn sie das Zimmer durchquert hatte und sich wieder umdrehte.


  Er ballte eine Hand zur Faust, öffnete sie aber gleich wieder.


  Die wiegenden Bewegungen der Hüften seiner Frau und seine kurzen Blicke auf ihre wohlgeformten Schenkel machten es ihm immer schwerer, sich zu konzentrieren.


  Ronan räusperte sich wieder und versuchte es trotzdem. »Lady Cecilias Vater sandte eine Nachricht an Valdar, in der er behauptete, seine Tochter sei sehr an einer solchen Heirat interessiert. Man sagte uns, die Seeluft und die Stadt machten sie krank und sie könne es kaum erwarten, hierherzukommen. Bedauerlicherweise war dem jedoch nicht so.«


  »Warum ist sie dann nicht nach Aberdeen zurückgekehrt?« Gelis drehte sich wieder um, so schnell diesmal, dass sie ihm sogar einen kurzen Blick auf das rotgoldene Haar zwischen ihren Schenkeln erlaubte.


  »Oh, verdammt!« Der Fluch entfuhr ihm, bevor er es verhindern konnte.


  Seine Frau warf ihm einen merkwürdigen Blick zu, aber er sprach schnell weiter, bevor sie ihn etwas fragen konnte.


  »Eine Rückkehr nach Aberdeen war ausgeschlossen, weil sie dort nirgendwo mehr hinkonnte«, erklärte er, während eine Hälfte von ihm wünschte, Gelis möge aufhören, hin und her zu laufen, während die andere wollte, dass sie noch schneller ging, damit er noch mehr von ihr zu sehen bekam.


  Er verbiss sich ein Stöhnen, weil das Ziehen in seinen Lenden jetzt unerträglich war.


  »Wie meinst du das, ›sie konnte nirgendwo mehr hin‹?« Gelis drehte sich abrupt herum, und das Plaid verrutschte und offenbarte eine kleine, harte Brustspitze. »War ihr Vater denn nicht dort?«


  Ronan fuhr sich mit der Hand über das Kinn, hin und her gerissen zwischen den schlechten Erinnerungen und der quälendsten körperlichen Erregung, die er je erlebt hatte.


  Sein Herz begann genauso hart zu pochen wie der Schmerz in seinen Lenden. »Ihr Vater steckte das Brautgeld ein, und statt seine Schulden abzuzahlen, nahm er das nächste Schiff nach Frankreich und ward nie mehr gesehen.«


  Die Worte schienen in der Luft zu hängen, als hätte jemand anders sie ausgesprochen, während seine eigene Stimme stumm sein Verlangen herausschrie und all seine Gedanken nur auf sie gerichtet waren.


  Auf diese bezaubernde, faszinierende Frau, die ihn so glutvoll ansah und in ihrem - eigentlich lächerlichen Aufzug absolut unwiderstehlich war.


  Jetzt stemmte sie auch noch die Hände in die Hüften. »Und Lady Cecilia gab dir die Schuld daran.«


  »Ja, das tat sie. Für das und viele andere Dinge.« Er konnte kaum noch sprechen, so laut rauschte das Blut in seinen Ohren. »Ihre letzten Worte an mich waren, dass sie jetzt endlich von mir und ich von ihr erlöst sein würde.«


  »Und du stimmtest ihr im Stillen zu.«


  »Ja.« Als die Erinnerung über ihn hereinbrach, dämpften Schuldgefühle seine Lust und schnürten ihm die Luft ab. »Und nachdem wir sie begraben hatten, schwor ich mir, nie wieder zu heiraten.«


  »Aber du hast es getan, und ich bin ... anders!« Sie fiel ihm wieder um den Hals, schlang ihm diesmal ihre Arme ganz fest um den Hals und drückte ihn an sich.


  Ihre Wärme und weiche, nachgiebige Weiblichkeit vertrieben alles andere aus seinem Kopf, und sein Verlangen kehrte zurück, so machtvoll, dass es seine Welt umkehrte. Er erwiderte ihre Umarmung, zog sie noch härter an sich und ertrank fast in dem Wunder, das sie war.


  Und den Gefühlen, die sie in ihm weckte.


  Er schloss die Augen und atmete tief ein, weil er ihren Duft, ihre Essenz brauchte, um sich zu befreien. Eine große Last begann ihm von den Schultern zu fallen, doch als er Gelis wieder ansah, wurde ihm der feuchte Glanz in ihren Augen beinahe zum Verhängnis.


  »Du liebe Güte, das ist doch kein Grund zum Weinen«, sagte er mit rauer Stimme.


  »Ich weine nicht.« Als sie zurücktrat, blinzelte sie jedoch heftig. »Aber vielleicht werde ich es tun, wenn du nicht aufhörst, mir so traurige Geschichten zu erzählen - und dir endlich eingestehst, dass du mich brauchst!«


  »Natürlich brauche ich dich. Mehr, als ich ja gedacht hätte.« Das Geständnis kam ihm erstaunlich leicht über die Lippen.


  Und noch überraschender war, dass es ihn glücklich machte.


  So glücklich, dass er vor Freude hätte jubeln können.


  Er nahm Gelis noch fester in die Arme, aber als er dann einen unverwandten Hundeblick aus der Richtung des Kaminfeuers auf sich spürte, ließ er sie wieder los.


  »Warte hier«, sagte er und führte sie in den Schutz der Fensterlaibung. »Ich bin gleich wieder zurück.«


  Dann wandte er sich ab und durchquerte das Zimmer, bevor ihn sein Verstand verließ. Nachdem er die Tür einen Spalt geöffnet hatte, spähte er auf den dunklen Korridor hinaus.


  »Wache!«, rief er, weil er wusste, dass sich eine in der Nähe aufhielt.


  Und da erschien auch schon ›der Drache‹. »Aye, Sir?« Der junge Mann stand stramm, das pockennarbige Gesicht von einer kleinen Handfackel erhellt.


  Ronan trat näher an die Tür, um der Wache den Blick ins Zimmer zu verstellen. Dann beugte er sich vor, um Dragon etwas ins Ohr zu flüstern.


  »Wie Ihr wünscht, Sir.« Der junge Mann konnte sein Erstaunen kaum verbergen. »Ich bin gleich wieder damit zurück.«


  Ronan blieb mit dem Rücken zum Zimmer an der Tür stehen, während er wartete. Erregt, wie er war, wäre selbst ein kurzer Blick über die Schulter auf die Versuchung hinter ihm ein viel zu großes Risiko.


  Es war zu lange her, seit er in lustvollem Begehren bei einer Frau gelegen hatte.


  Oder aus Liebe - das wusste er jetzt.


  »Hier ist er, Sir«, hörte er Dragons Stimme durch den Türspalt.


  Ronan streckte eine Hand ins Dunkel und ergriff den großen Fleischknochen. »Ich danke dir - und nun sorg bitte dafür, dass meine Frau und ich nicht gestört werden.«


  Bevor die Wache etwas erwidern konnte, schloss Ronan die Tür und verriegelte sie. Dann holte er tief Luft, straffte seine Schultern und ging zum Kaminfeuer hinüber.


  »Für dich«, sagte er zu Buckie, bevor er ihm den großen Knochen gab. »Betrachte ihn als Bestechung.«


  »Bestechung?« Gelis trat aus der Fensterlaibung. »Für Buckie?«


  »Nun ja, irgendwie muss ich ihn ja beschäftigen.« Ronan trat vor und zog sich schon im Gehen das Hemd über den Kopf. »Ich will nicht, dass er sieht, was ich jetzt mit dir tun werde.«


  17. Kapitel


  Und was wird das sein?«


  Die betörende Heiserkeit in der Stimme seiner Frau war berauschender als süßer Wein. Ronan ging zu ihr und ließ seinen Blick langsam über sie gleiten.


  Fast beneidete er sein Plaid, dessen weiche wollene Falten sich um ihren wunderschönen, sinnlichen Körper schmiegten, und dessen Tartanmuster in den Farben seines Clans die üppigen Rundungen ihrer Brüste und Hüften auf eine Art betonten, die ungemein gefährlich war für einen Mann.


  Besonders für einen Highlander.


  »Also?« Sie warf ihr langes Haar zurück. »Was hast du mit mir vor?«


  Ronan, der seiner Stimme nicht traute, sagte nichts.


  Nicht, dass Gelis eine Antwort bräuchte. Wie ihre Augen funkelten und sie sich auf die Lippen biss, verriet ihm, dass sie es wusste.


  Vom Feuerschein in goldenes Licht gehüllt und mit glühenden Wangen stand sie furchtlos vor ihm. Sein Herzschlag stockte, die Luft um ihn herum erhitzte sich, und sein Verlangen, sie unter sich zu haben, brachte ihn fast um den Verstand.


  »Ich ahne es schon fast«, murmelte Gelis, als sie sich an ihn schmiegte. Sie erlaubte ihm einen kurzen Blick auf ihre kleine rosa Zunge, als sie ihre Lippen befeuchtete. »Könnte es das sein, was ich hoffe?«


  Ihr Eifer nahm ihm seine letzte Selbstbeherrschung, und er warf sein Hemd achtlos in die Binsenstreu am Boden und überwand den Abstand zwischen ihnen mit drei langen Schritten.


  Dann griff er nach dem Plaid, schob seine Hand unter dessen Wärme und starrte mit rauschendem Blut und wild pochendem Herz auf seine Frau herab. Sein Körper brannte, und er verzehrte sich nach jedem süßen Zentimeter von ihr, er wollte ihre nackte Haut unter seinen Hände spüren und sie überall küssen und liebkosen.


  »Nun?« Sie befeuchtete sich erneut die Lippen.


  »Ach, meine Süße«, knurrte er beinahe, »mir steht viel mehr der Sinn danach, es dir zu zeigen als es zu sagen.«


  Mit einer geschickten Handbewegung streifte er ihr das Plaid ab und ließ es fallen. »Weißt du, was es bei mir bewirkt hat, dich nackt unter dem Plaid in meinen Clanfarben durch den Raum stolzieren zu


  sehen?«


  »Dann war es also mein bescheidenes Ich in deinem Plaid, was dich umgestimmt hat?« In ihrer ganzen wundervollen Nacktheit drehte sie sich einmal kokett im Kreis vor ihm, und ihre Augen funkelten vor Freude. »Und ich dachte, es würde der Schmuck eines ehemaligen Freudenmädchens sein, der dich umstimmen würde.«


  »Du hast mich umgestimmt! Und falls du etwas anderes denkst, dann weißt du gar nichts über die Leidenschaft eines Highlanders!«, versetzte er und zog sie an den Schultern zu einem heißen, fordernden Kuss zu sich heran.


  »Ich verzehre mich nach dir«, flüsterte er an ihrer Wange. »Schon seit dem ersten Tag, an dem ich dich zu Gesicht bekommen habe - im Nebel an einem schmalen Streifen kiesbedeckten Strands!«


  »Ronan ...« Ihre Stimme brach fast, so glücklich war sie darüber, dass auch er sie so sehr begehrte.


  Sie verlor sich in ihm, in ihrer Liebe zu ihm, verlor sich selbst, während sie zugleich unendlich viel dazugewann. Ihr Herz flimmerte, ein warmes Gefühl der Zusammengehörigkeit durchströmte sie und besiegelte die Bindung zwischen ihnen.


  »Meine Schöne.« Die liebevolle Anrede löste ein weiteres wohliges Erschauern in ihr aus.


  Ronan schob die Hände unter ihr Haar und küsste sie wieder, hungrig, mit sinnlichen, berauschenden Küssen, die sein brennendes Verlangen nach ihr bewiesen. Sie seufzte leise und öffnete die Lippen, um seine Zunge zu einem aufregenden erotischen Spiel zu empfangen. Sein Kuss wurde noch heißer, eindringlicher, fordernder, und lustvoll aufstöhnend gab sie sich diesem ungestümen Kuss hin, ließ ihn ihren Atem in sich aufnehmen und sich an ihrem Geschmack berauschen.


  »Du brauchst keinen solchen Flitterkram«, murmelte er, als er den Kuss beendete und sich vor ihr auf den Knien niederließ. »So etwas ist für Männer, die die seidige nackte Haut einer Frau und all ihre natürlichen Reize nicht zu schätzen wissen. Du bist es, meine Schöne, du allein, die mich erregt.«


  Er legte seine Hände um ihre Hüften und zog sie näher. »Der Schmuck ist hübsch«, versicherte er ihr und rieb sein Gesicht an ihrem weichen Bauch, »aber es ist dein Körper, dem ich nicht widerstehen kann!« Er blickte zu ihr auf, und seine Augen glühten vor Leidenschaft, als er seine Lippen auf ihre nackte Haut presste und seinen Mund auf das weiche Haar zwischen ihren Schenkeln senkte.


  »Verzeih mir, meine Süße - aber ich kann dir nicht widerstehen.« Er umfasste ihre Hüften noch fester und drückte sein Gesicht an ihre feuchte Hitze. »Ich habe es versucht, das schwöre ich, aber ...«


  »Nein!« Gelis schob ihre Finger in sein Haar und drückte ihn an sich. »Mach dir keine Sorgen. Es ist gut und richtig, sage ich dir! Alles zwischen uns.«


  »Dann weise mich nicht ab ...« Unendlich zärtlich ließ er seine Hände über ihre Beine gleiten, überzog die Innenseiten ihrer Schenkel mit Küssen und ließ seinen Mund allmählich höher wandern, bis seine Zunge ihren empfindsamsten Punkt umspielte und Gelis vor Lust erbebte.


  »Oh Gott!«, rief sie und bäumte sich auf, als er seine aufreizenden Liebkosungen fortsetzte. »Was tust du?«


  »Nichts, was ich nicht die ganze Nacht hindurch genießen werde«, erwiderte er rau und umspielte noch intensiver mit der Zunge das Zentrum ihrer Lust.


  Dann schaute er zu ihr auf und suchte ihren Blick. »Alles, was ich von dir gehört habe, wird dir nicht einmal annähernd gerecht«, flüsterte er, und sie erschauerte unter seinem warmen Atem, der wie heiße Seide auf ihrer Haut war. »Ich glaube nicht, dass ich je genug von dir bekommen werde.«


  »Dann ...« Gelis fehlten die Worte. Sein Gesicht so nahe an ihrer intimsten Stelle zu sehen, durchflutete sie mit einer wunderbaren goldenen Wärme.


  Sie seufzte vor Verlangen, als er sich wieder vorbeugte. Sein Mund war nur ein Flüstern weit von ihr entfernt, als sie seine Zunge auf sich spürte. Die überwältigende Intensität dieses Gefühls entlockte ihrer Kehle ein Stöhnen.


  »Du schmeckst wie warmer Honig«, raunte er und spreizte ihre Beine weiter, um sie noch intensiver zu liebkosen. »Ich kann nicht atmen vor Begehren, und ich brauche deinen Geschmack auf meiner Zunge und deinen Duft an meiner Haut.«


  »Dann - oh Gott!« Sie zuckte zusammen, als seine heiße, samtene Zunge in sie hineinglitt.


  Sie liebte seine Berührungen, die hingebungsvolle Zärtlichkeit, mit der er ihre Brüste streichelte und seine Daumen über ihre harten Spitzen gleiten ließ, während er ihren sensibelsten Punkt wieder und wieder liebkoste.


  »Dann was, Liebste?«


  Seine tiefe Stimme war dunkel vor Leidenschaft, als er den Kopf hob und seinen Mund durch seine geschickten Finger ersetzte, die sie auf die gleiche Weise streichelten und reizten. »Ich sagte es dir doch - ich bin verloren. Sag mir, was du willst, und du bekommst es, das schwöre ich dir.«


  »Dann mach mich zu der Deinen«, sagte sie schnell, bevor seine streichelnden Finger sie in Millionen kleiner Stücke zerspringen ließen.


  Schon jetzt drehte sich alles um sie, die Welt um sie herum wurde kleiner und kleiner, bis nichts anderes mehr blieb als dieses heiße Pochen, das ihr langsam den Verstand zu rauben drohte.


  Aber ihr Herz pochte genauso heftig, und selbst in ihrer leidenschaftlichen Verzückung wollte sie noch mehr.


  »Nimm mich jetzt, heute Nacht.« Sie richtete sich auf und verließ das Bett, solange sie noch dazu in der Lage war. »Es sei denn«, sagte sie und ergriff in einer bittenden Geste seine Hand, »du fürchtetest dich, unsere Ehe zu vollziehen?«


  »Das Einzige, was ich fürchte, ist, dich zu verlieren!« Er drehte ihre Hand in seiner um und küsste ihre Innenfläche. »Das ... und dir wehzutun.«


  »Ich weiß, dass es ein bisschen wehtun wird.« Sie griff nach ihm und legte ihre sanften Finger um seine heiße Härte. »Aber viel mehr würde es schmerzen, es nicht zu tun«, sagte sie und schloss die Hand noch fester um ihn.


  Das war mehr, als er ertragen konnte.


  »Dann sei es so!«


  Er wollte sie in seine Arme nehmen, um sie zum Bett zu tragen, aber sie ließ sich auf dem Plaid nieder, das noch auf dem Boden lag, und streckte einladend die Arme nach ihm aus.


  »Hier, auf deinem Plaid.« Ihre Augen glitzerten im Kerzenlicht, als sie zu ihm aufschaute. »Ich möchte, dass du mich auf die alte Weise liebst - zu Ehren unserer Berge und der alten Götter, damit sie unsere Verbindung segnen.«


  »Du segnest uns, Liebste.« Ronan bückte sich, um seine Stiefel und seine Strumpfhose abzustreifen, die er mit dem Fuß zur Seite schob. Dann legte er sich neben seine Frau, überzeugt davon, dass sie in der Tat ein Segen für ihn war.


  Er hoffte nur, dass er es auch für sie sein konnte.


  Aber als sie ihm die Arme um den Nacken schlang und ihn zu sich zog, heran, verflüchtigten sich all seine Gedanken. Nur das drängende Verlangen, sich in ihr zu verlieren, blieb. Brennend vor Begehren bedeckte er ihren Körper mit seinem. Er küsste sie, lange und hart, und verlor fast die Kontrolle über sich, als sie ihre Beine um seine Taille legte.


  Eine unbändige Lust durchzuckte ihn, als sie ihre Hüften kreisen ließ, um seine pulsierende Härte an ihre sensibelste Stelle zu bringen, wo sie sich heiß an ihre feuchte Hitze presste.


  Von seinem Verlangen überwältigt, griff er zwischen sie und begann sie wieder mit zarten, kreisenden Bewegungen zu streicheln, bis sie zu zittern begann und sich in lustvoller Verzückung seiner Hand entgegenbog. Und die ganze Zeit hörte er nicht auf, sie zu küssen, heiß und fordernd, bis er gefährlich nahe daran war, die Kontrolle zu verlieren.


  »Jetzt, Ronan!«, keuchte Gelis, als sei ihr das bewusst.


  »Ich muss es tun, Liebste.« Er hob den Kopf und sah ihr in die Augen. »Ich kann jetzt nicht mehr aufhören.«


  Und dann drang er mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein und erstickte ihren Aufschrei mit seinen Küssen. Für einige qualvoll schöne Momente hielt er inne, bevor er sich langsam zu bewegen begann und mit seinen Küssen ihre Seufzer erstickte, als er tiefer und tiefer in sie hineinglitt und ganz und gar Besitz von ihr ergriff.


  »Mein Rabe ...« Sie hob die Hüften an, um die Vereinigung noch vollkommener zu machen, und schrie auf, als er den Kopf auf ihre Brüste senkte und deren zarte Knospen küsste, während er sich in einem langsamen, sinnlichen Rhythmus in ihr bewegte.


  Und noch immer hatte er seine Hand dort, wo er sie mit seinem Körper liebte, und ließ seinen Finger im gleichen Rhythmus kreisen, in dem er seine Hüften bewegte. Gelis genoss jede Sekunde und stieß lustvolle kleine Schreie aus, als er das Tempo steigerte und ihrer beider Lust mit jedem Stoß noch größer werden ließ. Wellen der Erregung durchfluteten sie und trieben sie näher und näher auf einen Abgrund zu, in den sie jeden Augenblick zu stürzen drohte.


  Dann zog Ronan seinen Finger zurück, stieß ein letztes Mal mit einer kraftvollen Bewegung in sie ein und erstickte ihren Schrei mit seinen Lippen, als sie, von einer versengenden Hitze durchströmt, in diesen Abgrund rauschhafter Gefühle stürzte. Sein lustvolles Aufstöhnen vermischte sich mit ihrem, als sie langsam auf das Plaid zurücksank und das nächtlich dunkle Zimmer wieder Gestalt annahm.


  »Oh Gott«, flüsterte sie, als sie wieder sprechen konnte.


  »Meine süße Gelis ... du bist wunderbar.« Ronan war schwer atmend auf sie herabgesunken, aber nun rollte er sich zur Seite und zog sie sanft in seine Arme. »Aber es tut mir leid, dass ich dir wehtun musste ...«


  »Diese wundervollen Momente haben mich den Schmerz vergessen lassen.« Sie hob das Gesicht, um ihn zu küssen. »Und ... ich wusste, was ich zu erwarten hatte«, fügte sie hinzu und seufzte, als er eine Hand an ihr hinuntergleiten ließ, um mit dem seidig weichen Haar zwischen ihren Beinen zu spielen.


  Aber nach einer Weile hielten seine Finger inne, und seine langsamen, ruhigen Atemzüge verrieten, dass er eingeschlafen war. Und ihr Arm bedauerlicherweise auch.


  Das unangenehme Kribbeln, das von ihrer Schulter bis in ihre Fingerspitzen ging, machte es ihr unmöglich, wie er einzuschlafen.


  Und bewegen konnte sie sich auch nicht, weil er auf ihrem Arm lag und im Schlaf so entspannt aussah, dass sie es nicht übers Herz brachte, ihn zu stören.


  Deshalb blieb sie so still und ruhig liegen, wie sie konnte, und schaute zu dem vom Mondlicht versilberten Fenster hinauf, unter dem sie auf dem Plaid lagen.


  Ein eisiger Luftzug drang durch dieses, als einziges offene Fenster in den Raum ein, der Gelis frösteln ließ und ihr für einen Moment eine Gänsehaut verursachte. Aber wenn sie den Kopf nur ein wenig drehte, konnte sie den Mond durchs Fenster sehen.


  Die meiste Zeit war er hinter vom Wind zerrissenen Wolken verborgen, doch ab und zu kam er hervor - und irgendein merkwürdiges Etwas veranlasste Gelis, ihn zu beobachten.


  Dasselbe merkwürdige Etwas - dessen war sie sich auf einmal völlig sicher, das bewirkte, dass sich die feinen Härchen an ihrem Nacken aufrichteten und sie wieder eine Gänsehaut bekam.


  Es war also gar nicht die nächtliche Kälte, die sie frösteln ließ.


  Denn der nackte Körper ihres Raben wärmte sie ebenso sehr wie die Freude über das Zusammensein mit ihm.


  Nein, die Kälte kam von innen.


  Und - auch das wusste sie - von wem oder was auch immer, das dort draußen im Mondlicht war und ihre Aufmerksamkeit wollte.


  Ein kalter Schauder lief ihr über den Rücken.


  Der Mond schob sich erneut hinter eine Wolke, und sein plötzliches Verschwinden hüllte das Schlafzimmer bis auf die schwach glühenden Überreste des Kaminfeuers wieder in Dunkelheit.


  Als sie zum Kamin schaute, tat ihr Herz einen Sprung, weil nicht zu übersehen war, dass auch Buckie den Jemand oder das Etwas bemerkt hatte.


  Der alte Hund hatte den Kopf erhoben und starrte aufmerksam das offene Fenster an.


  Bis er merkte, dass er beobachtet wurde.


  Sofort ließ er den Kopf wieder auf seine Pfoten sinken und tat so, als schliefe er. Was auch sie gern getan hätte, um Ronan nicht zu beunruhigen, falls er aufwachte und ihre Besorgnis spürte.


  Denn sie war besorgt.


  Besorgter, als sie es je zuvor gewesen war, seit sie nach Dare gekommen war.


  Weil sie jetzt zu viel zu verlieren hatte.


  Und deshalb schloss sie ihre Augen und nahm ihre ganze Willenskraft zusammen, um nicht wieder das offene Fenster anzusehen. Wer oder was auch immer etwas von ihr wollte, würde warten müssen.


  Sie würde sich am Morgen darum kümmern.


  Sie hoffte nur, dass sie es konnte.


  Sie konnte es tun.


  Auf einem hohen Vorgebirge der fernen Insel von Doon stand Devorgilla, ballte ihre gichtgekrümmten Fäuste und blickte mit zusammengekniffenen Augen zu der langen Reihe von Brechern hinunter, die auf die Klippen zurollten.


  Aber der Nachtwind war frisch und die See zu aufgewühlt, um mehr sehen zu können als die mit Schaumkronen bedeckten Wellen und die kleine Bucht aus Fels und Sand tief unter ihr.


  »Dieser Miesmacher!« Sie widerstand dem Impuls, den Weg, den sie gekommen war, zurückzuhumpeln und in ihren Zaubermitteln herumzukramen, bis sie genug von den stärkeren beisammen hatte, um den hochnäsigen, weißbärtigen alten Bock, der die Schuld an ihrem gegenwärtigen Dilemma trug, zum Teufel zu jagen.


  Er allein trug die Schuld daran, dass sie hier frierend in dem kalten Nachtwind stand.


  Wer auch immer er gewesen war - wenn sie es seinetwegen nicht für klüger gehalten hätte, den Dampf ihres Kessels nicht als Orakel zu benutzen, würde sie jetzt in ihrem bequemen Bett liegen und schlafen.


  Stattdessen trat sie vorsichtig an den Klippenrand heran und versuchte, auf der Oberfläche des dunklen, aufgewühlten Wassers zu sehen, was sie sehen musste.


  Irgendwo in der Heide hinter ihr rief ein Nachtvogel und störte ihre Konzentration, während der Mond ganz plötzlich hoch über den Wolken stand. Ein breiter Streifen silbernen Lichts erhellte das Wasser, das sich von ihr bis zum Horizont erstreckte, und auch unzählige glitzernde Sterne beschienen die weißgekrönte Dünung und machten Devorgillas Aussicht auf Erfolg nun endgültig zunichte.


  Denn was sie brauchte, war eine glänzende schwarze Oberfläche, glatt und ruhig.


  Da ihr nun keine andere Wahl mehr blieb, als zu stärkerer Magie zu greifen, hob sie ihr etwas stoppeliges Kinn und streckte ihre Arme aus, mit den Handflächen zur See.


  Dann begann sie Beschwörungen zu skandieren und erhob ihre Stimme, bis der silberne Streifen Mondlicht sich zum Horizont zurückzuziehen begann.


  Ermutigt spreizte sie die Finger und krümmte nur die Spitzen, sodass all ihre Macht das steile Kliff hinunter und in das Wasser strömte und ihre ganze Kraft sich über Riffe und Felsen ergoss, um die aufgepeitschten Wellen zu beruhigen.


  Ihre Arme begannen zu zittern, und sie konnte sich in dem scharfen Wind kaum gerade halten, aber sie blieb, wo sie war, und sprach ihre Zauberworte jetzt, da das schwarze Wasser sich beruhigte, etwas leiser.


  Und dann sah sie sie!


  Devorgilla lachte, hüpfte auf und ab vor Freude, und ihre Zaubersprüche waren vergessen.


  Nackt bis auf das Plaid, das sie bedeckte, lagen ihre Schützlinge in inniger Umarmung da. Das lange Haar des Mädchens ergoss sich über die breite Brust des Mannes, und obwohl Devorgilla es nicht mit Sicherheit sagen konnte, weil der Tartan sie bedeckte, schien das Mädchen ein Bein über ihren schlafenden Gefährten gelegt zu haben.


  Der Mann hielt sie im Arm, und der Ausdruck auf seinem schlafenden Gesicht ließ keinen Zweifel daran, dass das Mädchen schließlich doch sein Herz gewonnen hatte.


  Devorgillas Herz begann wie wild zu pochen, als sie sich zufrieden die Hände rieb und sich noch ein wenig weiter vorbeugte, um tiefer zu blicken und an ihnen vorbeizuschauen.


  Sie musste auch den Rest wissen.


  Sie begann wieder mit ihren Beschwörungen, einige besondere Worte diesmal, und - ja, ihre Macht war ungebrochen! - das schlafende Paar auf dem Plaid verblasste und wurde langsam durch hohe dunkle, Furcht einflößende Steinmauern ersetzt.


  Devorgillas kleiner Freund hockte nicht weit entfernt auf einem Baumstumpf; sein roter Pelz schimmerte in einem Streifen Mondlicht, und seine gelben Augen waren auf ein ganz bestimmtes Fenster im Turm gerichtet.


  Der alten Frau wurde warm ums Herz, und sie lachte vor Erleichterung darüber, dass der kleine Fuchs wohlbehalten den Weg in das verfluchte Tal gefunden hatte.


  Und an der Richtung seines Blickes erkannte sie, dass seine Aufgabe bald vollendet sein würde.


  Als spürte er sie, blinzelte der Fuchs und hob grüßend eine Pfote. Bevor sie ihm jedoch freundlich zunicken konnte, legte sich eine große schwarze Nebelwand über das Wasser und verdeckte ihr die Sicht.


  »Habe ich dich nicht gewarnt, dich einzumischen, Frau?«


  »Ah!« Devorgilla erschrak und stürzte fast über den Rand des Kliffs.


  »Soll ich dir dein bisschen Verstand nehmen, wenn du ihn ohnehin nicht nutzt?« Die schon vertraute Stimme dröhnte in ihren Ohren wie Donnergrollen.


  Und dann war er da und funkelte sie aus den Nebelschleiern zwischen ihr und der See böse an. Er hob einen Arm, um einen knochigen Finger auf sie zu richten, und sein langes weißes Haar und sein Bart flatterten im Wind.


  »Geh zurück ins Bett!«, herrschte er sie an, und die Nebelwand verfinsterte sich von seinem Zorn. »Geh schlafen, bevor du mich so aufregst, dass ich die Geduld verliere.«


  Er drohte ihr mit dem Finger und sah unter seinen zusammengezogenen Brauen so wütend aus, dass Devorgilla ihren ebenfalls weißhaarigen Kopf zurückwarf und schallend lachte.


  Dann riss sie sich zusammen, stemmte die Hände in die Hüften und fixierte ihn mit der ganzen Würde ihrer Art.


  Er starrte sie finster an und schob ebenso kampflustig wie sie das Kinn vor.


  »Ihre Schwierigkeiten sind nahezu vorbei.« Er straffte seine Schultern und wölbte stolz die Brust bei seinen nächsten Worten. »Bald werden sie nur noch Freude kennen. Deine lächerlichen Einmischungen sind nicht nötig.«


  »Ha!« Devorgilla lachte wieder. »Kann es sein, dass du es nicht erträgst, dass eine alte Frau stärkere Magie bewirken kann als du?«


  Schweigen antwortete ihr.


  Der Miesmacher und seine Nebelwand waren verschwunden.


  Aber sein Ärger blieb, knisterte in der Luft um sie, und sie zog ihren Umhang vor der Brust zusammen und begann sich auf den langsamen Rückweg durch die Heide zu ihrem Bett zu machen.


  Und während sie den Weg entlangstapfte, summte sie ein fröhliches Liedchen, an das sie seit Ewigkeiten nicht mehr gedacht hatte.


  Heute Abend hatte sie richtig Spaß an der Begegnung mit dem alten Bock gehabt.


  Sie blieb stehen, um ihre Kapuze über den Kopf zu ziehen und sie zuzubinden. Dann humpelte sie weiter, ein hartnäckiges kleines Lächeln um die Lippen.


  Der verrückte Kerl hatte gar nicht so schlecht ausgesehen, als er sich so aufgeplustert hatte.


  Wirklich gar nicht mal so schlecht.


  18. Kapitel


  Habt ihr irgendwelche Nebelschlangen in letzter Zeit gesehen?«


  Valdars tiefe Stimme dröhnte durch die von Kerzen erhellte Familienkapelle. Die Beine wie in Angriffsstellung leicht gespreizt und die gut geschärfte Wikingeraxt in der Hand stand er vor dem reich geschmückten Altar. Er musterte seine Männer mit grimmigem Blick und sah ganz und gar nicht wie ein friedlicher Besucher des nur selten benutzten kleinen Gotteshauses aus.


  Was sicherlich einer der Gründe war, warum die anwesenden Männer vorgaben, ihn nicht zu hören.


  Trotzdem setzte er seine Tirade fort. »Sind noch mehr Speisen zum Fenster hinausgeworfen worden? Oder habt ihr Fremde mit merkwürdigen Augen im Tal umherschleichen sehen?«


  Ronan blickte von der steinernen Statue auf, die er sich genauer angeschaut hatte. »Hier könnte irgendwo ein Hebel sein«, sagte er, ohne den Worten seines Großvaters Gehör zu schenken. »Eine geheime Tür oder ein Gang, den wir übersehen haben. Das hier ist der wahrscheinlichste Platz für eine verborgene Gruft.«


  »Ach was! Vergiss den Blödsinn, sage ich dir! In den letzten vierzehn Tagen haben wir x-mal jeden Stein hier drinnen und woanders untersucht und nichts gefunden.« Valdar schob ärgerlich das Kinn vor. »Es ist ein Wunder, dass wir nicht schon alle schielen wie große dumme Schafe!«


  Ronan strich mit der Hand über die kalten Seiten der Grabstätte und die Steinplatten darunter. »Über schielende Schafe weiß ich nichts, aber ich habe von einer verborgenen Krypta gehört, deren Zugang sich öffnen ließ, wenn man die Rute eines in den Steinsockel gemeißelten Hundes bewegte. Die Rute war eine verborgene Feder und ...«


  »Und ich sage dir, dass die Anwesenheit deiner Frau ausreicht!« Valdar fuchtelte mit seiner Streitaxt in Ronans Richtung. »Ihr heißes Blut und ihr Temperament haben die kriechenden Nebelteufel und alles andere, was uns plagte, aus der Burg vertrieben!«


  »Ich würde sie lieber aus dem ganzen Tal vertreiben.« Ronan richtete sich auf und strich den Schmutz von seinen Händen. »Erst dann wird ...«


  »Pah!«, unterbrach ihn Valdar bissig. »Nicht einmal du kannst abstreiten, dass wir die Sonne in letzter Zeit öfter in unserem Tal gesehen haben als seit Jahren!«


  Ronans Blick glitt zu dem Streifen hellen Wintersonnenlichts, das durch die halb geöffnete Tür der Kapelle fiel. »Das mag ja alles sein, aber wir setzen unsere Suche trotzdem fort.«


  Sein Großvater verzog das Gesicht.


  »Selbst die Sterne scheinen heller, seit Gelis hier ist«, wandte er ein und schwenkte wieder seine Streitaxt. »Wir müssen nicht alle möglichen Wände und Böden nach einem Grab abzusuchen, das es gar nicht gibt!«


  »Gelis sagt, dass es hier irgendwo sein muss.« Ronan verschränkte die Arme vor der Brust. »Und ich glaube ihr.«


  Valdar warf ihm einen finsteren Blick zu und steckte die Streitaxt unter seinen breiten Ledergürtel.


  Ronan antwortete mit einem nicht minder finsteren Blick.


  Dann sah er sich nach den Männern um, die ihm bei der Suche halfen. Einige krochen auf den Knien wie er und tasteten die Sarkophage längst verstorbener Vorfahren ab. Andere waren damit beschäftigt, die Mauern der dunklen Ecken der Kapelle und des darunter liegenden Gewölbes nach hohlen Stellen abzuklopfen oder verdächtig aussehende Risse zu untersuchen.


  Niemand fand etwas.


  Aber kein einziger Mann beklagte sich.


  Stunden später, als Ronan die schmale Wendeltreppe zu seinem Schlafzimmer hinaufstieg, protestierten seine schmerzenden Rippen und seine verdammten Zehen.


  In seinen Schläfen pochte ein dumpfer Schmerz, und als er die Tür öffnete und sich einer großen, bauschigen Wolke aus schimmerndem Blau gegenübersah, kannte sein Elend keine Grenzen mehr.


  »Bei Gott und allen Heiligen!« Er glitt auf der Seide aus und verhinderte nur mit Mühe einen Sturz. »Gelis!«, schrie er, nachdem er sich wieder gefangen hatte. »Was ist hier los?«


  Ihr Gesicht erschien über dem allgegenwärtigen Blau.


  »Oh nein!« Sie sprang von etwas herunter, vermutlich einem Stuhl, und starrte Ronan betroffen an. »Ich hatte dich noch nicht erwartet. Für Stunden nicht.«


  »Das sehe ich.« Er stand noch immer an der Tür, weil die blaue Wolke es fast unmöglich machte, das Zimmer zu betreten.


  Falls es überhaupt sein Zimmer war.


  So nahezu vollkommen in Blau gehüllt war das schwer zu sagen.


  Aber seine Frau war dort, und in einem so hinreißend derangierten Zustand, dass eine ganz andere Art von Pochen sich zu dem in seinem Kopf gesellte.


  Abgesehen von der bis zur Taille zusammengerafften blauen Seide schien Gelis nur einen pelzbesetzten Morgenrock zu tragen, den sie zudem nicht geschlossen hatte. Wie üblich hatte sich ihr Zopf gelöst, und ihre glänzenden rotgoldenen Locken wippten verführerisch bei jeder ihrer Bewegungen.


  Ronan schluckte.


  Gelis' linke Brustwarze lugte aus dem offenen Morgenrock hervor, und wäre die blaue Wolke um ihre Hüften nicht gewesen, hätte er sicher auch einen Blick auf das üppige, rotgoldene Haar zwischen ihren Schenkeln erhaschen können.


  Ronan machte einen Schritt auf Gelis zu, als ein scharfes Ziehen durch seine Lenden ging. »Vielleicht ist es ja gut, dass ich früher zurückgekommen bin.«


  Sie schüttelte abwehrend den Kopf.


  Er hatte ihre Überraschung verdorben.


  Enttäuscht schlug sie auf die um ihre Taille gebauschte Seide, was dazu führte, dass sich der Stoff noch stärker verhedderte.


  »O doch«, sagte Ronan und spürte, wie seine Erregung mit jeder Sekunde wuchs, während die Seide verrutschte, und ihm einen noch besseren Blick auf Gelis' sanfte Rundungen ermöglichte. Ihm war, als spürte er schon ihre vollen, runden Brüste in seinen Händen.


  Gott, er konnte sie sogar schon schmecken!


  »O doch«, sagte er noch einmal. »Es ist wirklich gut, dass ich früher hinaufgekommen bin.«


  »Nein, das ist es nicht«, widersprach sie und bemühte sich, eine halbwegs würdevolle Haltung einzunehmen. »Ganz und gar nicht.«


  Verständnislos zog er eine Braue hoch.


  Gelis biss sich auf die Lippen. »Ich ...« Sie griff nach einer Hand voll Seide und hielt sie hoch, um sie ihm zu zeigen. »Das hier ist eine echte wikingische Zeltplane für dich. Mein Cousin Kenneth hat sie von den Orkneys mitgebracht, aus Stromness, um genau zu sein. Sie ist schon mit dem schwarzen Hirsch meines Vaters geschmückt, und ich war gerade dabei, einen Raben darauf zu sticken.«


  »Ach Liebste, ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ronan starrte auf den Streifen Seide in ihrer Hand. »Das ist wunderschön«, sagte er mit rauer Stimme. »Die schönste Stickarbeit, die ich je gesehen habe.«


  »Wunderschön?« Gelis schaute auf die prachtvolle Wiedergabe des Wappens ihres Vaters, die im Licht der Kerzen schimmerte.


  Ihre Kehle war wie zugeschnürt, und sie spürte, wie eine heiße Röte in ihre Wangen stieg.


  »Arabella hat den Hirsch gestickt.« Das Geständnis zerriss ihr das Herz, und sie biss sich so hart auf die Lippen, dass sie beinahe bluteten. »Es ist ihre Stickerei, die du siehst«, gab sie zu und nahm den Stoff über ihren Arm und strich die Falten glatt. »Der Rabe ist mein Werk, aber ... er ist noch nicht fertig.«


  »Dann zeig mir, wie weit du bist.«


  »Noch nicht, bitte.« Vor Scham und Verlegenheit wandte sie den Blick ab. »Es würde dir noch nicht gefallen.«


  »Sagst du.« Er hob einen Armvoll von der Seide auf und schüttelte sie aus, bis der halb fertige Rabe in Sicht kam. »Ich werde begeistert ...«


  Er verstummte jäh und riss die Augen auf.


  Gelis spürte die Hitze in ihren Wangen. »Ich habe dir doch gesagt, dass er noch nicht fertig ist.«


  »Er ist perfekt.« Ronan war, als zerrisse es ihm das Herz, als er die ungeschickten, ungleichmäßigen Stiche sah.


  Die Stickerei war kaum als Vogel zu erkennen und hätte von einem Spatz bis zu einem Schwan alles sein können. Es war offensichtlich, dass seine Frau nicht besonders gut mit einer Nadel umgehen konnte.


  Dass sie es trotzdem versucht hatte, um ihm eine Freude zu machen, rührte ihn so sehr, dass seine Kehle eng wurde und ein Brennen hinter seinen Lidern seine Sicht verschwimmen ließ.


  »Liebste ...« Was zärtlich hatte klingen sollen, hörte sich wie ein Krächzen an.


  Sie wandte ihren Blick ab. »Ich wusste, dass es dir nicht gefallen würde ...«


  Er schüttelte den Kopf, außerstande, etwas zu sagen.


  Dann ging er zu ihr, um sie aus der blauen Wolke herauszuholen, und drückte sie an seine Brust.


  »Dein Rabe ist das Schönste, was ich je gesehen habe.« Er strich ihr übers Haar und hielt sie so fest, dass er sie fast zerdrückte. »Und du hattest die ganze Zeit recht, mein Liebling. Du bist meine Rettung.«


  »Dann bist du nicht enttäuscht?« Sie trat zurück, um ihn anzusehen, und ihre Augen glitzerten verdächtig feucht. »Wirklich nicht?«


  »Ich bin der glücklichste Mann in den Highlands«, schwor er und zog sie zu einem leidenschaftlichen Kuss an sich. Einem tiefen, innigen Kuss, der ihm fast das Herz zerbersten ließ vor Liebe.


  Erschüttert von dieser Erkenntnis, streichelte er zärtlich ihren Rücken. Dann legte er die Hände auf ihre Hüften und zog sie noch fester an sich.


  »Du könntest mich nie enttäuschen.« Er kniete vor ihr nieder, und sein Herz schlug so heftig, dass es ihm die Brust zu sprengen drohte. »Und ich weiß nicht, wie ich je ohne dich leben konnte.«


  »Ronan ...« Sie schob die Hände in sein Haar und zog seinen Kopf an ihre Schulter.


  Ihr weiches Haar kitzelte sein Kinn, was ihm einen leisen, rauen Laut entlockte, der kaum als seine Stimme zu erkennen war. Aber ihre süße weibliche Hitze war einfach viel zu nahe, verlockte ihn viel zu sehr. Er stöhnte und drückte sein Gesicht zwischen ihre Beine. Seine Lippen glitten über ihre feuchten Locken, und langsam bahnte er sich aus Küssen einen Weg zu der Stelle, die seiner Berührung am meisten entgegenfieberte. Seine Zunge streichelte sie und jede Berührung sandte neue heiße Schauer durch ihren Körper.


  »Ahhh ...« Sie umklammerte seine Schultern und versteifte sich, als ihre Lust sich in einem Schrei entlud und sie zitternd und nach Atem ringend gegen ihn sank.


  Ihr Atem ging laut und stoßweise in dem stillen Zimmer, vermischte sich mit dem Prasseln und Zischen des Kaminfeuers und Ronans Stöhnen, das wie ein lauter werdendes Knurren klang.


  Ronan erstarrte plötzlich.


  Es kam nicht von ihm, dieses Knurren.


  Und eigentlich klang es jetzt auch nicht mehr wie ein Knurren.


  Eher wie ein schrilles Heulen.


  »Hörst du das?« Ronan stand auf und legte den Kopf ein wenig schief, um zu lauschen. »Das klingt wie das Heulen eines Hundes.«


  Er sah sie an und hoffte, dass auch sie es hörte.


  Ihre gefurchten Brauen bestätigten es ihm. »Buckie?«


  Aber ein Blick zur anderen Seite des Raums bewies, dass der Hund tief und fest auf seinem Lieblingsplatz am Feuer schlief. Und sein Schnarchen war das tiefe, dumpfe eines alten Hundes, das nicht die geringste Ähnlichkeit mit einem Heulen hatte.


  »Es klingt auch nicht wie von einem der Burghunde«, bemerkte Gelis. »Es ...«


  »Es kommt nicht von innerhalb der Burg.« Ronan trat an eines der Fenster und öffnete die Läden.


  Kalte Nachtluft strömte herein, bewegte die Wandbehänge und ließ die Kerzen aufflackern. Eine der an Ketten hängenden Öllampen begann hin und her zu pendeln, dann erlosch sie zischend. Der eisige Windstoß trug aber auch ein weiteres langgezogenes, durchdringendes Heulen heran.


  Und dieses Mal war es ohrenbetäubend laut.


  »Bei Gott, das ist ein Fuchs!« Die Hände auf den Fenstersims gestützt beugte Ronan sich vor und schaute zu dem kleinen Fuchs hinunter, der wieder auf dem Baumstumpf hockte, auf dem er schon zwei Wochen zuvor gesessen hatte.


  Wie damals, hockte er in stolzer Haltung da, nur blickte er jetzt nicht nur zu ihrem Fenster auf, sondern legte den Kopf zurück und heulte den Mond an.


  Die helle Mondsichel, die hoch über dem langen Gürtel dunkler Kiefern stand und mit ihrem silbrigen Licht das schimmernde rote Fell des Fuchses und die feine weiße Spitze seines buschigen Schwanzes beleuchtete.


  Während sie ihn noch beobachteten, blickte er in ihre Richtung, und seine goldgelben Augen fixierten sie einen langen, beunruhigenden Moment, bevor er den Kopf erneut zurücklegte und wieder sein durchdringendes Geheul aufnahm.


  Ronan schüttelte den Kopf. »Hast du so etwas schon mal gesehen?«


  »Möglicherweise ja ...« Seine Frau betrachtete das kleine Tier versonnen. »Er kommt mir irgendwie bekannt vor ...«


  »Allmächtiger!« Ronans Herz begann wie wild zu pochen, als der kleine Fuchs von dem Baumstumpf sprang und im Wald verschwand. »Ich weiß, wo Maldred ist!«


  Gelis fuhr zu ihm herum. »Was?«


  Ronan packte sie an den Schultern und drehte sie wieder zum Fenster um. »Da, dort ist der Schlüssel!«, sagte er aufgeregt und zeigte auf den monderhellten Baumstumpf. »Ich kann nicht glauben, dass ein den Mond anheulender Fuchs nötig war, um mich daran zu erinnern!«


  Gelis blinzelte verwirrt. »Du glaubst, dass Maldred unter diesem Baumstumpf dort begraben ist?«


  »Nein, Liebes, nicht unter dem Baumstumpf.« Er legte einen Arm um sie und zog sie wieder an seine Brust. »Der Schlüssel, um ihn zu finden, ist der zunehmende Mond.«


  »Der Mond?« Gelis entzog sich seinen Armen. »Wie kann der Mond etwas damit zu tun haben?«


  »Der zunehmende Mond, und der hat alles damit zu tun«, sagte Ronan in ehrfürchtigem Ton. »Die Antwort wurde mir vor langer Zeit gegeben, aber ich habe es damals nicht beachtet.«


  Er sah noch einmal hinauf zum Mond und wandte sich dann Gelis zu. »Ich war noch sehr jung, als ein harter Winter es uns unmöglich machte, das Tal zu verlassen. Valdars Vorratskammern waren nahezu leer, und sein Weinvorrat ging ebenfalls zur Neige. Seine missliche Lage war für mich ein Gewinn, denn ich durfte in dem Weinkeller spielen, der unter der Küche liegt.«


  Gelis strich sich eine Locke hinters Ohr und lauschte aufmerksam.


  »Die Küchenjungen und ich benutzten die leeren Weinfässer, um uns eine Festung zu bauen, und eines Tages, als wir sie herumschoben, fiel mir ein seltsames Muster auf, das in die Steine auf dem Boden eingeritzt war.« Er machte eine kurze Pause, um die Spannung zu erhöhen. »Eine der Steinplatten stellte zwei zunehmende Monde dar, die mit den Rücken zueinander standen.«


  »Und was hast du getan?«


  »Ich bin zu Valdar gelaufen, wie immer«, erinnerte er sich. »Aber er lachte nur und meinte, das seien Kratzer, die von einem Fass verursacht worden wären.«


  Gelis furchte die Stirn. »Und du denkst, dass diese beiden Mondsicheln Maldreds Grab kennzeichnen?«


  »Ich bin mir dessen sicher.«


  »Aber warum?« Sie verstand noch immer nicht.


  »Weil«, sagte Ronan mit wachsender Erregung, »Torcaill viele Jahre später, als ich mit ihm über druidische Überzeugungen sprach, unter anderem erwähnte, dass ein solches Zeichen - zwei Rücken an Rücken stehende Halbmonde-, ein uraltes piktisches Symbol für Unsterblichkeit sind.«


  »Und Maldred hielt sich für unsterblich.«


  »Das werden wir nie wissen«, sagte Ronan, »aber der Legende nach war er besessen von diesem Gedanken.«


  »Und deshalb glaubst du, dass sich seine Gruft unter der Küche befindet?« Gelis sah ihn mit großen Augen an. »Unter dem Boden eures Weinkellers?«


  »Ja, das glaube ich«, sagte Ronan, und sein Puls begann zu rasen, weil er sich so absolut sicher war. »Und es gibt nur einen Weg, das herauszufinden.«


  19. Kapitel


  Ronan stemmte sich gegen ein weiteres Fass, bis auch dieses sich in Bewegung setzte. Er runzelte die Stirn, als es von ihm wegrollte, und dachte einmal mehr, dass jedes neue Fass, das er seit den frühen Morgenstunden von seinem Platz geschoben hatte, auf rätselhafte Weise größer, voller und schwerer war als das vorige.


  Und nun, weit nach Tagesanbruch, war er zudem davon überzeugt, dass die verflixten Fässer sich hinter seinem Rücken auf wundersame Weise vermehrten.


  Ein Seitenblick auf Hugh MacHugh, Dragon und die anderen Männer zeigte ihm, dass sie das Gleiche dachten.


  Sie alle strengten sich an und gaben ihr Bestes, während seine Frau, Anice und der junge Hector in einer Ecke standen und das Geschehen neugierig beobachteten. Mit gebeugtem Rücken und krumm wie eine Schar gichtgeplagter alter Männer arbeiteten Ronan und seine Helfer sich Fass um Fass langsam durch den Weinkeller. Nur Valdar und Torcaill standen untätig dabei, weil ihr Alter und ihr Rang sie von einer Beteiligung befreiten. Sie standen am Fuß der Treppe, und während Valdar unaufhörlich schnaubte und vor sich hin grummelte, sah der Druide schweigend zu, und sein sanft glühender slachdan druidheachd war die beste Ermutigung für die arbeitenden Männer.


  »Na also!« Valdar klatschte sich plötzlich auf den Schenkel und zeigte auf eine große, halbmondförmige Einritzung auf einer der großen Steinplatten des Fußbodens. »Da habt ihr eure Grabmarkierung! Ein Kratzer von einem der Fässer, wie ich schon sagte!«


  Ronan richtete sich auf und sah sich um. Ein gutes Dutzend oder mehr Hängelampen warfen einen hilfreichen Lichtschein auf den Boden, aber der Dunst, den das rauchende Öl verbreitete, brannte in den Augen und ließ sie tränen. Und mit jeder Stunde, die verging, wurde es schwieriger, die natürlichen Sprünge und Abschürfungen auf den abgewetzten alten Steinen zu erkennen.


  Und was sein Großvater als Kratzer bezeichnete, war in der Tat nicht mehr als das.


  Ronan runzelte die Stirn. »Das ist wirklich nur ein Kratzer.«


  »Das habe ich doch immer schon gesagt.« Valdar verschränkte die Arme vor der Brust und sah sehr zufrieden mit sich aus.


  »Wir haben noch mindestens zehn Fässer zu bewegen.« Ronan ignorierte die Besserwisserei seines Großvaters und beugte sich vor, um die Hände auf die Knie zu stützen. Völlig erschöpft machte er ein einige tiefe Atemzüge.


  Egal, wie stickig und abgestanden die Luft hier auch war.


  Die beiden in Stein gehauenen, Rücken an Rücken stehenden Mondsicheln, an die er sich aus seiner Kindheit erinnerte, waren irgendwo hier unten.


  Und er würde sie finden oder alt und grau werden bei der Suche.


  Deshalb richtete er sich wieder auf und spreizte und krümmte seine Finger, bevor er das nächste Weinfass in Angriff nahm. Doch noch bevor er seine Hände darauf legte, spürte er eine Veränderung in der Luft, die ihm die Nackenhaare sträubte. Das Fass ließ sich viel leichter bewegen als die anderen, und als es ins Rollen kam, begann Ronans Herz wie wild zu klopfen.


  Im selben Moment schoss ein silbrig-blauer Strahl aus der Spitze von Torcaills Stab, und das helle Licht beleuchtete das uralte piktische Symbol, das in den Steinfußboden eingeritzt war.


  Zwei mit den Rücken zueinander stehende Halbmonde, genau so, wie Ronan sie in Erinnerung hatte.


  Nur dass sie jetzt das gleiche bläuliche Licht ausstrahlten wie der Stab des Druiden.


  Hinter ihm zog Gelis scharf den Atem ein. »Das Grab!«, rief sie und lief zu Ronan. »Ich wusste, dass du es finden würdest!«


  Valdar schnaubte. »Es zu finden heißt noch lange nicht, dass der alte Maldred sich darin befindet«, höhnte er, trat aber vor, um sich das Symbol genauer anzusehen. »Ich bezweifle, dass wir den Stein lockern können, um nachzusehen.«


  »Der Stein wird nachgeben.« Torcaill kam zu ihnen, und das silbrig-blaue Licht seines Stabs flimmerte jetzt noch heller. »Die Zeit ist gekommen. Die Gruft würde sich jetzt sogar von selber öffnen, wenn wir sie nicht entdeckt hätten. Wir hätten es irgendwie gemerkt.«


  Ronan warf ihm einen Blick zu. »Und das sagst du jetzt?!«, fuhr er seinen Freund an, bevor er es verhindern konnte.


  Aber der Druide zog nur eine Augenbraue hoch. »Trotz allem war es deine Aufgabe, das Grab aufzuspüren, mein Freund. Die Suche war gut für dich.«


  »Dann lasst sie uns noch besser machen, indem wir sie beenden.« Ronan ließ sich auf ein Knie nieder und sah Hugh MacHugh und Dragon an.


  »Kommt, Jungs, lasst uns sehen, ob wir den Stein bewegen können. Und du, Hector«, rief er dem Jungen zu, »läufst in die Küche und holst uns eine Kohlenschaufel.«


  Mit großen Augen fuhr der Junge herum und stürmte die Treppe hinauf, um kurz darauf mit der gewünschten Schaufel zurückzukommen. Doch Ronan schüttelte den Kopf, als der Junge sie ihm reichte.


  »Nein, Hector, die brauchst du«, sagte er und begann schon, mit seinem Dolch die Erde um die Ränder des Steins zu lockern. »Sobald wir den Stein anheben, schiebst du die Schaufel in die Spalte, ja?«


  Hector nickte.


  Doch kaum hatten Ronan, Hugh MacHugh und Dragon ihre Finger in die freigelegten Rillen an den Rändern gelegt, als sich die massive Steinplatte wie von selbst bewegte und mit dem unangenehmen Knirschen von Stein auf Stein aus dem Boden und zur Seite glitt.


  Ohne dass es die Hebelwirkung einer Schaufel brauchte.


  Was aber nichts daran änderte, dass die Platte schwer war.


  »Jetzt, Jungs!« Ronans Muskeln spannten sich an unter dem Gewicht des Steins. »Hochheben!«


  Und endlich löste sie sich ganz und offenbarte eine eisig kalte, schwarze Leere unter sich.


  »Ha, ha!« Valdar war der Erste, der in das Loch hinunterspähte. »Da unten ist nichts als - Himmelherrgott!«, fluchte er und sprang zurück, als Dragon eine Fackel über die Öffnung hielt. »Da unten ist etwas!«


  »Der Stein des Raben.« Torcaill hielt seinen Stab in die Öffnung, doch dessen flimmerndes Licht wirkte schwach und trüb gegen das pulsierende Blau dort unten in der Finsternis. »Ein solches Licht kann von nichts anderem stammen.«


  »Und Maldred?« Gelis drängte sich durch die kleine Gruppe Männer vor. »Er ist doch auch dort, oder nicht?«


  Ronan nickte und griff nach ihrer Hand, um sie näher an den Rand heranzuziehen. »Siehst du, er ist da und ... du lieber Himmel, seht euch das an!«


  Er traute seinen Augen nicht, als das Licht von Torcaills Stab sich mit dem des blau schimmernden Steins vereinte und offenbarte, was Ronan schon seit Tagen vermutet hatte.


  Die sterblichen Überreste Maldreds des Schrecklichen lehnten an einer mächtigen, mit eingravierten Runen versehenen Steinplatte, und er war, den kostbaren Stein an die Brust gedrückt, zu der Öffnung hinaufschauend gestorben.


  Ronan lief es kalt über den Rücken, und er schüttelte sich, weil der unerwartete Stich, den der Anblick ihm versetzte, alles änderte, was er je über den verrufenen Vorfahr seines Clans gewusst hatte.


  Gelis drückte ihm die Hand und hielt ihn fest, als die ganze Welt sich um ihn zu drehen begann. Ich habe dir doch gesagt, dass er nicht das Scheusal war, als das er hingestellt wurde, glaubte er sie wispern zu hören.


  Aber sicher konnte er nicht sein. Dazu war das Rauschen seines Bluts in seinen Ohren viel zu stark.


  »Ich wusste es«, sagte er, und ihm entging nicht Torcaills grimmiges Nicken. »Er hatte sich selbst mit dem Stein begraben. Hat ihn lebendig in ein Versteck gebracht, um ...«


  »Buße zu tun«, beendete der Druide den Satz für ihn. »Ich hatte es schon lange vermutet. Er konnte sich nicht dazu überwinden, den Stein zu zerstören, aber er wusste, dass dessen Macht das Ende seines Clans sein würde. Deshalb tat er das Einzige, was er tun konnte, und opferte sich zum Besten aller.«


  »Ich will das Ding nicht innerhalb dieser Mauern haben!« Valdar stemmte die Hände in die Hüften. »Den Stein, meine ich«, ergänzte er und bekreuzigte sich schnell. »Maldred kann bleiben, wo er ist. Requiescat in pace und so weiter! Aber der Stein wird aus dem Grab herausge ...«


  »Ich bitte um Verzeihung, Sir, aber ich finde nicht, dass das ein Grab ist. Kein richtiges jedenfalls«, warf Hector ein und errötete über seinen Wagemut.


  »Eh?« Valdars Augenbrauen schossen in die Höhe. »Was soll das denn, Junge? Seit wann ist ein Loch mit Knochen drin kein Grab?«


  »Ich habe gute Augen, Sir«, erwiderte er. »Jeder sagt das, und ...«


  »Sprich weiter, Junge.« Ronan legte ihm die Hand auf die Schulter und drückte sie beruhigend. »Warum denkst du, dass das kein Grab ist?«


  »Weil ...« Der Junge schluckte. »Das hier ist ein rundes Loch, und die Steine an den Wänden sehen wie Maldreds alter Wappenstein über dem Burgtor aus. Sie haben ungefähr die gleiche Höhe, auch wenn der Stein in seinem Rücken ein bisschen größer aussieht als die anderen.«


  Er biss sich auf die Lippen und blickte sich um, als erwartete er Widerspruch.


  »Ich habe die seannachies gehört«, sprach er weiter, als keiner kam. »Diesen alten Geschichten zufolge wurde Maldreds Wappenstein aus einem uralten Steinkreis herausgenommen, und wenn Ihr genau hinseht, werdet Ihr feststellen, dass dort unten ein Stein fehlt. Und ...«


  »... unserer Familiengeschichte zufolge wurde die Burg auf diesem Kreis erbaut«, schloss Ronan für ihn.


  Der Junge nickte.


  »Es ist richtig, was er sagt«, bestätigte Torcaill, der am Rand der Öffnung kniete. »Der alte Wappenstein würde genau in die Lücke in dem Kreis hineinpassen. Und«, er stützte sich auf seinen Stab, um sich aufzurichten, »Maldred sitzt an den liegenden Stein des Kreises gelehnt. Sogar die beiden Stützsteine sind noch da und bewachen den liegenden.«


  Er strich mit einer Hand seine Gewänder glatt. »Der Junge vermutet das Richtige. Maldred hat in der Tat den Kreis als seine Gruft erwählt.«


  »Und da kann er auch gern bleiben - wie ich bereits sagte!« Valdar setzte seine sturste Miene auf. »Du kannst mit seinem Stein tun, was du willst«, sagte er, an Ronan gewandt. »Aber sieh zu, dass er von hier verschwindet.«


  »Mach dir keine Sorgen.« Ronan legte einen Arm um seine Frau und zog sie an sich. »Ich weiß, was getan werden muss ...«


  »Gnädige Herren!« Einer der Küchenjungen kam die Treppe hinuntergestürmt und blieb schwer atmend vor ihnen stehen. »Die Wachen vom Torhaus schicken mich. Ein großer Trupp Reiter nähert sich sehr schnell von Westen her.«


  Ronan zog eine Augenbraue hoch. »Haben die Wachen gesagt, wer die Reiter sein könnten?«


  Aber er wusste es bereits.


  »MacKenzies.« Die Antwort des Jungen bestätigte das Schlimmste.


  Gelis schnappte nach Luft. Ronan warf ihr einen Blick zu und war nicht erstaunt zu sehen, dass alle Farbe aus ihrem Gesicht gewichen war. Anscheinend wusste auch sie, dass die Reiter nicht ihre Verwandten waren.


  »Sir.« Der Küchenjunge zupfte an Ronans Ärmel. »Was soll ich den Torwachen sagen?«


  Ronan bemühte sich um einen ruhigen Ton, um den Jungen nicht zu erschrecken. »Sag ihnen, dass ich selbst hinausreiten werde, um die Reiter zu empfangen«, trug er dem Jungen auf, während es ihm kalt über den Rücken lief.


  Als der Junge sich abwandte und die Treppe hinauflief, runzelte Ronan die Stirn.


  Dungal Tarnach hatte Wort gehalten.


  Er war gekommen, um seinen Stein zu holen.


  Und er hatte keine Zeit verschwendet.


  »Du kannst nicht ernsthaft vorhaben, diesen Männern allein entgegenzureiten.«


  Ronan wand sich innerlich unter dem Blick seiner Frau, deren Augen Feuer sprühten. Mein Gott, sie wusste, wie man einen Mann ansah! Und dieser Blick gehörte nicht zu jenen, die er schätzte.


  Stirnrunzelnd legte er eine Hand auf ihren Arm und führte sie von Dares offenem Tor und aus der Hörweite seiner neugierigen Männer fort.


  »Ich muss allein hinreiten.« Er legte seine Hände fest um ihre Schultern und wünschte mit aller Macht, sie möge ihn verstehen. Als er die richtigen Worte nicht fand, beschloss er, einfach die Wahrheit zu sagen. »Ich muss mich darauf verlassen, dass sie sich wie Ehrenmänner verhalten.«


  »Männer, die sich als Verwandte von mir ausgeben?« Ihre Augen spiegelten ihren ganzen Ärger wider, als sie sich von ihm losriss und wutentbrannt den Kopf zurückwarf. »Sie werden dich töten, bevor ...«


  »Hast du so wenig Vertrauen in meine Fechtkünste?«


  »Ich habe vollstes Vertrauen zu deinen Fähigkeiten im Schwertkampf.« Sie fuhr sich mit einer Hand über die Wange und funkelte ihn an. »Aber du hast es hier nicht mit gewöhnlichen Männern zu tun. Du hast selbst gesagt, dass sie ...«


  »Aber Liebes, sie waren einmal ganz normale Männer.«


  Er behielt für sich, wie sehr er sich auf diese Tatsache verließ.


  Für einen Moment wandte er den Kopf ab und blickte zu dem dichten Kiefernwald hinüber, wo sie ihn, wie er vermutete, erwarteten. Trotz des bitterkalten Tages hellte sich der Himmel langsam auf, und einige Sonnenstrahlen fielen bereits durch die Wolken, vergoldeten die Baumkronen und die breite Hügelkette dahinter.


  Einige wenige Wolken warfen ihren Schatten auf die höher gelegene Heide und färbten sie tinten- und lavendelblau.


  Beide Farben hatte Ronan seit Jahren nicht gesehen, und ihr Anblick gab ihm Hoffnung.


  Wenn auch nicht genug, um seinen Plan zu ändern.


  »Das gefällt mir nicht, Ronan«, sagte Gelis mit trotzig vorgeschobenem Kinn. »Es ist zu riskant.«


  »Nein, es ist der einzige Weg.« Er nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und zwang sie, ihn anzusehen. »Und du wirst mir dieses Mal gehorchen. Ich will dich und alle anderen in Sicherheit wissen, bis ich zurückkehre.«


  Nach diesen Worten zog er sie noch einmal an sich, aber sie legte ihre Hände an seine Brust, schob ihn zurück und blickte mit feucht glänzenden Augen zu ihm auf.


  »Bitte.« Sie blinzelte, und ihre sonst so feste Stimme zitterte. »Wirst du mir wenigstens sagen, wo du dich mit ihnen treffen wirst?«


  »Erst, wenn alles getan ist, aber keine Minute vorher«, beschied er sie und beugte sich zu ihr. Er zog sie an sich und presste seinen Mund auf ihre Lippen, nahm ihre Lippen und ihre Zunge in Besitz und gab ihr durch seine Leidenschaft und Liebe zu verstehen, dass er nicht die Absicht hatte, sie je wieder gehen zu lassen.


  Oder das aufs Spiel zu setzen, was sie zusammen hatten.


  »Kehr in die Burg zurück und zeig meinen Leuten ein lächelndes Gesicht.« Ronan strich ihr das Haar zurück und bedeckte ihr Gesicht, ihren Hals und ihre Schultern mit unendlich sanften Küssen. »Zeig ihnen, was für eine tapfere Frau du bist«, bat er sie und küsste die zarte Haut unter ihrem Ohr, bevor er seine Lippen wieder über ihren Nacken gleiten ließ. »Tu es für mich, für uns.«


  »Ich würde aber lieber mit dir reiten«, erwiderte sie aufsässig.


  Doch Ronan schüttelte den Kopf und gab nicht nach.


  Dann trat er zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Geh jetzt. Ab in die Burg mit dir«, sagte er mit seinem strengsten Blick, »oder ich trage dich hinein und kette dich an einer der Säulen in der Halle an.«


  Gelis reagierte äußerst ungehalten. »Ich werde nicht brav dasitzen und warten«, schwor sie, wandte sich aber um und ging zurück durchs Tor. »Vergiss nicht, dass ich eine MacKenzie bin«, rief sie noch, bevor sie im Torhausbogen verschwand.


  »Passt auf, dass sie die Burg nicht verlässt!«, befahl Ronan den Wachen, bevor er sein Pferd bestieg. Er ritt auf den Wald zu und hielt erst wieder an, als ihm das Prickeln in seinem Nacken verriet, dass seine Feinde ihn umringt hatten.


  Kaum hatte er sein Pferd gezügelt, traten sie aus den Schatten, eine Gruppe hagerer, hohläugiger alter Männer mit ernsten Gesichtern, deren lange dunkle Gewänder im leichten Wind des Morgens flatterten.


  Sie sahen ganz und gar nicht wie MacKenzies aus, und Hoffnung keimte in Ronan auf, weil sie nicht versuchten, ihn mit einer solchen List hinters Licht zu führen.


  »So begegnen wir uns also wieder, Rabe. Ich grüße Euch.« Dungal Tarnach trat vor und ließ die anderen, die stumm in einem Halbkreis standen, hinter sich zurück. »Habt Ihr unseren Stein mitgebracht, oder müssen wir ihn uns holen?«, fragte er, während er seinen Stab hob, der orangefarben zu glühen begann.


  Ronan ignorierte die Drohung. »Ich werde Euch den Stein bringen und ...«


  »Das freut mich zu hören.« Der Bewahrer des Steins lächelte, sein Stab begann zu funkeln. Er ließ ihn auf der Stelle sinken und setzte eine fast wohlwollende Miene auf. »Es ist viel zu lange her, seit jemand von Eurer Rasse ...«


  »Und«, fuhr Ronan fort, als hätte Tarnach nichts gesagt, »Ihr könnt versuchen, Euch den Stein zu nehmen, aber in einem fairen Kampf durch Kraft und Willen. Und nicht hier ...«


  »Ach! Ihr wollt uns zum Kampf herausfordern?« Dungals Lächeln verschwand, und er hob die Stimme. »Zum Kampf um etwas, das von Rechts wegen uns gehört?«


  Auch Ronan erhob die Stimme und legte die Hand an den Schwertgriff. »Ich würde um der Ehre willen kämpfen, falls diese Euch etwas bedeutet.« Er maß die ganze Gesellschaft mit einem langen Blick. »Und für die Sicherheit dieses Tals und seiner Bewohner.«


  Dann zog er sein Schwert und hielt es dem Bewahrer des Steins mit dem Griff voran hin.


  »Meine Klinge im Tausch gegen die Eure«, sagte er, Torcaills Rat befolgend, das Schwert des anderen zu erlangen, bevor sein eigenes verzaubert werden konnte. »Wir treffen uns zu einem Duell am Tobar Ghorm, bevor es Abend wird - es sei denn, Ihr fürchtet einen ehrenhaften Kampf.«


  Dungal Tarnach machte ein finsteres Gesicht, nahm das Schwert aber und händigte Ronan widerwillig das seine aus.


  Für einen winzigen Moment sahen seine blassen blauen Augen alt und müde aus, aber er fasste sich schnell wieder. »Der Tobar Ghorm ist ein ungewöhnlicher Ort für ...«


  »Der Blaue Brunnen ist der einzige Ort für ehrenhafte Männer, um eine Angelegenheit von solcher Wichtigkeit zu regeln.« Ronan fixierte Tarnach mit einem scharfen Blick und fühlte sich ermutigt, als der ältere Mann zuerst wegsah.


  »Ich kenne bessere Orte ...« Dungal zupfte an seinem Bart.


  »Ihr wisst, dass es der Blaue Brunnen sein muss«, brach Ronan das Schweigen, als der andere Mann verstummte. »Wir haben schon beim letzten Mal, als wir uns dort sahen, davon gesprochen.«


  Dungal Tarnach legte seine Stirn in Falten.


  Ronan wartete und schloss seine Hand fest um den Griff des fremden Schwerts, weil die tiefen Falten in Dungals Gesicht und dessen gebeugte Schultern ihn mehr beschäftigten, als sie es tun sollten.


  Schlimmer noch - er spürte, wie sich auf seiner Zunge ein Zugeständnis formte.


  »Solltet Ihr Euch außerstande fühlen, selbst meine Herausforderung anzunehmen«, hörte er sich sagen, »werde ich mit Eurem besten Fechter kämpfen.«


  Der Bewahrer des Steins zögerte, aber sein Blick glitt zu einem jüngeren Mann, der in der Nähe stand. Stämmig, wildäugig und rotgesichtig trat der Mann jetzt vor und nahm Ronans Schwert aus Tarnachs Händen.


  »Ich werde die Klinge mit Euch kreuzen«, verkündete er mit lauter Stimme.


  »Dann ist es also abgemacht.« Ronan nickte. »Sollte ich der Sieger sein«, wandte er sich an Tarnach, »sagt Ihr mir, wie sich der Stein zerstören lässt, und dann verlasst Ihr unser Gebiet unverzüglich und für immer. Sollte ich den Kampf verlieren, nehmt Ihr Euren Stein und verschwindet auch für immer aus diesen Bergen.«


  »Einverstanden.« Dungal Tarnach erwiderte das Nicken.


  Die anderen Bewahrer sahen schweigend zu, aber schließlich neigten auch sie den Kopf.


  Das genügte.


  Und es war mehr, als Ronan zu hoffen gewagt hatte.


  20. Kapitel


  Stunden später, in einem der dunkelsten Winkel von Glen Dare, auf einem bewaldeten Inselchen mitten im Loch Dubh ...


  »Gebt mir den Stein, Rabe.« Dungal Tarnach stand mit ausgestreckter Hand neben dem Blauen Brunnen. »Ich werde ihn solange halten.«


  Er zeigte auf einen sauber freigelegten, von Gebüsch und Steinen befreiten Kreis. »Wie Ihr seht, haben wir Vorbereitungen für das Duell getroffen.«


  Ronan nickte stumm, um sich seine Erleichterung nicht anmerken zu lassen.


  Er hatte gar nicht mehr an das verdorrte Heidekraut und den wild wuchernden Farn gedacht, mit dem die kleine Lichtung bestanden war.


  Aber er hatte nicht die Absicht, den Stein des Raben aus der Hand zu geben.


  »Der Tobar Ghorm kann den Stein verwahren.« Über die nackte, festgestampfte Erde ging er an Dungal vorbei zum Brunnen und legte den schweren Ledersack auf einen der eingestürzten Steine um den Brunnenschacht.


  Dann straffte er sich und sah sich um. »Ich kann mich doch darauf verlassen, dass er unberührt bleibt, bis wir fertig sind?«


  Dungal Tarnach runzelte die Stirn. »Woher sollen wir wissen, dass dieser Sack dort unseren Stein enthält?«


  Wieder keimte Hoffnung in Ronan auf. »Man sollte meinen, dass Ihr seine Stärke spürt.«


  »Ihr zweifelt an unserer Macht?« Der ältere Mann hob einen Arm und zeigte auf den Ledersack.


  Sofort lösten sich die Riemen, mit denen er verschlossen war, und das Leder sank langsam herab, um den Stein des Raben zu enthüllen, bevor es ganz verschwand.


  Erschrockener als er sich eingestehen wollte, legte Ronan eine Hand auf den Stein, dessen jähes blaues Glühen ihm beinahe die Hand versengte. Er ließ sie trotzdem dort liegen, sicher, dass der Schmerz vergehen würde, wenn er den Kontakt mit dem Stein unterbrach.


  So wie er sich auch sicher war - zumindest hoffte er es -, dass das glitzernde blaue, gesegnete Wasser tief im Brunnen den Stein des Raben nicht wieder hergeben und den Bewahrern in die Hände fallen lassen würde, sollte er den Zweikampf verlieren.


  »Ihr seid ein tapferer Mann, MacRuari.« Dungal Tarnachs Blick erhob sich von dem Stein. »Was für eine Schande, dass Nathair Euch besiegen wird.«


  Ronan verschluckte sich beinahe.


  Wie angemessen, seine Klinge gegen einen Bewahrer namens Schlange zu erheben.


  Seltsamerweise milderte die Ironie daran das Unbehagen, das ihn ergriffen hatte, als er seinen Ledersack verschwinden sah. Mit einem Eifer und Tempo, die ihn überraschten, warf er sein Plaid ab und sah dann zu, wie sein Gegner, nicht minder rasch, sein Obergewand ablegte.


  Sein Schwert schimmerte schon in der Hand des Mannes, und ein Gewirr von Narben auf seiner breiten, muskulösen Brust verriet, dass er sich in mehr als einem Duell bewährt hatte.


  Ronan, der wusste, dass er ähnlich gezeichnet war, schwang Dungal Tarnachs Schwert einige Male schnell herum, um es auszuprobieren, täuschte Angriffe vor und parierte welche, bis er ein Gefühl für die Waffe entwickelt hatte.


  Ein höhnisches Grinsen im Gesicht wartete Nathair ab.


  »Komm, greif an.« Ronan winkte ihm und hob sein Schwert zum Kampf. »Zeig mir dein Bestes, damit der Teufel stolz auf dich sein kann.«


  »Spar dir deinen Atem, Rabe.« Der Mann hob Ronans Klinge. »Du wirst ihn brauchen.«


  Ronan winkte wieder auffordernd.


  Aus dem Augenwinkel sah er Tarnach und die anderen an den Rand des freigelegten Kampfrings treten, wo sie einen stillen, aufmerksamen Zuschauerkreis bildeten.


  Für einen schrecklichen Moment fühlte er sich in Dares Halle zurückversetzt und stand wieder Sorley gegenüber. Aber dann griff Nathair an, und Ronans eigene Klinge durchschnitt die Luft, um laut klirrend gegen den fremden Stahl in seiner Hand zu prallen.


  Die Kraft des anderen erschütterte den Raben, die Wucht des Hiebs stieß ihn fast von den Füßen. Obwohl sein Gegner nicht annähernd so groß war wie Ronan, war er wie ein Stier gebaut und besaß vermutlich auch die Muskeln eines solchen.


  Wieder und wieder prallte seine Klinge in einer schnellen Folge heftiger Hiebe und Querschläge gegen Ronans. Sie umkreisten sich und wichen einander aus, attackierten und parierten, und das Klirren von Stahl an Stahl war fast unerträglich laut an diesem kalten Morgen, doch das Rauschen von Ronans Blut in seinen Ohren übertönte noch den Lärm.


  Dann täuschte Nathair einen Angriff vor und sprang sofort wieder zurück, um einen heftigen seitlichen Schwertstreich gegen Ronans Mitte auszuführen. Zum Glück sah Ronan das Aufblitzen der Klinge, duckte sich und rollte sich zur Seite, sodass das Schwert seines Gegners ihn knapp verfehlte.


  Aber in den Augen des Mannes flackerte etwas auf, und Ronan erkannte, was er vorhatte. Nathair wollte jetzt den Rabenstein ergreifen und dessen Macht nutzen, um zu siegen. Er hatte sich schon in die Nähe des Brunnenrandes bewegt und ließ sein Schwert wie wild durch die Luft kreisen, um Ronan in Schach zu halten.


  »Das schaffst du nicht, Schlange! Du wirst ihn nicht bekommen!« Ronan sprang vor und ließ sein Schwert noch schneller kreisen. »Weder du, deine Brüder noch sonst jemand!«


  »Bastard!«, fauchte Nathair. »Der Stein gehört uns.«


  »Nein«, zischte Ronan, »denn es gibt ihn gar nicht mehr!«


  Mit einem Satz sprang er vor und ließ sein Schwert so heftig auf den Stein herunterfahren, dass die Kraft des Hiebs den Stein in zwei perfekte Hälften teilte.


  »Neiiiin!«, brüllte Nathair, als der zersprungene Stein über den Brunnenrand in den Tobar Ghorm hinunterfiel. Wutentbrannt fuhr der Bewahrer zu Ronan herum, seine Klinge zu einem tödlichen Schlag hoch erhoben.


  »Doch!« Ronan parierte den Angriff mühelos, die Klinge des anderen pfiff harmlos über seinen Kopf, während sein eigenes Schwert - oder vielmehr Tarnachs - durch Nathairs Arm hindurch tief in dessen Seite eindrang und ihm die Rippen zerschmetterte.


  Die Augen des Mannes traten ihm fast aus dem Kopf, und Ronans Schwert entglitt seinen Händen, als er kraftlos in sich zusammensackte und zu Boden fiel.


  Es war vorbei.


  Eine jahrhundertealte Ehrenschuld war beglichen.


  Ronan fuhr sich mit dem Handrücken über die Stirn und war sich nur dunkel der Bewegung hinter ihm bewusst. Des Ansturms eines Dutzends dünner, vom Alter gebeugter Männer, die auf den Rand des heiligen alten Brunnens zueilten.


  »Es ist vorbei.« Eine erleichtert klingende Stimme, alt und müde, erhob sich über den Tumult. »Der Stein ist wirklich in der Mitte durchgebrochen.«


  Dungal Tarnachs Stimme.


  Aber sie klang mehr wie die eines der gutmütig vor sich hin grummelnden Graubärte, die sich an dunklen Winterabenden um Dares Kamine versammelten, als die eines grimmigen Bewahrers des Steins.


  »MacRuari! Ihr habt nicht nur den Stein zerstört, sondern auch den Raben befreit.« Tarnach blickte auf, als Ronan näher kam. »Kommt, mein Junge, seht es Euch mit eigenen Augen an.«


  Erstaunt über den freundlichen Ton, schloss Ronan sich den anderen an, diesen gebückten, zerbrechlichen alten Männern, die sich hinknieten, um in den Blauen Brunnen hinabzuschauen.


  Er sah sofort den zerbrochenen Stein des Raben. Er hatte ihn tatsächlich zerstört. Seine zwei Hälften lagen auf einem Vorsprung tief im Herzen des Brunnenschachts.


  Und er sah jetzt auch den Grund für das Staunen der alten Männer.


  Für die Ehrfurcht in ihren Stimmen und ihren überraschenden Sinneswandel.


  Als er in den Brunnen spähte, sah Ronan, dass der zerbrochene Stein das Skelett eines uralten, verwesten Vogels offenbarte. Aber was ihm wirklich fast das Herz stehen bleiben ließ, war der Rabe selbst. Mit glänzenden schwarzen Schwingen und voller Leben stieg der Vogel in langsamen Spiralen durch den dämmrigen Schacht des Brunnens auf.


  »Ich habe gewusst, dass es so sein würde.« Dungal Tarnach richtete sich auf und trat, eine Hand an seine Brust gepresst, zurück, als der Vogel zwischen den Steinen um den Brunnenrand auftauchte und mit glänzenden, blauschwarzen Schwingen davonflog.


  Er kehrte allerdings noch einmal um, stieß mit halb angelegten Flügeln auf die Männer herab und segelte an ihnen vorbei, bevor er sich wieder in die Lüfte schwang und sich über die Hügel und Moore entfernte, bevor Ronan und die Bewahrer - jetzt nur noch ein elender Haufen kraftloser, gebückter alter Männer - auch nur begreifen konnten, was sie gesehen hatten.


  »Gott!«, flüsterte Ronan und fuhr sich mit einer Hand durchs Haar, weil er es selbst kaum glauben konnte.


  Aufgewühlter als ihm lieb war, wandte er sich ab, um sein Schwert zu holen, aber es erschien in seiner Hand, bevor er auch nur einen Schritt darauf zu getan hatte. Er blinzelte und war nicht erstaunt, Dungal Tarnach neben sich zu sehen.


  »Wir werden uns um Nathair kümmern«, sagte der alte Mann mit einem Blick auf den Toten, neben dem schon einige seiner Brüder knieten. »Aber ich möchte Euch um Erlaubnis bitten, ihn hier begraben zu dürfen.« Er spreizte seine Hände, und Ronan sah, dass sie gichtgekrümmt und mit Altersflecken übersät waren. »Im Gegensatz zu Nathair haben wir anderen nicht die Kraft, ihn weit zu tragen.«


  Und sicher auch nicht das Durchhaltevermögen, dachte Ronan, selbst sehr weit zu reisen.


  Ihre Druidenstäbe mochten ihnen einen kleine Hilfe sein, aber ihre Knochen waren alt.


  Und obwohl er sich dessen nicht sicher sein konnte, nahm er an, dass viel ihrer Magie mit ihrem nun zerstörten Stein zusammengehangen hatte, ob er sich nun in ihrem Besitz befunden hatte oder nicht.


  »Das ist wahr«, sagte Tarnach und bewies, dass er trotz allem noch immer Gedanken lesen konnte. »Der Stein hat unsere Macht genährt. Es war die Lebenskraft des darin gefangenen Raben. Mit jedem Schlag seines Herzens ersehnte er sich die ihm gestohlene Freiheit, und sein Kummer durchsickerte den Stein und durchdrang ihn mit der Macht des Vogels. Jetzt ...«


  Er wandte für einen Moment den Blick ab, bevor er Ronan wieder ansah. »Zwei Unrechte sind wieder gutgemacht worden. Maldred hat nicht mehr den Stein, den er uns genommen hatte, und der Rabe hat die Freiheit wiedergewonnen, die wir ihm genommen hatten. Es gibt viele unter uns, die froh sein werden, dass unsere Magie sich nun auf einige einfache Zaubertricks beschränkt«, sagte er, streckte die Hand aus - in der sich plötzlich Ronans leerer Ledersack befand.


  Von einer merkwürdigen Enge in der Brust erfasst nahm Ronan den Beutel an. »Ihr ...«


  »Wir sind nicht alle so wie Nathair. Wir halten unser Wort.« Dungal raffte seine Gewänder, unter denen rissige, abgetragene Schuhe zum Vorschein kamen. »Möglicherweise brauchen wir ein paar Nächte, um das Ende Eures Tals zu erreichen, aber dann werdet Ihr uns nie wieder sehen.«


  »Verdammt noch mal!«, fluchte Ronan über die Enge in seiner Brust. Diese Empfindung hatte sich bis in seine Kehle fortgesetzt und saß dort heiß und hartnäckig.


  Und er befürchtete, dass es für ihn nur einen Weg gab, um sich davon zu befreien.


  »Habt Ihr je von einem Highlander gehört, der Gäste abgewiesen hat?«, platzte er heraus, beinahe sicher, dass die heiseren, rauen Worte jemand anderem als ihm über die Lippen kamen.


  »Was?« Dungal Tarnach, der sich schon halb abgewandt hatte, hielt wieder inne und sah sich mit feuchten, geröteten Augen um.


  Mit den ganz normalen, geröteten Augen eines alten Mannes.


  Sofern man die Tränen eines alten Mannes als normal bezeichnen konnte.


  Sie zu sehen besiegelte Ronans Entscheidung.


  Wieder fluchte er, aber die heiße Enge in seiner Brust und Kehle löste sich, und irgendetwas in ihm öffnete sich wie der zersprungene Rabenstein und befreite ihn ebenso unwiderruflich, wie der Stein den Vogel freigegeben hatte.


  Ronan kämpfte gegen den lächerlichen Impuls an, den Kopf zurückzuwerfen und triumphierend aufzuschreien, und ergriff stattdessen Dungal Tarnachs Hand.


  »Habt ihr je von einem MacRuari gehört, der Freunde abgewiesen hat?«, ergänzte er seine ursprüngliche Frage.


  Tränen verschleierten den Blick des Druiden, und seine Stimme klang ebenso bewegt wie Ronans, als er erwiderte: »Nicht zu meinen Zeiten. Aber jene Tage sind schon lange vorbei ...«


  »Nein, heute ist dieser Tag.« Ronan drückte die Hand des alten Mannes. »Wenn Ihr mögt?«


  Eine Träne rann über die Wange des Druiden, als er nickte. »Mit der größten Freude.«


  »Gut, dann sind wir uns ja einig.« Ronan trat zurück und hob sein abgelegtes Plaid auf, weil er es jetzt eilig hatte, aufzubrechen.


  Er hatte viel zu erklären.


  Als Allererstes musste er seiner Frau sagen, wie sehr er sie liebte.


  Erst als er Nathair gegenübergestanden hatte, war ihm klar geworden, dass er es ihr noch nie gesagt hatte.


  Aber kurze Zeit später, als er sein kleines Ruderboot am Ufer des Loch Dubh zurückließ und sich auf den langen Heimritt nach Dare machte, waren diese Worte und alle anderen, die er vielleicht gesagt hätte, wie weggewischt aus seinem Kopf.


  Denn er war gerade erst um eine steile Anhöhe herumgeritten, als ihm ein Zwiebelkorb den Weg verstellte.


  Ein mit breiten Lederriemen und einem Plaid versehener Zwiebelkorb.


  »Grundgütiger Himmel!« Er rieb sich die Augen, aber der Korb blieb, wo er war.


  Ronan zügelte sein Pferd und schwang sich aus dem Sattel, aber seine Füße hatten noch nicht den Boden berührt, als sie schon aus den Bäumen trat, den alten Buckie dicht an ihrer Seite.


  »Gelis!« Mit zwei Schritten war er bei ihr und packte sie an den Schultern. »Herrgott noch mal, Mädchen, ich hab dir doch gesagt, du sollst in der Burg bleiben! Weißt du nicht, was für eine Gefahr ...«


  »Ein paar müde alte Männer mit feuchten Augen sind?« Sie lachte, und ihre Augen funkelten. »Du warst fantastisch! Und ich kann es kaum erwarten ... sie zu begrüßen, wie es sich gehört! Und der Rabe!« Sie strahlte ihn auf eine Weise an, die ihm den Atem raubte. »Wer hätte gedacht ...«


  »Du hast es gesehen?« Ronan ließ die Kinnlade herunterfallen.


  »Wir alle haben es gesehen.« Mit stolzgeschwellter Brust erschien Valdar an ihrer Seite.


  Andere folgten schnell: Hugh MacHugh, Hector, Dragon und sogar Anice mit zwei der jüngsten Küchenjungen, die sich an ihre Hände klammerten. Immer mehr kamen, traten hinter Bäumen oder Ginstersträuchern hervor, bis Ronan hätte schwören können, dass der gesamte Dare'sche Haushalt vor ihm stand.


  Buckie wedelte mit dem Schwanz und bellte, um nicht ignoriert zu werden.


  »Denkst du, wir hätten dich ohne uns als Rückendeckung zu den Bewahrern des Steins gehen lassen?« Valdar zog seine Axt aus dem Gürtel und schwenkte sie grimmig. »Ein einziger schlauer Trick von ihnen, und wir hätten zugeschlagen wie der Blitz!«


  Er stemmte die Fäuste in die Hüften und sah sich um. »Schneller noch!«


  Erst da bemerkte Ronan, wie gut bewaffnet seine Leute waren. Überall schimmerte und glänzte Stahl, und wer kein Schwert führen konnte, hatte zu anderen Waffen gegriffen. Er sah jede Menge Mistgabeln und Sensen, und - falls seine Augen ihn nicht trogen - sogar mehrere lange, scharfe Fischbeinnadeln unter Anice' Gürtel.


  Hugh MacHugh hielt sein Küchenhackbeil in der Hand, und Auld Meg schwenkte ein gruseliges eisernes Geburtswerkzeug, dessen eigentlichen Zweck Ronan sich nicht mal vorstellen wollte.


  Er seufzte, als er all das sah, und schüttelte den Kopf.


  Sein Herz begann wieder schnell und hart zu pochen, und die schreckliche Enge erfasste wieder seine Brust. Diesmal kroch sie nicht nur hinauf, um ihm die Kehle zuzuschnüren, sondern trieb ihm auch die Tränen in die Augen.


  Dann erinnerte er sich an einige von Valdars Worten.


  Wir alle haben es gesehen.


  Ronan räusperte sich, überzeugt, dass hier etwas sehr Merkwürdiges vorging.


  Etwas, das alle wussten außer ihm.


  »Wie könnt ihr gesehen haben, was geschehen ist?« Er sah zuerst Gelis an und dann seinen Großvater. »Der Tobar Ghorm ist vom Ufer des Lochs aus nicht zu sehen.«


  »Meinst du?« Torcaill trat vor und beschrieb einen großen Bogen mit seinem Stab, und für einen Moment erschien der Blaue Brunnen, dessen Lichtung jetzt still und leer war. Selbst die ausgerissenen Farne und Erika waren wieder da, wo sie vorher gewesen waren.


  »Einige Zauberkräfte verliert man nie«, erklärte der Druide stolz, als er seinen Stab wieder senkte.


  »Wie Valdar sagte, wären wir gekommen, um dir bei deinem Kampf zu helfen«, sagte Gelis, schob ihren Arm unter Ronans und lehnte sich gegen ihren Mann. »Wir haben alles beobachtet und abgewartet ...«


  »Soll ich etwa glauben, dein Stab hätte euch alle durch die Luft zu dem Inselchen befördert?«, wandte Ronan sich an Torcaill. »Es hat nie mehr als ein kleines Ruderboot am Loch Dubh gegeben.«


  Zu seiner Überraschung umfasste der Druide seinen Stab noch fester und starrte Ronan nur schweigend an.


  Gelis warf seinem Großvater einen vielsagenden Blick zu und lachte.


  »Sag du es ihm«, sagte sie mit einem Gesicht, als könnte sie sich vor Lachen nicht mehr halten.


  Und sie sah so überaus entzückend aus in ihrer Fröhlichkeit, dass Ronans Herz vor Glück zu platzen drohte.


  »Dieser Hund ist sicher hungrig«, erklärte Valdar mit einem schlauen Blick auf Buckie. »Ich habe gedörrtes Hirschfleisch in einem Beutel an meinem Sattelknauf. Am besten hole ich es gleich ...«


  Ronans Hand schoss vor und hielt den alten Mann an seinem Plaid zurück, bevor er sich entfernen konnte. »Buckie kann deinen gesamten Vorrat an Trockenfleisch haben ... aber später. Zuerst möchte ich hören, wie ihr ohne Boote zu der Insel kommen wolltet.«


  »Ach, verdammt, was soll's?« Valdar hakte seine Hände um seinen Gürtel und blickte sich verdrossen um. »Was nützen einem Clanführer seine Geheimnisse, wenn der ganze Clan sie sowieso schon kennt?«


  »Geheimnisse?«, fragte Ronan mit erhobener Augenbraue.


  »Unterwassertunnel!«, brüllte sein Großvater. »Ein ganzes Labyrinth davon unter der Wasseroberfläche, das von allen Seiten des Loch Dubh zu der Insel hinausführt. Ich habe diese Gänge entdeckt, als ich noch ein kleiner Junge war und mein Skiff auf einem von ihnen auf Grund gelaufen ist.«


  Ronan blickte auf den See hinaus. »Wahrscheinlich waren sie für die früheren Pilger bestimmt«, sagte er, den Grund erratend. »Sie benutzten sie, um den heiligen Brunnen zu erreichen, und ihr wolltet sie benutzen, um mir zu Hilfe zu kommen«, sagte mit einem liebevollen Blick auf Gelis und zog sie an sich.


  »Das war unser Plan, aye.« Valdar schob streitlustig das Kinn vor. »Aber hätte ich gewusst, wie die Sache ausgeht, hätte ich nie verraten ...«


  »Gibt es sonst noch etwas, das du mir verschwiegen hast?«, unterbrach ihn Ronan.


  Ein Funkeln erschien in Valdars Augen. »Ach«, sagte er und schien sich plötzlich sehr für seine Fingernägel zu interessieren. »Nur was ich dir seit ziemlich langer Zeit schon sagen wollte.«


  »Und was ist das?«


  Valdar warf Gelis einen Blick zu. »Dass dieses Mädchen genau das ist, was du brauchst, mein Junge.«


  »Da kann ich dir nur aus vollstem Herzen zustimmen«, sagte Ronan und nahm ihr Gesicht zwischen seine Hände und küsste sie.


  »Aber in einem irrt er sich«, flüsterte er Gelis ins Ohr, bevor er sie wieder freigab. »Ich brauche dich nicht nur, sondern ich liebe dich auch und werde es bis ans Ende unserer Tage tun.«


  »O Ronan!« Gelis warf ihm die Arme um den Hals und drückte ihn an sich. »Ich liebe dich auch«, rief sie über den Jubel, das Gebell und das Geschrei, das sich um sie erhob. »Wir werden uns immer lieben. Für immer und in alle Ewigkeit!«


  Und kaum waren die Worte ausgesprochen, neigte ein großer schwarzer Vogel, der über ihnen kreiste, beifällig eine seiner Schwingen.


  Epilog


  Castle Dare


  Mittsommernacht


  Ist es nicht wundervoll?« Gelis blickte zu dem neuen Wappen über der Tür zum großen Burgsaal auf. »Es raubt mir schier den Atem«, schwor sie, und ihr Herz schlug schneller angesichts der Schönheit der Steinplatte, die eben erst angebracht worden war.


  Ronan gab nur ein unverbindliches »Hm« von sich, legte aber pflichtbewusst den Kopf zurück und folgte ihrem Blick.


  Der Stein war ein Geschenk des Schwarzen Hirschen und blickte - jedenfalls schien es so - wohlwollend und stolz auf sie herab.


  Der glatt polierte Fels von Eilean Creags Küste wies in der Mitte eine große Spirale auf, die den Corryvreckan darstellte und Valdars lang zurückliegende tapfere Tat im Angesicht des tödlichen Strudels pries. Nicht weniger bedeutungsvolle Reliefs, die einen Raben und einen Hirsch darstellten, flankierten den Strudel, um die gemeinsame Zukunft beider Clans zu würdigen.


  »Es ist wundervoll«, wiederholte Gelis, der vor allem die Bedeutung der Reliefs das Herz erwärmte.


  »Aye, das ist es«, stimmte Ronan zu, obwohl er das Wappen schon gar nicht mehr ansah.


  Gelis lachte und schlug mit ihrem Zopf nach ihm.


  »Du, mein Rabe, bist das und sehr viel mehr«, neckte sie ihn, und der glutvolle Blick in seinen Augen ließ sie wünschen, die Festlichkeiten dieses Abends lägen bereits hinter ihnen.


  Als wüsste er es, legte Ronan ihr die Hände auf die Schultern. »Ich kann fast nicht glauben ...«


  »Was?« Sie legte den Kopf zurück, um ihn anzusehen. »Dass Maldred endlich in einer Gruft in der Familienkapelle ruht? Das wird ihn freuen, denke ich.«


  Sie war sich dessen sogar sicher, als ihr Blick zu seinem einstigen Wappenstein hinüberglitt, der nun wieder seinen ursprünglichen Platz in dem heidnischen Steinkreis einnahm, der mittlerweile frei unter dem von Sternen glitzernden Nachthimmel stand.


  »Auch das würde ihn glücklich machen. Zu wissen ...«


  »Ich habe nicht von ihm gesprochen.« Ronan zog sie an sich und schlang die Arme um sie. »Ich meinte, dass ich fast nicht glauben kann, wie sehr ich dich liebe. Und wenn wir tausend Leben leben sollten, werde ich dich in allen suchen. Ich ...«


  »Ach, Ronan, ich liebe dich noch viel, viel mehr - das schwöre ich!« Sie warf die Arme um seinen Nacken und küsste ihn.


  »Vorsicht! Heißes Essen!«


  Sie fuhren auseinander, als ein Küchenjunge mit einer großen Platte gebratenem Rind- und Lammfleisch auf der Schulter vorbeieilte.


  Ronan starrte ihm nach. Dann sah er Gelis an, und ein mutwilliger Glanz erschien in seinen Augen. »Ich sterbe vor Hunger.«


  Gelis durchrieselte es heiß, denn sein Blick und sein Ton ließen keinen Zweifel an der Natur seiner Bedürfnisse.


  »Das mag ja sein ...« Sie schenkte ihm ihr schönstes Lächeln. »Aber es gibt Wichtigeres an diesem Abend, als mein Dekollete oder den Smaragd an seiner goldenen Kette ... oder was auch immer du gerade so interessiert betrachtet hast«, sagte sie augenzwinkernd.


  »Ich bewundere dich, nicht deinen Putz.« Er zog sie wieder an sich. »Aber keine Sorge, ich werde dich erst über meine Schulter werfen und nach oben tragen, wenn der passende Moment gekommen ist!«


  Von einem wohligen Prickeln durchflutet, ließ sie einen Finger an seiner Brust hinuntergleiten. »Wenn zwei unserer Gäste ihr Wortgefecht fortsetzen, werden wir vielleicht nicht mehr allzu lange warten müssen.«


  »Hm?« Ronan blinzelte verständnislos.


  »Dort.« Sie zeigte mit ihrem Blick auf einen Tisch unter einem hübsch geschmückten Pavillon aus einer wikingischen Zeltplane.


  »Und ich dachte, sie würden sich sehr gut verstehen.« Ihr Blick heftete sich auf ein weißhaariges Paar mit verkniffenen Gesichtern. Der Mann hatte langes Haar und einen langen Bart, die Frau, die ungefähr in seinem Alter war, konnte als pfiffig aussehend, scharfäugig und ein bisschen grillenhaft beschrieben werden.


  »Komm!« Gelis ergriff Ronans Hand und zog ihn in die Richtung dieser beiden Gäste. »Wenn wir nicht etwas tun ...«


  »Er wird nichts von dir annehmen«, ertönte Devorgilla von Doons Stimme, als sie näher kamen. »Somerled frisst nur ...«


  Die alte Frau klappte den Mund zu, als der kleine Fuchs auf ihrem Schoß ein Stückchen gebratenes Lamm aus Torcaills ausgestreckter Hand entgegennahm.


  »So manch einer würde vielleicht sagen, dass er mehr Vernunft besitzt als du«, gab der Druide mit nur mühsam unterdrücktem Spott zurück, während er dem Fuchs ein zweites Stückchen hinhielt.


  Auch dieses wurde angenommen.


  Torcaills Augen blitzten triumphierend auf.


  Devorgillas Lippen dagegen wurden schmal und verzogen sich zu einem Ausdruck kleinlichen Missfallens.


  »Du hast ihm den Kopf verdreht mit deinen Leckereien«, zischte sie, während ihre knotigen Finger sich besitzergreifend in das glänzende Fell des Fuchses gruben.


  »Er besitzt Verstand genug, um zu wissen, was gut für ihn ist. Es wäre klüger von dir ...«


  »Ich bin klug genug.« Devorgilla legte ihren Arm um Somerled und zog ihn näher. »Klug genug, um zu wissen, dass ich nicht den Wunsch habe, mit dir zu tanzen!«


  »Ach du liebe Güte.« Gelis machte einen Schritt auf den Tisch der alten Leute zu, aber eine feste Hand hielt sie zurück.


  »Warte«, sagte Ronan leise. »Torcaill wird schon mit ihr fertigwerden.«


  »Jetzt hör mal zu, Frau«, begann der Druide, wie um es zu beweisen. »Es kommt nicht jeden Tag vor, dass ich jemandem freundschaftlich die Hand entgegenstrecke. Heute reiche ich sie dir auch aus Respekt. Das weiß dein kleiner Freund und freut sich darüber. Kannst du nicht ...«


  »Mir wurde schon Respekt entgegengebracht, bevor du deinen ersten Stab gehoben hast!« Devorgilla schob das Kinn vor. »Ich habe es nicht nötig ...«


  »Dann eben aus Respekt und auch Bewunderung.« Torcaill lehnte sich zurück und strich sich über seinen Bart. »Und außerdem«, fügte er mit sich verdüsternder Stimme hinzu, »habe ich meinen Stab schon geschwungen, lange bevor das erste mädchenhafte Erröten deine hübschen Wangen überzogen hat.«


  Devorgillas Lippen formten ein »Oh«, und sie legte die Hand an ihr Gesicht, als wollte sie die Wahrheit seiner Worte überprüfen.


  »Aye, sehr hübsche Wangen«, bestätigte der Druide und nickte, als die Finger der alten Frau nach oben glitten, um das krause grauweiße Haar glattzustreichen.


  »Ich habe trotzdem keine Lust, mit dir zu tanzen«, erklärte sie ihn und ließ die Hand wieder sinken. »Meine Ohren haben nicht vergessen, dass du mich dumm und unfähig genannt hast.«


  In dem Moment begann ein besonders schwungvoller Highland-Reel, und die schrillen Töne der Dudelsäcke und Fiedeln brachten trotz allem ein Funkeln in Devorgillas Augen.


  »Ts, ts«, schnalzte sie missbilligend und wackelte mit ihrem Zeigefinger. »Du warst sehr ungalant!«


  »Dann sind wir ja quitt!« Torcaill sprang auf und zog sie mit sich auf die Füße. »Du kannst nicht abstreiten, dass du mich einen alten Bock und Bussard genannt hast.«


  Er starrte sie über seine lange Nase an, bis ihre Augen belustigt funkelten.


  »So habe ich dich genannt, das stimmt schon«, gab sie zu und ließ sich von ihm zwischen die Tänzer führen.


  »Eine Frau kann sich ja auch mal irren ...«


  Ihre Worte trieben zu Gelis zurück, als die beiden Alten auf der Tanzfläche umherwirbelten. »Bei dir habe ich mich nicht geirrt«, sagte Gelis und lehnte sich zufrieden an ihren Ehemann. »Ich wusste von Anfang an, dass wir - du lieber Himmel, sieh dir das an!«


  Sie zeigte auf das umherwirbelnde Paar. »Siehst du das auch?«


  Ronan blinzelte. »Ja, aber ich kann es kaum glauben.«


  Das silbrige Licht der Nacht fiel hell auf einen hochgewachsenen, gut aussehenden und stolzen Mann, der nur Torcaill sein konnte. Sein Bart und Haar waren so glänzend schwarz wie Ronans, und seine Schultern waren fast so breit wie seine. Nicht mehr hager und grau tanzte er den Reel mit mehr Elan als jeder andere Mann auf der Tanzfläche.


  Und die rotwangige junge Frau in seinen Armen, deren Haar nicht mehr grauweiß war, sondern rötlich braun und glänzend, lachte hell, und ihre Augen funkelten, als er sie im Kreis herumschwenkte. Ihre schwingenden Röcke waren nicht mehr schwarz, sondern blau, und unter den wirbelnden Säumen zeigten sich schlanke Fesseln und flinke, sich perfekt im Rhythmus bewegende Füße.


  Bis sich eine Wolke vor den Mond schob und die Illusion verblasste - und Torcaill und Devorgilla wieder so aussahen wie zuvor.


  Aber sie tanzten noch genauso ausgelassen und lächelten und lachten pausenlos.


  Eine beunruhigende Hitze stieg in Gelis' Kehle auf. Sie strich sich mit einer Hand über die Wange und blinzelte, um die Tränen zurückzuhalten, die keine MacKenzie, die etwas auf sich hielt, vergießen würde.


  »Es heißt, dies sei ein Fest der Liebenden«, sagte sie und hob das Kinn, um dem Zittern ihrer Stimme zu begegnen. »Wenn sie später über die Feuer springen, werde ich es glauben!«


  Ich glaube es jetzt schon - jede Nacht, die wir miteinander verbringen, ist ein Fest der Liebe ...


  Gelis blinzelte, nicht sicher, ob sie die Worte tatsächlich gehört hatte.


  »Bist du genauso glücklich, meine Liebste?«


  Das hörte sie.


  Aber die Unsicherheit in seiner geliebten Stimme überraschte sie.


  »Sag es mir«, bat er. »Bist du genauso glücklich wie die beiden ... so, wie wir sie gerade gesehen haben?«


  Er trat näher, und die Eindringlichkeit seines Blicks versengte sie geradezu.


  Gelis stieß mit den Schultern gegen etwas Festes, Hartes, und sie erschrak, weil ihr erst jetzt bewusst wurde, dass Ronan sie in den stillen kleinen Steinkreis geführt hatte.


  »Nun?« Er legte seine Hände rechts und links von ihr an einen der Steine, sodass Gelis zwischen ihm und ihrem Mann gefangen war. »Ich brauche deine Antwort, Liebste.«


  Das Zaudern in seiner Stimme bezauberte sie, und das Herz wollte ihr fast aus der Brust springen.


  »O Ronan! Ich werde dir sagen, wie glücklich ich bin!« Sie fiel ihm um den Hals und schlang die Arme um seinen Nacken. »Glücklicher, als diese Steine alt sind«, versicherte sie ihm lächelnd. »Meine Liebe zu dir ist größer als die Weite des Himmels oder die Tiefe der See! Größer als die Zahl der Wellen, die an die Küste rollen, der Sandkörner und ...« Beunruhigt über seine gefurchten Brauen, brach sie ab.


  »Was ist?« Sie sah ihn prüfend an, denn eine jähe Furcht erfasste sie. »Empfindest du nicht das Gleiche?«


  Sie musste es wissen.


  Ronan zog sie fester an sich und küsste sie lange, tief und hart. Seine Leidenschaftlichkeit vertrieb ihre Zweifel, bis er den Kuss beendete, um sie anzusehen.


  Denn jetzt sah er noch besorgter aus als zuvor.


  »Du weißt, dass ich das Gleiche für dich empfinde.« Er machte eine Pause. »Es gibt da nur eines ...«


  »Bedauerst du etwas?«


  »Ja, das tue ich.« Er beobachtete sie genau. »Ich bedaure, dass ich dich nicht verführt habe.«


  »Du hast mich nicht verführt?«


  Er schüttelte den Kopf. »Nein, habe ich nicht. Nicht richtig. Du warst es, die ...«


  »Ahhhh ... aber natürlich hast du das getan!« Sie lachte, weil sie vor Erleichterung kaum noch an sich halten konnte. »Ich war schon vom ersten Moment an, als ich dich sah, verführt. Und ich schwöre ...«, sie umfasste zärtlich sein Gesicht und küsste ihn, »... wenn Valdar seine Männer nicht geschickt hätte, um mich zu holen, wäre ich auf eigene Faust zu dir gekommen!«


  »Meine Liebste«, sagte er mit dunkler Stimme, die weitaus mehr verriet als Worte es sagen konnten, und er drückte Gelis an seine Brust. »Sollen wir dann sagen, dass wir beide verführt wurden?«


  »Ja«, sagte sie leise und gab sich dieses Mal keine Mühe, ihre Tränen zu verdrängen. »Verführt und für immer miteinander verbunden.«
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